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„Ich bin verloren, Colas!“ fagte Herr Larmes, als er aus 
dem Büreau der Admiralität zu Paris, wo er Buchhalter war, zur 
ungewöhnlichen Stunde nach Hauſe kam und ſich entſtellt und düſter 
in den Lehnſeſſel warf: „Ich bin verloren. Wir werden uns trennen 
müſſen. Ich kann nicht länger für dich ſorgen, Colas. Es thut mir 
leid, deiner Mutter nicht Wort halten zu können und lebenslang 
Vaterſtelle bei dir zu vertreten.“ 

Colas Roſier, der ſeinen Herrn nie ſo geſehen, ſtand bei 
dieſen Worten, wie vom Blitz gerührt. In der That war er ohne 
Herrn Larmes, der ihn ſeit anderthalb Jahren zu ſich genommen 
hatte, der verlaſſenſte Menſch von der Welt. Denn in dem Land— 
ſtädtchen, wo er bei ſeiner Mutter, einer Näherin, gelebt, hatte er 
nichts gelernt, als zierlich zu ſchreiben; und mit dem Lohn, welchen 
er als Abſchreiber verdiente, konnte er damals kaum die kleinen 
Haushaltungsbedürfniſſe beſtreiten. Herr Larmes, ein alter Freund 
der Mutter, noch aus Jugendtagen her, war ſo gütig geweſen, den 
jungen Menſchen zu ſich zu nehmen. Er behandelte ihn ſeitdem wie 
feinen eigenen Sohn, und gebrauchte ihn, wegen der ſchönen Hand» 
ſchrift, als Abſchreiber. Colas war eine gute Seele; darum hatte 
ihn Herr Larmes lieb, der, weil er ſelbſt ein ſechszigjähriger Jung— 
geſell und ohne Familie war, ihn zum künftigen Erben ſeines mäßigen 
Vermögens beſtimmt hatte. 
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„Sie find verloren?“ ſagte Colas: „Was haben Sie denn 
gemacht, Herr Larmes?“ 

„Ach, ich habe nichts gemacht, ich ſoll machen!“ erwiederte 
der Buchhalter und warf ſeine Brieftaſche auf den Tiſch vor ſich hin: 
„Wir ſprechen nachher weiter. Ich werde dir meine Baarſchaft, als 
letztes Vermächtniß, geben. Siehſt du mich morgen nicht wieder, 
oder werde ich verhaftet: ſo mache dich auf, ſuche Dienſte, wo du 
ſie finden kannſt, und halte mich für einen ehrlichen Mann, was 
man auch von mir behaupten möge.“ 

Colas war außer ſich vor Schrecken und Mitleiden. Er bat mit 
Thränen ſeinen Pflegevater, ihm anzuvertrauen, was geſchehen ſei. 
Er ſchwor, lieber zu ſterben, als ihn zu verlaſſen. 

Der Alte ſchwieg lange. Endlich nahm er das Wort und ſagte: 
„Colas, dir, aber nur dir darf ich's ſagen. Weh dir, wenn du 
wieder plauderſt; es könnte dir auf immer die Freiheit, vielleicht das 
Leben koſten, wie mir. Aber es iſt vielleicht gut, daß ich dir's an- 
vertraue, damit wenigſtens du an meine Unſchuld glaubeſt, wenn 
ſonſt keine Seele. Aber ſei verſchwiegen wie das Grab. Und willſt 
du es wagen, dich zu verderben, fo rede erſt dann, wenn ich ver 
loren bin. 

Colas verſprach alles, was ſein Pflegevater verlangte. Darauf 
ſagte Herr Larmes: „Es iſt in den Kaſſen der Marine ein Defizit 
von mehr denn einer halben Million. Die Sache iſt ruchbar und 
nicht länger zu verheimlichen. Mein Chef, Herr von Gatry, hat 
ſich durch ungeheure Verſchwendungen zu Grunde gerichtet. Sich 
zu retten, möchte er nun einen andern, als den Schuldigen, opfern. 
Gott weiß es, wodurch ich's verſündigt habe, daß Herr von Gatry 
mich dazu wählt. Er bot mir vierzig-, er bot mir ſechszigtauſend 
Livres, wenn ich mich in einem eigenhändigen Briefe an ihn, ſtatt 
ſeiner, ſchuldig erklären wollte. Er lag vor mir auf den Knien. 
Er meinte, weil ich ohne Weib und Kind, mein eigener Herr wäre, 
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und Nichts dabei zu wagen, Alles zu gewinnen hätte, während er 
Stand, Würden, Ehre feiner angeſehenen Verwandtſchaft, Weib 
und Kinder, Alles zu verlieren habe, — er meinte, mir ſei es ein 
Leichtes, ihm das Opfer zu bringen, ihm einen Brief zu ſchreiben, 
in welchem er mir jede Zeile mit zehntauſend Livres vergelte, und 
in's Ausland zu flüchten. Er ſprang wie ein Raſender auf, als ich 
armer, ehrlicher Mann in aller Beſcheidenheit meine gerechten Be— 
denklichkeiten zu äußern wagte. Dann aber ſagte er wieder ganz 
kaltblütig zu mir: „Es iſt hier kein Rücktritt für Sie möglich. Ich 
fordere Ihnen die Kontrollen und Kaſſenbücher ab. Ich habe ſie 
ſchon meiner Abſicht gemäß geändert. Wollen Sie mich nun in den 
Abgrund ſtürzen — beim Himmel, Sie ſollen den Hals erſt vor mir 
brechen. Wählen Sie. Nun ſpielen wir Leben um Leben.“ — So 
ungefähr ſprach er. Ich war ſo erſchrocken, ich wußte nicht, wie 
mir rathen oder helfen. Ich vergoß Angſtſchweiß. Er ſchien mir 
in ſeiner Verzweiflung auf dem Punkte, mich zu morden. Dann 
hätte er nur ſagen können, ich habe mich ihm ſchuldig geſtanden als 
Kaſſenbetrüger, habe um ſeine Gnade gefleht, und da ich keine ge— 
funden, mich auf der Stelle ſelbſt umgebracht. Ach, Colas, weſſen 
ſind ſolche Herren nicht fähig!“ 

„Der leibhaftige Satan iſt der Menſch!“ ſchrie Colas: „Ich 
laufe zum Miniſter, zum Kardinal Bernis, zum König, und flehe 
um Hilfe.“ 

„Willſt du ein Kind des Todes ſein?“ rief Herr Larmes: „Du 
haſt Schweigen gelobt. Wage mir keinen Schritt, keine Silbe! 
Kommt Zeit, kommt Rath. Ich will nicht, daß du mit mir zugleich 
in den Abgrund ſtürzeſt. Ich habe Bedenkzeit gefordert. Herr von 
Gatry gewährte mir vierundzwanzig Stunden. Morgen früh um 
zehn Uhr muß ich Entſcheidung bringen, das heißt, das Briefchen, 
welches er mir gab, als ſei es von mir an ihn gerichtet, wörtlich 
abgeſchrieben ihm bringen, und mit Extrapoſt flüchten, oder ich bin 
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um eilf Uhr Gefangener. Ich darf bis dahin das Haus nicht ver: 
laſſen, auch du nicht. Er hat es mir verboten, wie dir. Er läßt 
uns aufpaſſen. Es geht um dein und mein Leben. Der Raſende 
wagt Alles.“ 

„Und was wollen Sie thun, Herr Larmes?“ fragte Colas 
ängſtlich. 

„Ich vertraue auf Gott; er läßt die Unſchuld nicht zu Schanden 
werden, Colas. Ich ſchweige und harre getroſt. Ich will erwarten, 
daß man mich verhafte. Ich werde in den Händen der Juſtiz wenig: 
ftens gegen Meuchelmord geſichert fein. Dann will ich reden. Es er- 
folge, was da wolle. Gott verläßt die Unſchuld nicht. Bis dahin 
ſchweige! Ich gebe dir meine Baarſchaft. Werde ich unſchuldig ver⸗ 
urtheilt, ſiegt der Böſewicht durch das Anſehen ſeiner mächtigen 
Verwandtſchaft: gut, ſo bleibe ehrlich und ſorge für dich. Dein 
Untergang kann mir nichts nützen.“ 

Beide ſprachen noch lange über dieſen fürchterlichen Handel; der 
Buchhalter mit dem feſten Muthe des reinen Bewußtſeins, Colas mit 
Verzweiflung und Wehmuth eines dankbaren, liebenden Sohnes. Herr 
Larmes gewann in dieſem Gefpräche nach und nach Ruhe und Beſon— 
nenheit, je mehr Colas beide verlor. Jener, indem er ſeinen Pflege— 
ſohn tröſtete, ward ſelbſt getröſtet. Er hieß dieſen auf ſein Zimmer 
gehen, arbeiten und ſich zerſtreuen, wie er könne, Colas gehorchte 
ſchweigend und traurig, und ging. Herr Larmes, der ſich in der 
Lage eines Sterbenden fühlte, brachte ſeine Papiere in Ordnung. 
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Colas Roſier ging blaß und die Hände ringend durch den innern 
Hof des Hotels, wo Herr Larmes einige Zimmer des Hintergrundes 
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bewohnte. Das Hotel gehörte dem Grafen von Oron, der hier, mit 
ſeiner Gemahlin, eines der glänzendſten Häuſer in Paris machte. 
Man ſagte ſogar, der Prinz Soubiſe mache der Tochter des Grafen 
den Hof. In der That war der Prinz ein fleißig erſcheinender Haus⸗ 
freund; in der That ſehr um die junge Gräfin beſchäftigt. Allein 
er ſelbſt wußte beſſer, denn Alle, daß ſeine Beſuche weniger der 
Gräfin, als deren liebenswürdigen Geſpielin oder Geſellſchafterin, 
Pauline de Pons, galten. Pauline, eine älternloſe Waiſe, ohne 
Vermögen, abhängig von der Gnade des Grafen, bekümmerte ſich 
wenig um die Süßigkeiten, die ihr der vierzigjährige, in allen Hof— 
und Liebeshändeln vielverſuchte Prinz zuflüſtern mochte. Sie, in 
friſcheſter Lebensblüthe, hatte deſto hellere Augen für ihren ſchönen 
fünfundzwanzigjährigen Nachbar Colas. Sie hatte auch beſtändig 
mit ihm wichtige Geſchäfte abzuthun. Er ſchrieb für ſie oder die 
junge Gräfin bald Gedichte ab, bald Muſikalien; das erwarb ihm 
manche kleine Einnahme. Aber daß er Paulinens Herz eingenommen 
hatte, ließ er ſich gar nicht beifallen. Der Umgang mit Paulinen 
war ihm ein angenehmes Bedürfniß. Warum hätte er nicht gern 
in Geſellſchaft des anmuthigen Mädchens ſein ſollen? Doch die 
ſtille Gluth ihres Blickes verſtand er gar nicht. Er ging ohne Herz— 
klopfen zu ihr und mit aller Gelaſſenheit von ihr. Er wußte gar 
nicht, was Leidenſchaft ſei. 

Pauline ſtand am Fenſter gegen den Hof, als Colas blaß und 
händeringend über denſelben hinging. Sie erſchrack, wie ſie ihren 
Liebling in ſeinem ſtummen Schmerze verloren ſah. „Bſt! bſt!“ 
flüfterte ſie gegen ihn. Er hörte nichts. „Colas!“ rief fie und 
winkte mit den Händchen, als er zu ihr hinaufſah. Er gehorchte 
ſeufzend. 

„Was haben Sie, Colas? Um Gotteswillen, was iſt Ihnen 
begegnet?“ rief ſie, als er in ihr Zimmer trat und ſie bemerkte, 
daß er geweint habe. Er ſchwieg und ſeufzte. 
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„Lieber Colas, reden Sie doch! Ihr Schweigen tödtet mich. 
Iſt ein Unglück geſchehen? Sagen Sie mir's, wenn es auch das 
Entſetzlichſte wäre. Ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir's.“ Er 
ſchwieg und ſeufzte. 

Jetzt ſtieg Paulinens Angſt auf's höchſte. „Wie, Colas,“ rief 
ſie, Sie würdigen mich keiner Antwort? Habe ich Sie beleidigt? 
Gelte ich Ihnen gar nichts? Laſſen Sie mich nicht länger in der 
tödtenden Ungewißheit. Reden Sie!“ 

Colas zuckte die Achſeln und ſagte: „Fräulein Pauline, laſſen 
Sie mich ſchweigen. Ich darf nichts ſagen, als — wir werden uns 
nun trennen. Ich verlaſſe morgen dieſes Haus, vielleicht Paris.“ 

Pauline ward bei dieſer Ankündigung ſterbensbleich. Sie ſetzte 
ſich kraftlos nieder, ſtarrte ihren Freund an, ergriff deſſen Hand, 
als wollte ſie ihn feſthalten, daß er nicht von ihr ſcheide, und 
ſtammelte: „Colas, warum?“ 

Er ſchwieg. 

Nach einer kleinen Stille wiederholte ſie die Frage mit zitternder 
Stimme. Ihre Augen wurden voller Thränen. „Bin ich,“ ſagte ſie, 
„bin ich Ihnen ſo wenig werth, daß Sie mir nicht einmal ſagen 
mögen, warum Sie Paris verlaſſen wollen? Colas, wenn Sie ſo 
dächten, ich würde Sie von ganzem Herzen haſſen, wenn ich's könnte. 
Nein, ich könnte es nicht, Colas. Gehen Sie nur. Ich hatte auf 
Erden keinen Freund, als Sie. Gehen Sie. Sie finden der Freunde 
und Freundinnen genug, aber Niemanden, der innigern Theil an 
Ihrem Glück und Unglück nimmt. Gehen Sie!“ rief fie und ver: 
hüllte ſich ſchluchzend das Geſicht. 

Wie Colas die ſchöne Weinende anſah, verging fein ganzes In— 
neres in Schmerz. „Ach, ſchöne Pauline,“ ſagte er, es iſt ja nicht 
meine Schuld, daß ich fort muß. Wie gern blieb' ich! Wie ſehr be— 
wegt mich Ihre Theilnahme! Wenn Sie wüßten, was ich . ..“ 

Pauline blickte bei dieſen Worten zu ihm auf und ſagte: „O du 
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Heuchler, ich dir theuer, und quälit mich doch fo gern? Ich danke 
dem Himmel, daß ich keinen Bruder habe; denn glich' er dir, ich 
wäre längſt im Grabe.“ 

„Und hätt' ich eine Schweſter, verſetzte er traurig, und ſie 
gliche Ihnen — ja, dann wär' mir wohl, dürfte ich meinen Kum⸗ 
mer in ihr Herz ausgießen. Aber ...“ 

„Schütten Sie Ihren Kummer aus. Vielleicht, lieber Colas, 
kann ich mit gutem Rath helfen. Denken Sie ſich, ich ſei die 
Schweſter. Hier iſt die Schweſterhand!“ Sie ſtand auf und bot 
ihm die Hand. 

Er küßte ehrerbietig das Händchen und ſah der ſchönen Schweſter 
verlegen in die Augen, die ſo zärtlich um ſein Geheimniß flehten. — 
„Was koſtet es, dieſen ſtummen Mund zu entſiegeln!“ ſagte ſie, und 
klopfte ihm mit den Fingern auf die Lippen, und ließ die Hand nach— 
läſſig auf ſeine Schulter ſinken. Man weiß nicht, wie es geſchah, daß 
Bruder und Schweſter Wange an Wange lehnten, dann Mund an 
Mund für den Augenblick die Worte vergaßen. Colas aber fühlte ſich 
wie verwandelt. Er ſah im Fräulein de Pons wirklich ſeine Schweſter. 
Er hatte kein Geheimniß mehr. Er vertraute ihr, unter dem vorher 
abgelegten Gelübde ewiger Verſchwiegenheit, Alles an, was er vor 
einer halben Stunde erſt von Herrn Larmes erfahren hatte. 

Pauline, wie erſchrocken ſie auch beim Anhören dieſer Nachrichten 
war, fühlte ſich doch dabei ſelig. Sie liebte, und wähnte, der Liebe 
ſei nichts unmöglich. 

„Beruhige dich, lieber Colas!“ ſagte ſie: „du darfſt, du ſollſt 
mich nicht verlaſſen. Es werden ſich Mittel erfinnen laſſen, deinen 
Pflegevater zu retten!“ 

„Aber,“ ſeufzte Colas ängſtlich, „ohne etwas zu verrathen!“ 

„Wenn mir nur gleich etwas Beifiele!“ rief fie und rieb ſich die 
Stirn: „Geh, Colas, geh! Laß mich allein. Ich will nachfinnen. 
Es muß etwas geſchehen.“ 
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Colas ging. Doch unter der Thür noch drohte er lächelnd mit 
dem Finger zurück: „Schweſter Pauline, verräthſt du mich, werde 
ich in meinem Leben der Bruder keiner Schweſter mehr.“ 
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Indem fuhr der Wagen des Prinzen Soubiſe vor. Der Prinz 
kam die Stiege herauf, als Pauline aus ihrem Zimmer trat. Noch 
glühte von der ſchweſterlichen Unterredung ihr Geſicht. Der Prinz, 
welcher ſie nie reizender geſehen hatte — und in der That, wie 
konnte fie anders im Glanze der erſten Liebe erſcheinen? — verlor 
faſt die Sprache beim Anblick des in Entzückungen ſchwebenden 
Mädchens. 

„Mein Gett, wie ſchön Sie find!“ ſagte er, indem er ihre 
Hand küßte. Sie führte ihn in den Saal und beklagte, daß er den 
Grafen verfehlt habe, der mit ſeiner Gemahlin und Tochter aus⸗ 
gefahren ſei. 

„Sie beklagen mich, und ich wünſche mir Glück. Möchte mir im 
Leben jeder Unfall ſo ſchön vergütet werden, wie diesmal!“ ſagte er. 

Pauline, ſeine Schmeicheleien gewohnt, achtete nicht auf dieſe 
und andere ſeiner Artigkeiten. Sie war in Gedanken bei dem neu 
erworbenen Bruder, und ſann umher, wie dem Herrn Larmes Hilfe 
geſchafft werden könnte. Anfangs hatte ſie im Sinn gehabt, ſich dem 
Grafen Oron zu entdecken. Durch ſeinen Einfluß hoffte ſie, wie durch 
ſeine Klugheit, das Unglück vom Haupte des alten Buchhalters ab⸗ 
zuwenden, der im frommen Vertrauen auf den Himmel, und ohne 
Ausſicht auf andere Rettung, dem Schickſal entgegenging. Allein 
der Muth entſank ihr wieder, wenn ſie ſich der trägen Selbſtſucht 
und der ſtolzen Gefühlloſigkeit des Grafen gegen fremdes Leiden 


erinnerte. Die Ankunft des Prinzen brachte in ihr ganz andere Ent: 
würfe zur Reife. Er, der Mann am Hofe, der ſich dem Kardinal 
Bernis, dem damaligen allmächtigen Miniſter, der ſich ſogar dem 
Könige unmittelbar nähern konnte, er und kein Anderer konnte hier 
Retter werden. 

„Gnädigſter Herr,“ ſagte ſie zu ihm, „ich bitte Sie inſtändig, 
laſſen Sie allen Scherz! Wir wollen von etwas Ernſtem reden.“ 

„Wie, ſchöne Pauline, rief der Prinz, „halten Sie denn in 
vollem Ernſte die Liebe für Scherz?“ 

— Wenigſtens die Ihrige. 

„Wenn meine Liebe nur Scherz iſt, ſo iſt Alles, was Himmel 
und Erde Schönes haben, Scherz, und es iſt nichts Wahres unterm 
Monde; Pauline, ja, ſo iſt Ihre göttliche Geſtalt, ſo iſt Ihr Blick, 
ſo iſt all der verführeriſche Zauber, der Sie umſchwebt, Täuſchung 
und Lüge.“ 

— Oder Ihr Auge belügt Sie, das mehr ſieht, als es ſieht. 

„Nein, zu wenig vom ganzen Umfang Ihrer Reize, zu viel 
aber ſchon für meine Ruhe.“ 

— Ich bitte Sie, Prinz, warum ſagen Sie mir das Alles? 
Weil Sie Langeweile bei mir haben? Laſſen Sie uns von etwas 
Beſſerm plaudern. — Oder weil Sie mir beweiſen wollen, daß Sie 
der geiſtvollſte, artigſte, gewandteſte Mann find? Ich weiß es ſchon, 
ſo gut, als es der ganze Hof und die ganze Stadt weiß. — Oder 
weil ich Ihnen Alles glauben ſoll, was Sie mir Verbindliches 
ſagen? Ach, mein gnädiger Herr, Sie werden doch nicht fo übel 
von meinem Verſtand denken! 

„Welche Sophiſtin Sie ſind! Ja, wenn Sie jemals an eine 
Wahrheit glaubten, ſo glauben Sie an die Wahrheit des Gefühls, 
das Sie ſelbſt einflößten; ſo glauben Sie, daß für die Wahrheit 
meines Wortes jeden Augenblick mein Leben, mein Blut ...“ 

— Behüte mich der Himmel, Prinz; reden Sie mir nicht von 
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Blutgeſchichten! Ich liebe dergleichen nicht. Wenn ich aber die Ehre 
hätte, einigermaßen auf Ihre Achtung Anſpruch. .. 

„Auf Alles, Alles!“ ſchrie der Prinz Soubiſe, und nun folgte 
eine Reihe von Betheuerungen und Schwärmereien, mit deren Her— 
erzählung wir unſere Leſer nicht behelligen wollen. 

Fräulein Pauline de Pons aber zog nach ihrer Art den beſten 
Nutzen davon. Sie trat mit einer beſcheidenen Bitte vor, die der 
Prinz ſchon als erfüllt erklärte, ehe er ſie nur gehört hatte. Nun 
erzählte ſie ihm im tiefſten Vertrauen die Unglücksgeſchichte des alten 
Buchhalters, die ſie ganz zufällig vernommen haben wollte, und für 
den fie die lebendigſte Theilnahme empfände, weil er im Hinter: 
gebäude wohne. „Sie, Prinz,“ fuhr ſie fort, „Sie können hier 
den Ruhm Ihrer ſtillen Tugenden erweitern. Sie können die Uns 
ſchuld retten; Keiner wie Sie, und diesmal kein Anderer, als Sie. 
Ihr Wort gilt beim Kardinal Bernis .. .“ 

„O ſtill vom Kardinal!“ rief der Prinz: „Ich traue ihm nicht. 
Er iſt der Gönner des verſchwenderiſchen Gatry und, wenn ich nicht 
irre, ein Anbeter von deſſen Tochter. Der Kardinal muß ganz aus 
dem Spiele bleiben. Aber . . .“ Der Prinz ſchwieg, ſann, rieb ſich 
die Stirn, ward plötzlich hell und ſagte: „Mein Fräulein, ich ver⸗ 
laſſe Sie. Wir haben keinen Augenblick zu verlieren. Ich bin eifer⸗ 
ſüchtig auf jeden, der mir die Gelegenheit rauben könnte, ein kleines 
Verdienſt in Ihren Augen zu haben. Leben Sie wohl, reizende 
Pauline. Ich ruhe nicht, bis Ihr ſchöner, menſchenfreundlicher 
Wunſch erfüllt iſt.“ 

Er küßte des Fräuleins Hand und flog davon. 
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Frau von Pompadour. 


Er ſchwang ſich in den Wagen und fuhr nach Hofe. Hler wandte 
er ſich in den Tuilerien ſogleich zu den Zimmern der Frau von 
Pompadour. 4 

Alle Welt weiß, was Frau von Pompadour bei König Lud⸗ 
wig XV. allerchriſtlichſten Majeſtät galt. Sie war die unbeſchränkte 
Gebieterin ſeines Herzens, ſeines Willens und ſeines Reiches. Zwar 
die Blüthezeit hatte für ſie geendet. Sie mochte etwa fünfunddreißig 
Jahre zählen. Aber ihre Anmuth hatte darum wenig eingebüßt, und 
der eigenthümliche Werth ihres Geiſtes dabei nur gewonnen. Der 
König lag noch immer in ihren weichen Feſſeln. Nichts vermochte 
wider ſie der Wille der ganzen königlichen Familie, nichts die Klug— 
heit des königlichen Hauptminiſters, des Kardinals Bernis. Man 
wußte das am Hofe, man wußte das in Paris, man wußte das im 
ganzen Reiche. Freilich iſt es nicht gar erbaulich für eine Nation von 
Selbſtgefühl, durch ein ſolches königliches „Nebenbei“ beherrſcht zu 
werden. Aber man muß nicht vergeſſen, daß die Franzoſen damals 
nur noch Verſe machten und Liederchen trillerten, und Alles für 
wahr, gut und ſchön hielten, ſobald es der König dafür hielt. 
Frankreich lag alſo in anbetendem Enkzücken mit einem Knie vor 
dem König, mit dem andern vor der Geliebten des Allerchriſtlichſten. 
Nur eine Partei, welche allenfalls Anſpruch auf Eiferſucht wagen 
durfte, zum Beiſpiel die Königin, der altadelbürtige Hof, oder fo 
ein Hauptminiſter, wie Kardinal Bernts, bildeten, doch mit größter 
Schonung, eine Art Widerſpruch. 

Die kluge Königsgeliebte wußte das wohl. Sie fürchtete aber 
die Gegenpartei wenig. Die vorzüglichſten Herren des Hofes ſtan— 
den auf ihrer Seite, oder lagen zu ihren Füßen. Voltaire ſelbſt 
wußte ſich viel damit, daß ſie ihn huldvoll angeblickt hatte. Aber, 
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nächſt dem Könige, blickte fie doch Keinen huldvoller an, als den 
Prinzen Soubiſe. 

In der That, der Prinz, obgleich ein Vierziger, war ein Mann 
ganz zum Gefallen geſchaffen, witzig, finnreich, verführeriſch. Die 
Königsgeliebte, bei aller Schlauheit und Lebenserfahrung, konnte 
ſich nicht erwehren, ihn lieber zu ſehen, und lieber zu hören, als 
alle Uebrigen, und ihm am liebſten zu glauben, daß er ſie nur ihret— 
willen liebe, und um nichts Anderes ſonſt. Der Prinz war einer 
von den ſtarken Geiſtern, die Allen allerlei werden. So war er bei 
der Königsgeliebten ein von ihr bezauberter Liebhaber, der nur mit 
Gewalt den Ausbruch von einer Leidenſchaft in ſich zurückhielt, die — 
nicht da war. Frau von Pompadour bemerkte oft, nicht ohne zärt— 
liche Rührung, ſeinen ſtillen Kampf zwiſchen Ehrfurcht und Liebe, 
und wider ihren Willen ward ihr Herz zu ihm hingezogen, da es 
doch dem König allein angehören ſollte. Sie empfand für den Prin— 
zen, was ſie nicht empſinden mochte, und eben weil ſie es nicht 
mochte, hing ſie um ſo inniger an ihm. Doch hütete fich die feine 
Frau von Welt wohl, das von ſich ahnen zu laſſen, deſſen ſie ſich, 
wie einer Lächerlichkeit ſchämte. Und wirklich ſiel keinem Höfling 
dergleichen auch nur im Traume ein. Aber der Prinz wußte, was 
er wußte, ſpielte ſeine Seladonrolle fort und lachte dazu. 

„Was haben Sie vergeſſen, Schmetterling?“ fragte ſie ihn, als 
er zu ihr hereintrat, denn er war erſt kaum vor einer Stunde von 
ihr gegangen. 

„Ach, theure Marquiſe, bei Ihnen habe ich immer das Unglück, 
mich ſelbſt zu vergeſſen. Wie kann man auch anders?“ ſagte Sou— 
biſe, und drückte ihre ſchöne Hand an ſeine Lippen: „Mich ſelbſt, 
ſo wahr ich lebe!“ f 

„Zur Sache, mein gnädiger Herr; denn die Sphäre Ihres 
Selbſtes iſt ſo groß, daß ich nicht immer weiß, wenn Sie von ſich 
reden, ob Sie Frankreich oder ganz Europa meinen.“ 
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„Sie wollen heute, liebenswürdige Marquiſe, ein wenig herbe 
ſein, ſcheint es; und doch ſagen Sie, ohne es zu wollen, ſtatt der 
Ironie die reinſte Wahrheit. Im Ernſt, ich wollte von mir, näm— 
lich von Frankreich, das heißt von Ihnen, reden.“ 

„O, lyriſche Sprünge!“ rief Frau von Pompadour: „Sie haben 
Talent zum Odendichten, Prinz.“ 

„Und wer denn nicht, der das Glück fühlt, in Ihrer Nähe zu 
ſtehen?“ ’ 

„Aber Sie wollten von ſich ſelbſt reden, Prinz.“ 

„Gut, gnädige Frau, von mir; aber mein Sein iſt in dem 
Ihrigen aufgelöfet. Was wider Sie iſt, das iſt wider mich. Und 
ich...“ 

„Prinz, ich werde heute nicht klug aus Ihnen. Reden Sie in 
Proſa; ich haſſe das froſtige Feuer der Odendichter.“ 

„Wohlan, trockne Proſa! — Wiſſen Sie, in welcher Geſellſchaft 
man zuerſt das Gaſſenliedchen ſpendete und ſang, worin eine ge— 
wiſſe unerhörte platte Niederträchtigkeit die Stelle des Witzes ver- 
treten muß?“ 

„Sie meinen die Albernheit gegen mich? in welcher Geſell— 
ſchaft? Vielleicht bei unſerm poetiſchen Kardinal? Hab' ich's er— 
rathen?“ 

„Halb! Bei ſeinem Schützling, dem unflätigen de Gatry. Der 
Elende wird jetzt von allen ſeinen ehemaligen Zechbrüdern verrathen; 
denn er iſt nahe daran, das Opfer ſeiner Schändlichkeiten zu wer— 
den — auf die Galeeren zu kommen.“ 

„Wie? Was ſagen Sie mir da?“ rief die Marquiſe erſtaunt. 

„Es zeigen ſich in den Kaſſen des Seeweſens, die er zu ver— 
walten hat, ungeheure Defizits. Man ſpricht von mehr, als einer 
Million. Und das war's, was ich vergeſſen hatte, Ihnen vor einer 
Stunde zu ſagen. Ich hatte alſo e es gehe mich an, weil es 
Sie und Frankreich angeht.“ 
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„Haben Sie auch recht gehört, Prinz?“ 

Der Prinz erzählte ihr nun Alles, was er von nähern Umſtän— 
den kannte, ſchmückte daran nach Belieben aus und trug endlich auch 
die Geſchichte des alten, unglücklichen Buchhalters Larmes vor. Er 
ſchilderte die Schelmerei des Herrn von Gatry und die Verzweiflung 
des bedrängten Larmes ſo lebhaft, das Leiden des armen, ſchutzloſen 
Greiſes ſo rührend, daß die reizbare Marquiſe in Thränen zerfloß. 

„Nein,“ rief ſie, „das darf nicht ſein; dieſer unſchuldige, ehr— 
liche Mann ſoll nicht das Opfer des Ungeheuers werden. Wir wollen 
die Wahrheit entdecken. Stehen Sie gut dafür, Prinz, daß ſich 
Alles ſo verhält, wie Sie mir ſagen?“ » 

„Ich ſtehe für jedes Wort, das ich ſagte.“ 

„So geſtatten Sie, daß ich mich von Ihnen beurlaube. Ich muß 
zum König. Ich danke Ihnen, mein lieber Prinz, daß Sie mir den 
Weg zu einer edeln That zeigten. Dergleichen Abſcheulichkeiten, wie 
de Gatry brütet, ſollen Frankreichs Boden nicht beſudeln. Der 
König denkt zu groß!“ 

„Und ſein guter Engel weicht nicht von ihm. Erlauben Sie, 
daß ich dieſem Engel die Hand küſſe, um mich ſelbſt ein wenig zu 
heiligen.“ 

Der Prinz entfernte ſich. Die Marquiſe ließ ſich dem Könige 
melden. 
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„Ich habe Sie ſchon lange erwartet, meine liebe Marquiſe!“ 
ſagte der König, indem er ihr entgegen ging. 

— Man hatte mir geſagt, Ew. Majeſtät hätten dem engliſchen 
Geſandten eine beſondere Audienz gegeben. 
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„Ja; aber der Menſch hat mich mit feinen Geſchäften aufs 
grauſamſte gelangweilt. Ich bin froh, feiner los zu fein. Ich habe 
ihn zuletzt kurzweg an den Kardinal gewieſen. — Aber, was fehlt 
Ihnen? Sind Sie unpäßlich, Marquiſe? Ich glaube gak, Sie 
haben geweint. Iſt Ihnen nicht wohl?“ 

— Bei meinem König iſt mir immer wohl. 

„Gute Marquiſe! — Setzen Sie ſich. Haben Sie Arbeit mit— 
gebracht? Ich helfe Ihnen Perlen auffädeln. Ich kann Ihnen ein 
ſauberes Geſchichtchen vom Fräulein von Autun erzählen, ein Liebes: 
händelchen ohne Gleichen; Sie werden es kaum glauben. Ich habe 
vabei zum Sterben lachen müſſen. Allein ich kann unmöglich die 
verweinten Augen meiner kleinen Antoinette ſehen. Bekennen Sie 
mir erſt, haben Sie einen Verdruß gehabt?“ 

— Wohl, Sire, Verdruß über die empörende Schlechtigkeit 
mancher Menſchen, und Schmerz darüber, daß man unter dem beſten 
der Monarchen die Unſchuld auf grauſame Weiſe zu mißhandeln wagt. 
Denn 

„Erzählen Sie, liebes Kind. Ich will wahrlich einmal ein Bei— 
ſpiel von Strenge geben. Was bin ich denn? Was hab' ich denn, 
wenn ich mit aller königlichen Macht nicht einmal im Stande bin, 
zu verhüten, daß Sie andere, als Freudenthränen vergießen? — 
Wer alſo hat Sie beleidigt?“ 

— Der Sie, der die Würde und den Namen des gerechteſten 
und menſchenfreundlichſten aller Könige beleidigt. 

Der König ſtutzte und fragte mit geſpannter Neugier weiter. 
Die Marquiſe erzählte ihm die Geſchichte und die Plane des Herrn 
von Gatry, und wie er den ehrlichen Buchhalter zwingen wolle, ſich 
ſchriftlich zu den Verbrechen dieſes Miniſters zu bekennen, der fich 
mit einigen tauſend Livres davon frei machen möchte. Die Erzählerin 
trug die Begebenheit mit der ihr eigenen Beredſamkeit vor, und er— 
höhte mit dem Glanze ihrer Einbildungskraft die Farben im Bilde 
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von menſchlicher Bosheit und hilfloſer Unſchuld. Sie ſelbſt ward von 
neuem innig bewegt. 

„Nun denn,“ ſagte der König, als fie vollendet hatte, mit einer 
Art von Verwunderung in Ton und Geberde: „iſt's nur das, und 
ſonſt nichts? Was geht das uns an? Laſſen Sie doch die Gerichte 
dafür ſorgen; die werden ſchon ſtrafen. Jetzt hören Sie mein Ge: 
ſchichtchen vom ſpaßhaften Handel des Fräuleins von Autun.“ 

— Ich wage nur die einzige Erinnerung, Sire, daß, wenn der 
morgende Tag kommt, die Gerichte nicht mehr helfen können. Hat 
de Gatry des Buchhalters ſchriftliche Erklärung in Händen, und iſt 
dieſer geflüchtet, ſo wird dieſer verdammt, jener als treuer Beamter 
geehrt und Ew. Majeſtät um eine Million betrogen. 

„Sie haben Recht. Man muß den Kardinal davon benachrich— 
tigen.“ 

— Er iſt Gatry's beſonderer Gönner, wie man mir geſagt hat. 

„Oder den Polizeiminiſter. Er könnte vorläufig einen Vertrau— 
ten zum Buchhalter ſchicken, um von dieſem das Nähere zu erfahren. 
Dann mag er nachher thun, was recht iſt.“ 

— Vortrefflich, Sire; ich muß eben ſo ſehr Ihren Scharfſinn, 
als Ihr wohlwollendes Herz bewundern. Daran dachte ich in der 
That nicht, daß, wenn die Polizei Gatry's eigene Handſchrift er— 
haſchen kann, dieſer in ſeinem eigenen Netze gefangen und Alles 
verrathen iſt. 

„Natürlich! Sie find ein Kind, Marquiſe, daß fie über den 
einfachſten Gang der Dinge erſtaunen. So etwas macht ſich leicht 
ab. Ich laſſe den Miniſter oder — ich befinne mich, der Polizeichef 
iſt noch in der Nähe!“ 

Der König läutete. Ein Kammerdiener erſchien. Der König be— 
ſchied den Polizeichef in's blaue Kabinet, wohin er ſich ſogleich ſelbſt 
begab. 


„Sie aber,“ ſagte er beim Fortgehen der Marquiſe, „bleiben 
inzwiſchen hier. Wir müſſen eins über das Fräulein von Autun 
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6. 
Die Wirkung. 


Es war ſchon ſpät Abends. Der Buchhalter Larmes ſaß dititer 
in ſeinem Zimmer am Schreibtiſche und zeichnete eee auf. 
Colas ſtand daneben. 

„Jetzt, mein Sohn,“ ſagte der Alte nach Beendigung der Arbeit 
heiterer, „habe ich nichts mehr auf dem Herzen. Alles iſt abgethan. 
Es geſchehe, was da wolle, ich werde mich nie, weder ſchriftlich 
noch mündlich, zu dem Kaſſenbetrug bekennen. Ich ſtehe in Gottes 
Hand. Es iſt eine herrliche Sache, Colas, um ein reines Herz und 
Bewußtſein; man kann damit einem ganzen Heere von Schergen, 
Henkern und Folterfnechten und der ganzen Hölle ins Angeſicht 
ſpotten. Und wärde ich auf die Galeere geſchickt, ich wollte lächelnd 
gehen.“ 

Es ward geklopft. Ein Polizeibeamter trat herein, und man 
ſah deutlich im Halbdunkel der Thür, indem der Beamte ſie öffnete, 
mehrere Bewaffnete ſtehen. 

Der Beamte entſchuldigte ſeinen Beſuch mit höherm Befehl, und 
fragte dem Herrn Larmes nach. Dieſer bekannte ſich erblaſſend und 
mit zitternder Stimme zu ſeinem Namen. Colas bebte, wie im 
Fieberſchauer, und konnte ſich nicht auf den Füßen halten. 

„Sie hatten dieſen Morgen,“ ſagte der Beamte zum Herrn 
Larmes, „eine merkwürdige Unterredung mit Herrn von Gatry?“ 

Der Buchhalter verneigte ſich; er konnte die Silbe Ja nicht her— 
vorſtammeln. 
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„Sind Sie im Beſitz eines Zettels, den er Ihnen zum Abſchreiben 
gab?“ . 

Der Buchhalter erſtaunte über die Allwiſſenheit der Polizei, und 
ſah den Beamten mit ſtarrem Blicke und offenem Munde an. 

„Wollen Sie mir gefälligſt antworten?“ fuhr der Beamte ern— 
ſter fort. 

Der Buchhalter verneigte ſich abermals. 

„Antworten Sie, Herr, ich fordere Sie im Namen des Königs 
auf; und wenn Sie den Zettel haben, werden Sie mir ihn ohne 
Weigern übergeben.“ 

Der Buchhalter ſchwankte zu einem Nebentiſchchen, zog den Zettel 
aus einer Brieftaſche und reichte ihn mit zitternder Hand dem Frager. 

„Sie werden jetzt die Güte haben, mich zu begleiten, Herr 
Larmes. Es wartet Sie draußen mein Wagen.“ 

„Wohin?“ ſchrie Colas verzweifelnd: „Er iſt unſchuldig. Neh— 
men Sie mich auch mit. Ich weiß um Alles; ich will Alles ſagen.“ 

Der Beamte ſah den Jüngling verwundert an und ſagte: „Ich 
habe zwar keinen Befehl, einen andern, als Herrn Larmes, zum 
Chef der geheimen Polizei zu führen; indeſſen kann ich Ihren Wunſch 
befriedigen. Sie, Herr Larmes, ſcheinen unruhig zu ſein. Faſſen 
Sie ſich.“ 

„Laſſen Sie den jungen Menſchen hier zurück,“ ſagte Herr 
Larmes, „wenn Sie keinen ausdrücklichen Befehl haben, ihn mitzu— 
nehmen. Er kann zur Sache nichts nützen. Ich werde die Wahr— 
heit ſagen ohne ihn. Es iſt ſeine Freundſchaft zu mir, die ihn zu 
der unbeſonnenen Bitte veranlaßte. Ich weiß ſchon, wer mein An— 
kläger iſt und warum ich fortgeſchleppt werde. Es iſt Herr von 
Gatry, mein Chef. Ich folge Ihnen.“ 

Der Polizeibeamte ſagte: „Ich trete in Ihren Handel mit Herrn 
von Gatry nicht ein. Sie werden ohne Zweifel die Ehre haben, ihn 
zu ſehen. Auch er iſt in dieſem Augenblick verhaftet. Hingegen muß 
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ich mir ausbitten, junger Herr da drüben, daß Sie mich ebenfalls 
begleiten wollen!“ 

„Herr von Gatry verhaftet?“ ſagte der Buchhalter mit halb— 
froher Beſtürzung. 

„Haben Sie denn nicht gehört?“ ſchrie Colas freudig: „Gatry 
iſt verhaftet. Sie ſind gerettet. Nun merk' ich, ſeh ich, weiß ich 
Alles, Alles, Alles! Kommen Sie, kommen Sie! Oh!“ fuhr der 
entzückte Jüngling fort und ſtreckte beide Hände gen Himmel: „O 
du unvergleichliche, köſtliche, himmliſche . . .“ bald hätte er gejagt 
Pauline. Aber er beſann ſich doch, und rief: „Juſtiz!“ 

Man nahm den Hut, folgte dem Polizeibeamten, ſtieg mit ihm 
in den Wagen und fuhr davon. Der Miniſter des Seeweſens war 
beim Polizeiminiſter. Der Buchhalter ſagte, was er wußte. Herr 
von Gatry verrieth ſelbſt beim ſtolzen Wegläugnen im Verhör ſein 
böſes Gewiſſen. Als ihm aber ſeine Handſchrift vorgewieſen ward, 
als ihm der Buchhalter vor die Augen geführt ward, verlor er die 
Beſinnung und bat um Schonung ſeiner Familie. 

Herr Larmes und Colas wurden noch denſelben Abend wieder 
zurückgelaſſen. Colas ſchlich noch denſelben Abend mit einem Noten— 
heft unterm Arm zu Paulinens Zimmer, da er es erleuchtet ſah, und 
ſchloß die ſchöne Schweſter, welche im reizenden Tanzkleide vor ihm 
ſtand, um einen Ball zu beſuchen, an ſein frohes Herz. Noch den— 
ſelben Abend drückte Pauline auf dem Balle, mitten im Tanze, dem 
entzückten Prinzen Soubiſe voll zärtlicher Erkenntlichkeit die Hand 
und flüſterte: „Sie haben eine himmliſche That vollbracht!“ Noch 
denſelben Abend, früher vom Balle eilend, lag der Prinz zu den 
Füßen der Marquiſe von Pompadour und rief: „Ich muß Sie an— 
beten; Sie ſind mehr als ein Engel!“ Noch denſelben Abend geſtand 
Ludwig XV. im Arm der Geliebten: er ſei von ihr noch nie ſchöner 
belohnt worden, als der einfältigen, närriſchen Geſchichte wegen. 
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Am folgenden Morgen war Gatry's Verhaftung die Tages: 
neuigkeit von Paris. Die Kaſſen und Rechnungsbücher des See— 
weſens wurden unterſucht. Man entdeckte größern Verluſt, als man 
vermuthete. Es entſpann ſich aus einer Unterſuchung die andere, 
aus einem Verhör das andere, aus einer Verhaftung die andere. 
Gatry halte ſich während deſſen wieder erholt und erneuerte die Be— 
theuerungen ſeiner Unſchuld. Es ward ein langweiliger Rechts— 
handel, deſſen Ende der alte Larmes gar nicht mehr erlebte; denn 
Furcht und Schrecken jenes Unglückstages hatten ſeine Geſundheit 
tief erſchüttert. Colas war untröſtlich über den Verluſt ſeines väter— 
lichen Freundes. Zwar ward er Erbe von deſſen mäßigem Ver— 
mögen; allein das erquickte ihn wenig. Gern wäre er Bettler ge— 
worden, wenn er mit ſeiner Selbſtaufopferung den guten Vater 
Larmes aus dem Reiche der Schatten hätte zurückkaufen können. 

Die Frage war nun: was weiter beginnen? Denn aus der 
kleinen Erbſchaft allein konnte er unmöglich anſtändig leben. — 
„Ei,“ ſagte Pauline, „willſt du denn nicht an die Stelle des Herrn 
Larmes Buchhalter beim Seeweſen werden?“ 

„Mein Gott, Fräulein, wohin denken Sie? Wie ſoll ich meine 
Gedanken ſo weit erheben? Buchhalter des Seeweſens! — Es iſt 
wahr, ich habe unter der Auſſicht des Herrn Larmes oft, beſonders 
wenn er an Rheumatismen im Winter litt, ſeine ſämmtlichen Ge: 
ſchäfte gethan; er hatte bloß zu unterſchreiben. Allein, was denken 
Sie, Fräulein! Buchhalter im Miniſterium des Seeweſens! Herr 
Larmes ſchlug mich ſchon dreimal vergebens nur zu einer leer ge— 
wordenen Sekretärſtelle vor. Nein, ſo weit ſchwindle ich nicht hinauf.“ 

„O die liebe Beſcheidenheit, wie ſie dir ſo ſchön läßt!“ ſagte 
Pauline, und beirachtete den blöden jungen Mann mit ſtillem Wehl— 
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gefallen: „Du gibſt doch zu, daß ich wenigitens fo hoch im Range 
ſtehe, als ein Marine» Buchhalter?“ 

„Fräulein, Sie ſcherzen.“ 

„Nun, und deine Gedanken ſchwindeln doch ſelbſt zu mir herauf?“ 

„Nein, nein, Ihre himmliſche Güte läßt ſich nur zu mir 
herab, ſchöne Pauline.“ 

Einige Tage nachher ſagte Fräulein de Pons zum Prinzen Sou— 
biſe, als ſie ihn unbelauſcht in einer glänzenden Geſellſchaft ſprechen 
konnte: „Wiſſen Sie auch, mein Prinz, daß Schreck und Gram 
den alten Buchhalter Larmes getödtet haben, daß er alſo dennoch 
das Opfer von Gatry's Ruchloſigkeit ward?“ 

„Kein Wort, reizende Pauline.“ 

„Wollen Sie Ihre herrliche That nicht vollenden? Sie ſind 
im Stande, den Schatten des ehrwürdigen Greiſes zu verſöhnen, 
wenn Sie ſich ſeines Sohnes annehmen, der jetzt verloren und ver— 
ſtoßen ohne alle Protektion daſteht, nämlich eines Adoptivſohnes, 
Nikolas Roſier. Es iſt derſelbe junge Mann, der in dem berühm— 
ten Verhör um Erlaubniß bat, an der Stelle des Herrn Larmes in 
Gefangniß und Tod zu gehen, wenn es fein müßte.“ 

„Ich erinnere mich des tollen Einfalls.“ 

„Nun, dieſer Rofter war eigentlich der wahre Buchhalter; der 
alte Larmes gab nur ſeinen Namen zu deſſen Arbeiten. Erfüllen 
Sie einen Seufzer des Sterbenden, der mit Kummer um das Schick— 
ſal ſeines Sohnes aus dem Leben ging. Sie ſagten mir einſt ſelbſt, 
der alte Larmes müſſe für erlittenes Unrccht reichlich entſchädigt 
werden. Wie wollen Sie ihn entſchädigen laſſen? Er iſt nicht mehr. 
Gönnen Sie feinem Adoptivſohn Ihren Schutz. Dieſer Erbe von 
der Redlichkeit ſeines Vaters verdient deſſen erledigte Stelle beim 
Seeweſen. Aber er ſteht einſam, kein Mund ſpricht für ihn.“ 

„Wie? Kein Mund ſpricht für ihn, wenn Mitleid und Erbar— 
men von ſo ſchönen Lippen für ihn ſprechen?“ flüſterte der Prinz: 
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„Wie ſelig wär' ich, wenn dieſe Lippen nur mir ſo mitleidig einſt 
ein Wort des Erbarmens ſagten! Glauben Sie mir, ich verdiene 
mehr Ihr Mitleiden, als der Sohn des Buchhalters.“ 

„Nun, gnädiger Herr, werden Sie nur erſt recht unglücklich; 
ich will es nicht an Mitleid für Sie fehlen laſſen, wie es Ihnen 
nie an Spott für mich fehlt.“ 

„O!“ rief der Prinz: „Es iſt genug! Daß doch jetzt hundert 
überflüffige Augen auf uns ſehen müſſen! Wie gern ſagte ich Ihnen 
auf meinen Knien, wie viel ich dulde! Aber ich nehme Sie beim 
Wort. — Wie heißt der junge Mann?“ 

Pauline nannte den Namen Nikolas Roſier; der Prinz ſchrieb 
ihn auf. 

Zu rechter Zeit erinnerte er ſich ſeiner, als er nachher bei der 
Marquiſe von Pompadour im vertraulichen Geſpräche ſaß, die Mar— 
quiſe ſelbſt von Gatry's Prozeß anfing und dabei mit Theilnahme 
des alten Larmes gedachte, der durch die Schändlichkeit ſeines Ge— 
bieters dem ewigen Kerker oder gar dem Tode nahe gebracht ge— 
weſen wäre. 

„Nahe?“ antwortete der Prinz: „Nein, ſagen Sie lieber, in 
den Tod, meine Gnädige. Angſt und Schrecken haben den ſchwachen 
Greis getödtet. Er ſteht vor Gott, und nennt, dankbar unter 
Engeln, den Namen des irdiſchen Engels, der ihn vom Untergang 
rettete.“ 

Die Marquiſe erſchrack und ward gerührt. Der Prinz bemerkte 
es und ſtimmte ſich ſelbſt in Trauer hinüber, indem er vom Lebens— 
looſe mancher edeln Menſchen ſprach. „Er hat ausgelitten!“ fuhr 
der Prinz fort, indem wirklich eine Thräne in ſeinem Auge zitterte: 
„Ihm iſt nichts mehr zu vergelten und zu erſetzen.“ 

Die Frau von Pompadour ſah im Auge des Prinzen eine Thräne. 
Dieſer Anblick machte ſie noch weicher. „Aber hat er Familie hinter— 
laſſen?“ fragte ſie: „Ich weiß, der König iſt gut.“ 


En 


Der Prinz ſprach von der erledigten Buchhalterſtelle, von den 
ausgezeichneten Kenntniſſen des Adoptivſohns Nikolas Roſier, und 
mit einer wahren Begeiſterung von deſſen ſtrenger Rechtſchaffenheit. 
Dann fuhr er fort: „Und dieſer brave, junge Mann muß darben, 
weil er ohne Protektion daſteht. Er iſt nur der Erbe von Tugend 
und Armuth ſeines Pflegevaters.“ 

Die Frau von Pompadour ergriff voll inniger Bewegung mit 
beiden Händen des Prinzen Hand und ſagte: „Prinz, als einen ge— 
wandten, liebenswürdigen Weltmann habe ich Sie immer gekannt, 
aber nicht als den guten, gefühlvollen Menſchen. Schämen Sie ſich 
Ihres naſſen Auges nicht vor mir. Solche Thräne ehrt den Mann. 
Dafür nehmen Sie dieſen Kuß. Der Roſier muß ſeines Vaters 
Stelle haben.“ 

Als die Marquiſe dem Könige davon anfing, ſagte dieſer: „In 
der That hat mir der Marineminiſter da ein Portefeuille gebracht, 
Ernennungen, ich ſoll ſie unterſchreiben. Sehen Sie doch nach, ob 
der Mann dabei iſt, von dem Sie mir ſagen.“ — Die Marquiſe 
gehorchte, und fand unter den Ernennungen zur Buchhalterſtelle 
beim Seeweſen den Namen Meuron. 

„Nun, ſo laſſen wir's dabei. Der Miniſter muß ihn kennen. 
Er weiß das beſſer, als wir. Miſchen wir uns doch in das Zeug 
nicht.“ 

„Sire,“ antwortete die Marquiſe, „aber eben die Einmiſchung 
Ew. Majeſtät allein kann das edle Werk vollbringen, was Sie be— 
gannen, und das jetzt noch ganz Paris mit Freuden und Beifall er— 
füllt. Ew. Mafjeſtät hat den ſtolzen Verbrecher entlarvt, die Un— 
ſchuld gerettet. Der letzte Gedanke des ſterbenden Greiſes waren 
Sie, Sire', denn Sie haben ihn gerettet. Er trägt dankbar Ihren 
Namen zum Himmel.“ 

Der König lachte laut auf. „Hab' ich's doch immer geargwohnt,“ 
rief er: „daß Sie mit der überirdiſchen Welt Korreſpondenz pflegen; 
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wie könnten Sie ſonſt wiſſen, was die Buchhalters-Seele da mit 
hinüber geſchleppt hat? Meinen Namen alſo? Aller Ehren werth. 
Ich muß ja wohl aus Gegenhöflichkeit den Namen ſeines Pflege— 
ſohns in's Büreau des Seeweſens ſchicken.“ Er ſtrich den Namen 
Meuron durch und ſetzte Nikolas Roſier. a 

„O wie Sie ſo böſe ſind, Sire, und doch ſo gut!“ ſagte die 
Geliebte, und küßte die Hand des Monarchen, welche den Namen 
geſchrieben hatte. 


8. 
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Colas war vor Erſtaunen außer ſich, als er die königliche Er— 
nennung empfing. Er machte ſich ſogleich auf, ſeinem Miniſter und 
den übrigen obern Beamten im Miniſterium die ehrfurchtsvolle und 
dankbare Aufwartung zu machen. 

„Ich ſchlug Sie dem Könige gern vor,“ fügte der Miniſter, 
„denn ich wollte in Ihnen das Andenken des Herrn Larmes geehrt 
wiſſen.“ 

„Mein Verdienſt bei ihrer Ernennung iſt gering,“ ſagte der 
Kanzler des Miniſterial-Büreau: „doch geſteh' ich, einigen Kampf 
hatte ich deswegen. Mir waren aber Ihre trefflichen, in Herrn 
Larmes Namen gelieferten Arbeiten bekannt. Ich konnte als red— 
licher Mann, keinen andern, als Sie, dem Miniſter empfehlen.“ 

So bemerkte Colas, bei ſeinen Beſuchen, daß, wie dieſe Beiden, 
alle übrigen höhern Angeſtellten, ohne ſein Vorwiſſen, auf die edel— 
müthigſte Weiſe für ihn gearbeitet hatten. Als er es dem Fräulein 
de Pons erzählte, ſagte ſie lachend: „Du biſt ein Närrchen, Colas. 
Die Hauptperſon haſt du vergeſſen. Bitte morgen den Prinzen Sou— 
biſe um Audienz und küſſe ihm die Hand. Vergiß mir's nicht.“ 

„Und nicht der Prinz Soubiſe iſt die Hauptperſon,“ ſagte Colas, 
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„ſondern meine beſcheidene ſchöne Schweſter, der ich die Hand tau— 
ſendmal lieber küſſe.“ — Indeſſen Colas war klug genug, ſie auch 
dem Prinzen am andern Tage zu küſſen; und der Prinz, welcher 
in Colas einen angenehmen jungen Mann erblickte, war klug genung, 
ihm zu empfehlen, der Frau von Pompadour ſeine dankbare Ver— 
ehrung zu bezeugen. Der Buchhalter des Marineweſens gehorchte 
und die Königsgeliebte blieb nicht unempfindlich gegen Huldigungen, 
die verdient zu haben ſie ſich allerdings bewußt war. Ihre That 
ward ihr noch um ſo lieber, da ſie ſie nicht nur einem erkenntlichen, 
ſondern auch einem ſehr hübſchen jungen Mann erwieſen hatte. 

Herr Nofter, der im Geſchäftskreiſe der Marine-Buchhaltung 
nicht als Neuling lebte, gewann bald die Zufriedenheit aller ſeiner 
Obern und ſelbſt des Miniſters, nicht eigentlich wegen ſeiner Ge— 
ſchäftsführung, ſondern weil man nicht wußte, wie er dazu gekom— 
men war, eine Stelle zu erhalten, für die Alle einen andern Be— 
günſtigten empfohlen hatten. Man vermuthete, er müſſe bedeutende 
Verbindungen am Hofe haben. Jeder behandelte ihn folglich mit 
der größten Auszeichnung. 

Colas, mit ſeinem Glücke gar wohl zufrieden und nun bekannt 
mit dem geheimen Weg, welchen das Schickſal wunderbarlich zwiſchen 
ihm und dem König Ludwig XV. angebahnt hatte, genoß die Gaben 
des Zufalls mit aller Beſcheidenheit. Er hatte vorher Demuth genug 
gehabt, auf ein Loos, wie er gewonnen, keinen Anſpruch zu machen, 
und jetzt nicht Uebermuth genug, mehr zu verlangen. Das war bei 
ihm nun freilich keine Wirkung eigenthümlicher Weisheit und Tugend, 
ſondern eines glücklichen mit Leichtſinn gemiſchten Phlegma's. Man 
zog ihn in alle Geſellſchaften, in die er als Bürgerlicher eintreten 
konnte, und manche artige Pariſerin warf ihre Zaubernetze über ihn, 
die aber fein Leichtſinn und Phlegma wie Spinnengewebe zerrif. 
Denn empfand er doch ſelbſt für die verführeriſchſchöne Pauline nicht 
mehr, als ehrerbietige Zärtlichkeit; und das vertrauliche Verhältniß 
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zwiſchen ihm und ihr war mehr Werk der Gewohnheit, als Leiden— 
ſchaft. 1 

Pauline fühlte zarter und tiefer. Sie liebte mit Innigkeit. Und 
wie unzufrieden ſie vielleicht oft mit ſeiner kalten Ehrerbietung ſein 
mochte, dankte ſie ihm doch im Herzen zuweilen, wenn ſie beſon— 
nener war, für ſeine brüderliche Nachläſſigkeit. Darum war ſie nichts 
deſto weniger überzeugt, daß ſie von ihm mit einer Leidenſchaft ge— 
liebt werde, die ihren Reizen gebührte. Colas beichtete ihr auch 
von allen ſeinen weiblichen Bekanntſchaften und von manchen Be— 
mühungen der Schönen. Wie konnte er ſich beſſer als ihr Viel— 
getreuer beurkunden? Doch ſetzte ſie an ihm aus, daß er anfange, 
den Zerſtreuungen zu viel Zeit zu gönnen und ſie weniger zu ſehen. 

„Beinahe reut es mich,“ ſagte ſie ſchmollend zu ihm, „dich 
zum Marinebuchhalter erhoben zu haben. Beſſer, ich hätte dich, 
als Notenſchreiber, behalten. Du wäreſt mehr daheim geblieben, 
und ich hätte dich ſprechen können, ſo oft ich wollte.“ 

Er verſprach Beſſerung und hielt bald Wort, freilich auf eine 
Art, die ganz wider ſeinen Willen war. 

Als er ſich eines Abends mit einigen Freunden in Drouets Garten 
begab, wo Erleuchtung und Ball war, und die ganze ſchöne Welt, 
ſelbſt viele aus den höhern Ständen, ſich einzufinden pflegten, fand 
er unter den Tänzerinnen eine ſeiner Bekannten, die Tochter des 
Buchbinders, der für das Marinebüreau zu arbeiten pflegte. Man 
kannte ſie unter dem Namen der ſchönen Juliette. Das Mädchen 
war ihm ſehr gleichgültig; aber ſie tanzte wie eine Sylphide mit 
Herrn Browne, einem Engländer, welcher zum Geſandtſchafts— 
perſonal des britiſchen Botſchafters in Paris, Grafen Albemarle, 
gehörte. Colas bewunderte ſie, und fühlte ſich geſchmeichelt, als 
ſie im Vorüberſchweben ihn bemerkte, ihm freundlich zulächelte und 
im Tanze nicht unterließ, dann und wann einen freundlichen Blick 
hinüber zu ſenden. Sir Browne, ihr Tänzer, beobachtete dies 


Augenſpiel. Es ſchien ihm nicht halb fo angenehm zu fein, als dem 
gutmüthigen Colas. Nach Beendigung des Tanzes, da der Brite 
ſie zum Ausruhen nach einem Sofa begleitete und ſich mit ihr in 
ein Geſpräch verwickelte, trat auch Colas hinzu. Sie ſchien ihn 
erwartet zu haben, brach mit dem Briten ab, ſtand auf und folgte 
dem jungen Buchhalter, der ſie nicht einmal beſtimmt aufgefordert 
hatle, zum Tanze. Der Brite, finſter an der Seite, verfolgte mit 
ſeinen Augen das Paar. Man ſah, ihn verzehrte ein inneres Feuer. 

„Ich habe doch nicht an dem Herrn da einen Raub begangen,“ 
ſagte Colas zur ſchönen Juliette, „indem ich Sie zum Tanz führte? 
Er macht ein Geſicht, wie ein Ungewitter.“ 

„Umgekehrt, ich danke Ihnen, Herr Rofter, daß Sie mich von 
dem langweiligen Menſchen frei machten!“ antwortete das Mäd⸗ 
chen: „Es iſt genug, daß ich den Sir faſt täglich ſeit zwei Monaten 
im Haufe ſehen muß, wo er meinen Vater mit Geſchenken über- 
häuft. Ich nehme nichts von ihm. Er iſt mir verhaßt wie eine 
Spinne, und ſchleicht mir nach wie ein Schatten.“ 

Colas kam vor anderthalb Stunden nicht von ſeiner Tänzerin 
los, die es auf Eroberung ſeines Herzens angelegt zu haben ſchien. 
Er war froh, als er ſich endlich in den erleuchteten Garten retten 
konnte, welcher im bunten Feuer, wie eine Zauberwelt, funkelte. 
Hier in einer der artigſten Geſellſchaftslauben ließ er Punſch bringen, 
da er ſah, daß ihn Andere tranken. Es fügte ſich, indem er an 
einem der Tiſche niederſaß, daß er gerade gegenüber dem unglück— 
lichen Anbeter Juliettens Platz bekam; neben ihm ſaß einer ſeiner 
Bekannten, ein geheimer Sekretär de Bonnaye. 

Man war in lebhaftem Geſpräch über politiſche Dinge, und zwar, 
weil die Geſellſchaft bunt aus Franzoſen und Briten zuſammengeſetzt 
war, über dieſelben Gegenſtände, derentwillen Graf Albemarle nach 
Paris gekommen. Wie in den Kabinetten der Mächte, machte man 
ſich auch hier in der Laube gegenſeitig Vorwürfe; die Franzoſen 
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den Briten, daß ſie den ungeheuern Landſtrich zwiſchen Neuengland 
und Arkadien anſprechen wollten; die Briten den Franzoſen, daß 
dieſe am Ohio Forts anlegten, um Englands Handel mit den Wilden 
zu zerſtören. Die Herren ſchienen nicht minder von Punſch und 
Wein, als von Vaterlandsliebe begeiſtert. 

Weil Colas fremd zum Geſpräch trat, ſchwieg er und gab einen 
gleichgültigen Zuhörer ab. Sir Browne, ihm gegenüber, der Mann 
mit dem Ungewittergeſicht, ward noch heftiger und redſeliger, als 
er des Buchhalters gewahr ward, der ihm ſeine Sylphide entführt 
hatte. Er donnerte nun ärger gegen Frankreichs diplomatiſche An⸗ 
maßungen; er ſchien zu glauben, wenn er ganz Frankreich mit ſeinem 
Zorn ſchlage, müſſe er nothwendig auch den verhaßten Nebenbuhler 
treffen. Keiner aber fühlte ſich weniger getroffen, als der harmloſe 
Colas. Er überließ es ſeinen anweſenden Landsleuten, die ſtolze 
Derbheit des Briten zurückzuweiſen, und um ſo lieber, da er ge— 
wahr ward, der Wortkampf werde mit mehr Hitze geführt, als eben 
in dieſer Laube des Vergnügens nöthig ſei, um ſich Wein und Punſch 
behagen zu laſſen. 

Je ruhiger Colas blieb, je glühender ſtürmte der grimmige Sir 
Browne. Bei jedem kräftigen Fluch, den der Brite zur Betheuerung 
ſeiner Vorwürfe gegen die franzöſiſche Staatsklugheit ausſtieß, heftete 
er ſeinen Blick auf den unſchuldigen Colas. Einer nach dem andern 
von den Franzoſen ſchlich davon. Die Herren fürchteten, der Wort— 
wechſel führe zu weit, und zumal, Sir Browne's politiſcher Geiſt 
habe zu viel Weingeiſt. Auch die übrigen Landleute ſpürten es 
ihrem Landsmanne an, und bemühten ſich, ihn zu befänftigen. Diefer 
aber ward nur deſto erhitzter. „Es iſt wahr,“ rief er den Fran⸗ 
zoſen zu, „Das Kabinet von St. James, wie Ihr ſaget, verſteht 
ſeinen Vortheil ſchlecht. Ich muß Euch Recht geben. Der König 
hätte, um als Diplomatiker zu ſiegen, nicht den Lord Albemarle, 
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ſondern ein Londoner Freudenmädchen herſchicken ſollen. Und wir 
haben deren tauſend, die ſchöner ſind, als die abgeliebte Pompadour.“ 

Als Colas den hier entweihten Namen ſeiner Wohlthäterin hörte, 
brach er das Schweigen, und ſagte mit der größten Artigkeit zu dem 
Ungewittergeſicht, doch, ſich über den Tiſch vorlehnend, halbleiſe, 
um den Briten nicht zu beſchämen: „Vergeſſen Sie nicht, mein Herr, 
daß Sie auf franzöſiſchem Boden ſtehen!“ 

Sir Browne ſchnellte dem Buchhalter in dieſer Stellung, ſtatt 
aller Antwort einen gewaltigen Naſenſtüber zu, und machte die Be— 
merkung: „Was ſtreckt mir der junge Naſeweis da die Naſe ent— 
gegen, und läßt ſich beigehen, mich zu belehren, ehe ich's von ihm 
verlange?“ 

Er hatte aber die letzten Worte, die er der Geſellſchaft zuwandte, 
noch nicht vollendet, als ihm Colas eine gellende Ohrfeige zurückgab. 
Sir Browne ſtürzte bei dem Schlage, wie eine vom Sturm gebrochene 
Eiche, ſeitwärts mit dem Kopf gegen ſeinen Nachbar, der eben ein 
warmes Punſchglas zu den Lippen führen wollte. Nun leerte ſich 
das erſchütterte Glas in gerader Linie über das Ungewittergeſicht, 
alſo, daß dieſes nicht anders glauben konnte, als es werde mit 
feinem eigenen, theuern Blute gefärbt. 

Alle Briten ſprangen auf; ebenſo die Franzoſen. Sir Browne 
zog den Degen, Colas den ſeinigen, um ſich zu ſchützen. Ehe die 
Uebrigen dazwiſchen traten und ſchlichten konnten, hatte Colas ſchon 
einen Stich unterm rechten Arm, der, eine Spanne tiefer als die 
Achſelgrube, das Fleiſch durchdrang, ohne den Bruſtknochen zu ver— 
letzen. Alles war in wenigen Sekunden geſchehen. Cben ſo ſchnell 
verſchwanden die meiſten Franzoſen aus der Laube, um nicht wider 
ihren Willen in einen Handel verflochten zu werden, der um ſo be— 
denklicher war, weil er Mitglieder einer fremden Geſandtſchaft be— 
traf. Eben fo fehnell verſchwanden die Engländer, um ihren wüthen— 
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fungen zu verhindern. Nur Herr de Bonnaye blieb bei dem ver: 
wundeten Colas zurück, begleitete ihn hinaus zum Wagen und führte 
ihn ſogleich zu einem Wundarzt. Dieſer erklärte die Wunde unbe- 
deutend, weil ſie nur durch's dicke Fleiſch gegangen. Er verband 
ſie, und Colas fuhr mit ſeinem treuen Geſährten zum Hotel des 
Grafen Oron in ſeine Wohnung. 
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Herr von Bonnaye, der in der Laube einer der lebhafteſten 
Redner für Frankreichs Sache gegen England geweſen war, lärmte 
noch im Wagen fort gegen den Uebermuth der Briten. Colas, der 
keine Urſache hatte, ſich ihrer zu freuen, ſchimpfte aus vollem Her— 
zen mit. Herr de Bonnaye ſagte: „Mich wundert, daß unſer Hof 
ſo lange zaudert, den unverſchämten Stolz des Londoner Kabinets 
zu züchtigen. Hinge es von mir ab, morgen müßte der Krieg er— 
klärt fein.“ — Dieſer Einfall war wirklicher Balſam auf des Buch⸗ 
halters Wunde. Sein Entſchluß war genommen. Er drückte die 
Hand ſeines Freundes mit Zuverſicht und ſagte: „Beruhigen Sie 
ſich. Ehe vierzehn Tage durchs Land gehen, müſſen alle Engländer 
aus Paris und muß der Krieg erklärt fein.“ Herr de Bonnaye 
lächelte ſtill, denn er gedachte der Macht des Punſches; Colas aber 
gedachte der Macht Paulinens. 

Der Verwundete mußte folgendes Tages Zimmer und Bett hüten, 
auf Befehl ſeines Arztes. Er hatte viel Blut verloren und Wund— 
fieber dazu bekommen. In wenigen Zeilen unterrichtete er das Fräu— 
lein de Pons von ſeinem Unglück, ehe ſie es durch das Gerücht 
erfahren möchte. Denn Colas zweifelte nicht, Hof und Stadt wären 
von ſeiner Begebenheit voll. Er irrte ſich. Niemand ſprach davon, 
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Niemand wußte darum. Die Engländer hatten weder die Franzoſen 
am Punſchtiſche, noch dieſe ſich untereinander ſelbſt gekannt, weil 
ſie nur vom Zuge des Ungefährs zuſammengeweht worden waren. 
Der Vorfall konnte übrigens nicht für mehr gelten, als eine der 
gewöhnlichen Helden- und Staatsaktionen beim vollen Glaſe. 

Aber nicht ſo betrachtete es die liebende Pauline, als ſie die Zeilen 
ihres Freundes geleſen hatte. Mit Seelenangſt für das gefährdete 
Leben durchbrachte ſie den langen Tag. Abends löſete ſie ſich durch ein 
vorgeſchütztes Uebelbefinden von der Verbindlichkeit, die Gräfin von 
Oron in Geſellſchaft begleiten zu müſſen, und ſchlich durch den Corri— 
dor am innern Hofe des Palaſtes zu den Zimmern des Herrn Roſier 

Im Erröthen der Unſchuld und Liebe trat ſie vor das Bett des 
Kranken. Der alte ehrliche Marcus, Diener des Colas, ein Erb— 
ſtück aus dem Nachlaſſe des verſtorbenen Herrn Larmes, entfernte ſich 
beſcheiden und klug, um Schildwacht zu ſtehen. 

„Was iſt Ihnen?“ liſpelte Pauline ängſtlich ihrem Freund zu, 
der ſeine Hand nach der ihrigen ausſtreckte: „Was haben Sie ge— 
macht? Wer hat Sie verwundet? Warum eigentlich? Hat Ihnen der 
Arzt das Reden nicht unterſagt? Wann geſchah es, daß Sie ſich 
ſchlugen? Wo eigentlich? Fühlen Sie ſich ſchwach? Wer iſt Ihr 
Arzt?“ 

Stoffes genug, um einen ganzen Abend mit Antworten auszufüllen. 
Colas erzählte den Handel mit aller Umſtändlichkeit und nicht ohne 
gebührenden Weihrauch für Paulinens Schönheit in Bemerkungen über 
die ſchöne Juliette. Fräulein de Pons erkannte mit heimlichem Ver— 
gnügen die Treue ihres Geliebten an. Der Ruhm von Juliettens 
Reizen war ihr nicht fremd, aber auch nicht, daß Colas in der That 
wenig Weſens daraus machte, und das Haus des Buchbinders nie 
betrat, ſo vielen Anlaß er auch dazu haben konnte. Sie ſah ein, 
daß der Engländer aus ungegründeter Eiferſucht den guten Colas 
verfolgt, beleidigt und faſt ermordet hatte. 
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„Der Elende!“ rief fie: „Er ift dir die ſchwerſte Genugthuung 
ſchuldig. Wäre er Franzoſe, er müßte in die Baſtille. Aber er ge— 
hört zur Geſandtſchaft des Lord Albemarle. Wir müſſen die Sache 
wohl überlegen.“ 

„Es iſt da wenig zu überlegen, Pauline!“ ſagte Colas: „Be: 
gegne ich dem Sir Browne, fo durchbohre ich ihn; oder vielmehr 
bin ich geneſen, fo fordere ich ihn in das Hölzchen von Boulogne. 
Nicht, als ein Mann von Ehre, als Meuchelmörder griff er mich 
Unvorbereiteten an.“ 

„Möchteſt du dich noch unglücklicher machen?“ rief Pauline ängſt⸗ 
lich: „Denn wäre das Glück wider dich, o Colas, könnte ich dich 
dann überleben? Und brächteſt du ihn um: würdeſt du nicht Frank⸗ 
reich und mich auf ewig verlaſſen müſſen?“ 

„Er und ich können nicht in Paris beiſammen leben!“ verſetzte 
Colas: „Es iſt am beſten, man jagt alle Engländer fort. Man 
ſpricht davon, unſer Hof ſchwanke zwiſchen Frieden und Krieg mit 
England. Der Kardinal Bernis iſt für den Frieden; auch Prinz Sou⸗ 
biſe. Rede mit dieſem. Man muß den Krieg gegen die übermüthi⸗ 
gen Engländer erklären. Geſchieht es nicht, fo ſehe ich Unglück vor— 
aus. Man muß den Prinzen ſtimmen. Er hat bedeutenden Einfluß.“ 

Colas und Pauline waren eben ſo ſchnell über die Kriegserklärung 
gegen England einig, als das Wort ausgeſprochen war. Beide freu— 
ten ſich ihrer Rache. Es war einem liebenden Mädchen wohl zu 
verzeihen, daß es im Zorn über das vergoſſene Blut des Geliebten 
ganz England zu Grunde richten wollte. 

Sobald ſich Pauline in einem der folgenden Tage dem Prinzen 
Soubiſe eröffnen konnte, geſchah es mit aller ihr eigenthümlichen 
weiblichen Schlauheit. „Sie wiſſen, mein Prinz,“ ſagte ſie, „die 
Unglücksgeſchichte des Buchhalters Roſier, der das, was Sie für 
ihn die Gnade hatten zu thun, dankbar und auf rühmliche Weiſe 
mit ſeinem Blut bezahlt hat.“ 
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„Mit feinem Blute?“ entgegnete der Prinz erſtaunt: „Kein 
Wort weiß ich.“ 

Fräulein de Pons mußte erzählen. In der Erzählung ward der 
ſchönen Juliette nicht gedacht, die mußte als Nebenſache verſchwin— 
den; auch nicht des Naſenſtübers, der allzu unpoetiſch daſtand, wo 
der Buchhalter Roſier als Held erſcheinen ſollte. Dagegen ward 
auf feine Weiſe dem Prinzen zu verſtehen gegeben, daß die Englän— 
der ſich vorzüglich gegen den Prinzen und die Königsgeliebte ausge⸗ 
laſſen, und dadurch des Herrn Roſier treues Herz empört haben. 
Wie? das ließ man dem Prinzen aus den Worten des Sir Browne 
über die Marquiſe de Pompadour bloß ahnen. Soubiſe, als 
er alles vernommen, verlangte mehr zu wiſſen, beſonders was die 
Engländer Beleidigendes über ihn geſprochen hätten. Fräulein de Pons 
ſpielte die Verlegene, als trüge fie Scheu, das Unanſtändige zu wieder— 
holen. Je hartnäckiger ſie ſich zu reden weigerte, je unruhiger ward 
der Prinz, je abſcheulicher malte ihm ſeine Einbildungskraft den er— 
littenen Schimpf in einer ſchwarzen Reihe von Möglichkeiten. 

„Und ſolchen Menſchen ſchließen Sie ſich an, Prinz?“ fuhr das 
Fräulein fort: „Was ſoll Paris von Ihnen denken, wenn Sie einer 
der Eifrigſten für den Frieden mit einer Nation ſind, die ſich ein 
Feſt daraus macht, Frankreich zu verſpotten vor der ganzen Welt, 
und ſelbſt auf franzöſiſchem Boden den liebenswürdigſten aller franz 
zöſiſchen Prinzen der Verachtung preis zu geben?“ 

Die Sache machte ſo tiefen Eindruck auf das empfindliche Herz 
des Fürſten, daß er darüber ſogar die Zärtlichkeiten vergaß, die er 
ſonſt nie unter vier Augen gegen das Fräulein verſäumte. „Aber 
von wem wiſſen Sie dieſe Umſtände ſo genau?“ fragte er. — „Die 
ganze Stadt kennt ſie und erzählt ſie ſich!“ antwortete das Fräulein: 
„Doch Ihnen, mein Prinz, wahrſcheinlich am letzten. Der Grund 
iſt begreiflich. Man möchte Ihnen keinen trüben Augenblick machen. 
Aber verzeihen Sie meiner Schwatzhaftigkeit, und wenn die keine 
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Gnade findet, meiner Eiferſucht für die Unbeflecktheit Ihres 
Ruhmes.“ 

Der Prinz bedeckte dankbar ihre Hand mit ſeinen Küſſen. Er 
war allerdings bisher gegen den Krieg geweſen, weil er gegen den 
Herzog von Richelieu war, der Krieg wünſchte, um den Oberbefehl 
des Heeres zu erhalten. Er wollte ſich aber näher über den Vorfall 
in Drouets Garten unterrichten. Zum Glück erinnerte er ſich aus 
Paulinens Erzählung des Herrn de Bonnaye. Er ließ dieſen, als 
den gültigſten Zeugen, zu ſich rufen, und befahl ihm, mit der ſcho— 
nungsloſeſten Offenheit zu berichten. De Bonnaye gehorchte. Der 
Prinz vernahm einige Umſtände mehr, aber nichts von dem, was ihn 
ſelbſt unmittelbar betraf. Er fragte. Herr de Bonnaye zuckte die 
Achſeln, entſchuldigte ſich mit Unwiſſenheit, aber war aus Rache gegen 
die Engländer boshaft genug, durchſchimmern zu laſſen, der Prinz 
möge noch giftiger, als die Königsgeliebte angegriffen worden ſein. 
Der Prinz machte ſogleich dem Herzog von Richelieu einen Beſuch. 

„Ich habe,“ ſagte er zu ihm, „Ihre letzte Denkſchrift über die 
Anforderungen Englands geleſen. Sie haben mich mit Ihrer Feder 
überwunden, wie Sie die Engländer mit dem Degen überwinden 
werden. Ich vereinige mich mit Ihnen. Man muß die britiſche Ge— 
ſandtſchaft heimſchicken, und das Kriegsmanifeſt hinter ihr her.“ 

Der Herzog von Richelieu erſtaunte vergnügt über die Sinnes— 
änderung ſeines Gegners. Er umarmte ihn. Die Verſöhnung war 
gemacht. Beide verabredeten ihre ferneren Schritte, den Kardinal 
Bernis, den ganzen Hof und den König umzuſtimmen. Der Prinz 
verhieß, ſich des Einfluſſes der Frau von Pompadour zu verſichern. 

Das ward ihm nicht ſchwer. Das Wort des Sir Browne: „Der 
König von England hätte, ſtatt des Lord Albemarle, ein Freuden— 
mädchen nach Paris ſchicken ſollen!“ ſchlug durch. Aber der Zuſatz: 
„Wir haben deren taufend, die ſchöner find, als die abgeliebte Pom— 
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padour!“ rief eine dunkle Röthe auf die Wangen der Marquiſe und 
Todeshaß in ihre Bruſt. N 

Colas war nicht wenig verwundert, als einige angeſehene Herren 
vom Hofe bei ihm gemeldet wurden. Sie waren von der Marquiſe 
abgeordnet, um den Buchhalter über das Ereigniß im Dronet'ſchen 
Garten zu vernehmen. Seine Worte wurden niedergeſchrieben und 
von ihm unterzeichnet. 

Drei Tage nachher empfing die engliſche Geſandtſchaft ihre Päſſe 
zur Rückreiſe über den Kanal. Der Krieg gegen England ward erklärt. 


10. 
Das Adels dipl o m. 


Fräulein de Pons empfing die erſte Botſchaft des wichtigen Er— 
eigniſſes aus dem Munde des Prinzen ſelbſt. In ihrem Entzücken 
hätte ſie an den Hals des Fürſten fliegen mögen. Er ſah dies Ent— 
zücken. Er las in demſelben nichts Anderes, als die Offenbarung 
eines für ihn ſchlagenden Herzens, und wagte, als ein unter den 
Fahnen des Liebesgottes erfahrener Mann, den Sieg zu benutzen, 
welchen die Einſamkeit begünſtigte. Er drückte die blühende Geſtalt 
an ſeine Bruſt und raubte ihren Lippen den erſten Kuß. Pauline er— 
röthete, ward ernſt und wies den Ungeſtümen mit jungfräulichem 
Stolze zurück. Nichts deſto minder hielt er ſich ſeines nahen Trium— 
phes verſichert, und verließ die ſchöne Spröde mit nur noch entzün⸗ 
determ Gemüth. 

Deſto ungeduldiger erwartete ſie die Abendſtunde, um ihrem 
Freunde mit der Nachricht vom Kriege angenehme Ueberraſchung zu 
gewähren. Unglücklicher Weiſe hatte Graf Oron Geſellſchaft, in der 
ſie nicht fehlen durfte. Sie ſandte an Colas einige Zeilen mit der 
Botſchaft, und bat ihn, ſie, wenn auch ſpät zu erwarten. 
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Colas war ſchon halb geheilt und feit einigen Tagen außer dem 
Bette. Als Paulinens Zettel erſchien, hatte er die Anzeige von der 
Abreiſe der engliſchen Geſandtſchaft ſchon auf weit überraſchendere 
Weiſe vernommen. Ein Angeſtellter von dieſer Geſandtſchaft war zu 
ihm gekommen und hatte ihm einen Brief folgenden Inhalts gebracht: 
„Mein Herr, erſt im Augenblick unſerer Rückkehr nach England er— 
fuhr ich Ihren Namen, als den Namen eines Mannes, den ich im 
Drouet'ſchen Garten auf die unwürdigſte Weiſe behandelte. Ich 
handelte im Rauſche; Sie waren unſchuldig, und ich vergoß Ihr 
Blut. Ich ſcheide nicht aus Frankreich, ohne meiner Pflicht genug 
zu thun. Erlauben Sie mir zu glauben, daß Sie mir verzeihen, 
und daß ich Ihnen beiliegende Papiere auf die franzöſiſch-oſtindiſche 
Kompagnie, welche jährlich zehntauſend Livres Renten tragen, als 
ihr Eigenthum geben dürfe. Ich will nichts aus dem mir verhaßten 
Lande mit mir nehmen, als Ihre Verzeihung. S. T. Browne, Esg.“ 

Colas dachte groß genug, dem Engländer die Papiere zugleich 
mit den Verſicherungen der Verzeihung zurückzuſenden. Aber der Brite 
behielt nur dieſe, und ſchickte ihm die Papiere wieder. 

Es war faſt Mitternacht, als Pauline durch den Corridor ſchlich. 
Colas eilte ihr entgegen. Was hatten ſich Beide nicht alles zu ſagen! 
Er führte ſie in ſein Zimmer und zeigte ihr den Briefwechſel. Sie 
erſtaunte und ward von des Engländers Großmuth gerührt. „Hätten 
wir dies vorausſehen können,“ ſagte ſie, „wir hätten den Krieg 
gegen England unterlaſſen. Der Mann, den wir verfolgten, hat 
dich reich gemacht. Er handelte vielleicht eben ſo leidenſchaftlich in 
ſeiner Großmuth, als in ſeiner Eiferſucht, und beide Male mit Un— 
recht. Du biſt nun reicher, als ich, Colas. Weißt du, was dir 
noch fehlt, eine glänzende Laufbahn zu machen?“ 

„Nichts!“ ſagte Colas, und ſchloß Paulinen an ſeine Bruſt: 
„Hab' ich doch Alles!“ 

„Wird es dir auch bleiben dürfen?“ 
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„Wer kann es verbieten? Wer Bruder und Schweſter ſcheiden? 
Wohl, Pauline, Eins fehlt mir noch: ein Adelsdiplom. Dann darf 
ich dich. ...“ 

Er zitterte, mehr zu ſagen, aus Furcht, durch Vermeſſenheit 
ſeiner Wünſche zu beleidigen, die Pauline aus ſeinem Verſtummen 
verſtand. Sie lehnte mit verſchämter Liebe ihre Wange an die ſeine 
und flüſterte: „Du haſt Recht, das Adelsdiplom iſt dir nothwendig. 
Wir müffen es verlangen.“ 

In Folge dieſes Beſchluſſes empfing, wie gewohnt, der Prinz 
Soubiſe bei erſter Gelegenheit die nöthigen Weiſungen, als er zu 
Paulinens Füßen um ein freundliches Wörtchen flehte. Denn ſie 
hatte nach jenem geraubten Kuſſe gar ſtrenge Miene angenommen, 
und er fürchtete im ganzen Ernſte, ſie beleidigt zu haben. 

„Sagen Sie mir wenigſtens nur, göttliche Pauline, daß Sie 
mich nicht haſſen!“ rief er. 

„Ich habe kein Recht, Sie zu haſſen!“ entgegnete ſie: „Wie 
dürft' ich dies wagen wider Sie?“ 

„Sie ſind, ich weiß es, durch meine Verwegenheit gekränkt wor— 
den, ſchöne Pauline!“ fuhr er fort: „Aber wenn ich jemals einigen 
Werth für Sie hatte, wie können Sie mir alle Freundſchaft, eines 
armſeligen Kuſſes willen, entziehen? Warum ſind Sie ſo ſchön? 
Klagen Sie Ihre Reize an, aber nicht die Wirkungen derſelben. 
Sie wiſſen es, Sie müſſen es wiſſen, ich bete Sie an.“ 

„Erlauben Sie, gnädigſter Herr,“ erwiederte Pauline, „daß 
ich Artigkeiten, deren Sie mich unverdienter Weiſe würdigen, in 
ihrem wahren Werth nehme. Ihr Edelmuth riß mich oft, wider 
meinen Willen, für Sie zur Bewunderung hin. Nun — ja, ich 
bekenn' es offen — haben Sie mir ſelbſt gegen dieſen Edelſinn aller: 
dings einen Verdacht eingeflößt.“ 

„Ich? Um des Himmels Willen, glauben Sie, Pauline, daß 
ich jemals vor Ihnen heuchelte?“ 
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„Das kann ich nicht ſagen, Prinz; wohl aber, daß Ihre ges 
kränkte Ehrliebe thätig zur Wegſchickung der rohen Engländer wirkte, 
ohne des braven Mannes zu gedenken, der ſein Blut für Ihren be— 
leidigten Namen vergoß. Ich erwartete von Ihrem Zartgefühl, dieſen 
Mann würden Sie auszeichnen, für ihn vielleicht am Thron des Königs 
ſprechen, ihm vielleicht für ſeine ritterliche That durch des 
Königs Hand den Adel geben, den er verdiente . .. Sie haben ihn 
über Ihre befriedigte Rache vergeſſen.“ 

„Den Buchhalter Roſier? Meinen Sie den?“ 

„Ich meine den Mann, der, als Ihr Name entheiligt werden 
ſollte, als alle anweſenden Franzoſen verſtummten, allein den Muth 
hatte, zu reden und es mit dem ſtolzen Briten aufzunehmen; den 
Mann, der vermuthlich jetzt noch an ſeinen Wunden leidet, die er 
für Sie, und nur für Sie empfing.“ 

„O, wie Sie ungerecht und hart über mich richten!“ rief der 
Prinz, der ſich getroffen fühlte: „Wiſſen Sie Alles? Hätten Sie mich 
gefragt, ſo würden Sie erfahren haben, welche Schritte ich beim 
König gethan; ſo würden Sie erfahren haben, daß es wirklich ſchon 
nicht nur um Erhöhung in den Adelſtand, ſondern um das Ludwigs— 
kreuz für Herrn Roſter zu thun iſt; daß vielleicht die Ausfertigung 
ſchon erfolgt iſt.“ 

Fräulein de Pons, überliſtet vom Prinzen, trat angenehm über— 
raſcht einen Schritt näher: „Alſo hätte ich Ihnen Unrecht gethan? 
Dann iſt's an mir, Ihre Verzeihung zu erflehen.“ 

Die Verſöhnung ſtiftete ſich, wie Verſöhnungen dieſer Art ge— 
wöhnlich; die Herzen traten einander näher, als ſie vorher je ge— 
weſen. Soubiſe ging entflammter von hinnen, als er gekommen war. 

Aber er vergaß nicht, daß er die Süßigkeit der Verſöhnungs— 
ſtunde mit einer Nothlüge erkauft hatte. Nie war ihm in Sinn ge— 
ſtiegen, ſich Roſiers anzunehmen. Und wenn hundert Roſier für einen 
Prinzen bluten, wozu Dank dafür? Das bürgerliche Pack mußte 
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ſich's zur Freude rechnen, wenn es für einen Mann von fo erlauchter 
Abkunft Hals und Beine zu brechen die Ehre haben konnte. Aber 
den freundlichen Liebesblick einer Pauline zu erkaufen — ja, dafür 
mußte man wohl ein Uebriges thun. 

Der Prinz hatte bei der Marquiſe von Pompadour leichtes Spiel, 
ſie zu überreden, daß der ſchöne junge Mann, der ſich für ihre Ehre 
ſo ritterlich in den Kampf gewagt hatte, auch Namen und Würde 
des Ritterthums verdiene. Es verſteht ſich, daß Roſiers Verdienſt 
glänzender dargeftellt ward, als es in der That war. Was liegt an 
einigen prächtigen Redensarten mehr oder minder in ſolchen Fällen? 

Siehe da! Es erſchien das Adelsdiplom und Ludwigskreuz. Der 
preishafte und vieltapfere Buchhalter, mit ſeinen Kindern und Kindes— 
kindern, ward einer von Frankreichs edeln Rittern. Durch das Zauber: 
wort der königlichen Majeſtät verwandelte ſich ſeine Geburt in eine 
edle, und vergoldete ſich ſeine armſelige Wiege. Friſchgebackener Adel 
gilt wenig; um ein paar Goldſtücke konnte man ihn in einer Viertel— 
ſtunde alt machen, dem älteſten gleich. Ein heraldiſcher Tauſend— 
künſtler ließ ſogleich aus der Namensverwandtſchaft Roſiers mit Rosny 
eine unmittelbare Verwandtſchaft mit dem Herzog von Sully, 
Baron von Rosny, Heinrichs IV. berühmtem Freunde, hervor— 
gehen; und ein Stammbaum, deſſen Wurzeln in den Nebeln des 
zehnten Jahrhunderts lagen, grünte herrlich für den Sohn der 
Näherin auf. 

„Was fehlt dir noch?“ ſagte Pauline lachend zu ihm. Lachend 
erwiederte er: „Die Ahnen hab' ich, Gott ſei Dank, gefunden, denen 
mein Stammbaum leider nichts mehr nützt. Nun fehlen mir nur noch 
die im Diplom ausdrücklich bemerkten Kinder und Kindeskinder, die 
doch von der ganzen Sache den beſten Vortheil haben würden. Wir 
müſſen überlegen, wie ich dazu komme. Da hilft keine Heraldik.“ 
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Wohl fiel Manchem das Glück des Buchhalters auf, der als ein 
armſeliger Abſchreiber des Herrn Larmes aus ſeiner Dunkelheit in 
die verklärten Reihen des Adels emporgeſtiegen war. Und man hatte 
billig Recht, darüber zu erſtaunen. Nicht daß dergleichen Erſchei⸗ 
nungen eigentlich ſelten und unerhört geweſen wären; — o nein, 
man ſah täglich unbekannte Geſtalten aus dem Nichts hervorgehen 
zu Ruhm und Macht, und hinwieder ruhmreiche Perſonen unter dem 
Federzug eines Miniſters in's alte Nichts verſchwinden. Die Menſchen 
ſpielten im Sonnenglanze der königlichen Willkür wahren Mücken: 
tanz. Die Einen flogen Adlerflug, die Andern ſtürzten mit ver— 
ſengten Fittichen nieder. Es waren damals noch die ſchönen Zeiten, 
die leider mit dem unſeligen Vernünftigwerden der Nationen ver⸗ 
ſchwanden, und von deren Lieblichkeit nur noch der ſultaniſche Hof 
am ſchwarzen Meere oder der angebetete Souverain von Marokko 
ein verführeriſches Bild darſtellen. Es waren noch die Zeiten, da 
glücklicherweiſe das Verdienſt um das Vaterland nichts galt, viel- 
mehr wahre Verdienſte gefährlich werden, und die blödeſten Köpfe, 
die leerſten Herzen noch Glück machen konnten, wenn ſie ſich nur 
durch eine artige Niederträchtigkeit, durch eine liebenswürdige Ver⸗ 
rätherei, durch mächtige Verwandte und dergleichen Mittel, irgend 
eine Protektion zu verſchaffen wußten. 

Eben das war es, was bei den Rieſenſchritten des Herrn von 
Roſier auf der Glücksbahn gerechtes Erſtaunen weckte; denn man ſah 
für ihn keine erklärten Gönner und Gönnerinnen; man ſah ihn in 
keinen Vorzimmern der allmächtigen Höflinge; man ſah ihn nicht 
einmal unter den Anbeterſchwärmen irgend einer am Hof gefeierten 
Schönheit. Denn an das arme, ältern- und güterlofe Fräulein 
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de Pons dachte Niemand, welches ſelbſt nur eine untergeordnete 
Rolle im Hauſe des Grafen von Oron ſpielte, der am Hofe ohne 
Bedeutung war. 

Aber dem Herrn Kardinal Bernis entging nach langem Umher⸗ 
horchen nicht, daß ſich der Prinz Soubiſe mit beſonderer Theilnahme 
des Marine⸗Buchhalters angenommen habe. Obgleich nicht zu bes 
greifen war, was den Prinz zu dieſer Theilnahme bewegen könne. 
Da man den Herrn von Roſtier in durchaus keiner Verbindung mit 
dem Prinzen fand, mußte doch der Buchhalter irgend einen Werth 
für denſelben haben. Der Kardinal, der gern Alles benutzte, was 
ſeinem eigenen Vortheil früh oder ſpät zuſagen konnte, warf daher 
ſeinen Gnadenblick auf den ehrlichen Colas und ſuchte ihn an ſich 
zu ziehen, 

Colas ward eines Abends zum Kardinal berufen. Dieſer empfing 
ihn mit feiner ihm eigenen Artigkeit, und ſagte: „Herr von Roſier, 
ſchon längſt war ich ein Bewunderer Ihrer glänzenden Talente. Sie 
ſind zu einer höhern Laufbahn von der Natur beſtimmt. Ich freue 
mich, ein Werkzeug in der Hand Ihres Schickſals zu werden. Em: 
pfangen Sie hier Ihre Ernennung als königlicher Rath. Sie werden 
künftig unter mir im diplomatiſchen Fache, als Angeſtellter in meinem 
Miniſterium, arbeiten. N 

Allerdings war Colas angenehm überraſcht. Es fehlte nicht an 
Verſicherungen der Dankbarkeit und unbedingteſten Ergebenheit. Im 
Herzen aber dachte er an Pauline, und daß ſie die Urheberin ſeiner 
neuen Erhebung ſei. 

„Mit nichten!“ erwiederte Pauline: „Dergleichen macht ſich von 
ſelbſt. So lange du nichts warſt, hätte dich der Fuß jedes Lakaien 
mit allen deinen Tugenden in den Staub getreten. Jetzt biſt du 
etwas geworden, und ehrerbietig weichen die Sklaven aus, um dir 
Platz zu machen. Es ſoll mich gar nicht wundern, wenn du endlich 
noch Miniſter, Graf und Herzog wirſt. Du haſt Anlagen zu Allem, 
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fo gut wie der Kardinal Bernis, der ehemals nur ein kleiner Verſe— 
macher und froh geweſen war, eine Penſion von eee 
Livres zu genießen.“ 
Das Beſte von allen Standeserhöhungen ward für Colas die 
Möglichkeit eines freiern Umgangs mit Paulinen. Der Graf von 
Oron zog den königlichen Rath in ſeine Geſellſchaft, — Pauline 
wußte dies gar gut einzuleiten. Der bisherige Hausgenoſſe, den 
man in feinen Hinterzimmern kaum beobachtet hatte, nahm in dem⸗ 
ſelben Palaſte einen ganzen Flügel zur Miethe, und ward dadurch 
unmittelbarer Nachbar von Paulinens beſcheidenen Zimmern. Graf 
Oron hätte nichts dagegen gehabt, in ihm einen Anbeter von PBauz 
linen zu ſehen. Aber Colas und Pauline hüteten ſich wohl, einft 
weilen öffentlich als das zu erſcheinen, was ſie einander im Stillen 
waren. Denn Pauline fürchtete Eiferſucht des Prinzen Soubiſe, der, 
wenn er gewußt hätte, welch furchtbarer und beglückter Nebenbuhler 
Colas ſei, ihn unfehlbar vernichtet haben würde. Und hingegen 
Colas begnügte ſich mit ſeinem geheimen Glücke; öffentlich Paulinens 
Anbeter zu ſein, konnte dieſes Glück nicht vermehren. 
Seine neue Laufbahn zog ihn in neue Verbindungen und Ber: 
hältniſſe. Er lernte es bald aus, daß die Kunſt der Diplomatie ſo 
ſchwierig nicht ſei. Die mangelnden Kenntniſſe konnte man ohne 
Mühe, durch einen geſchickten bürgerlichen Sekretär, um Geld haben. 
Ein anmuthiger Geſellſchafter ſein, eine feine Intrigue durchſpielen, 
ſich in Jedermanns Laune einſchmiegen, Leidenſchaften wecken und 
nähren, aber ſelbſt keine äußern; überall horchen, überall ſehen, 
und doch überall wie taub und blind daſtehen — das lernte ſich bald. 
Colas dachte: „Wie man ſich doch irrt, wenn man im Staube 
drunten ſteht und zu den Göttern der Erde hinaufſchaut! Wahrhaftig, 

jeder luſtige Perrückenmacher hat fo viel Talent zur Diplomatik, als 
eine hübſche Wäſcherin Talent hat, Favorite eines Königs und Be— 
\ herrfcherin eines großen Reiches zu fein!“ Aber er dachte das nur, 


und war ſchon zu guter Diplomat, um die Geheimniſſe der Schule 
auszuplaudern. 

Mit demſelben treuen Eifer, wie bisher im Bureau des See: 
weſens, lag er nun der Erfüllung ſeiner neuen Amtsgeſchäfte ob, 
auch der ſchwierigſten und ermüdendſten, zu welchen ohne Zweifel 
die zahlreichen diplomatiſchen Gaſtmähler und Beſuche gehörten. Er 
fehlte bei keinem Eſſen, bei keiner Luſtparthie. Die Anmuth ſeiner 
Geſtalt gewann ihm das Wohlgefallen der Frauenzimmer. Er war 
alſo vollendeter Staatsmann. Durch die Verhältniſſe des Prinzen 
Soubiſe mit dem Hauſe des Grafen von Oron geſchah, daß auch die 
Familie des Grafen, und daß, nebſt der Tochter deſſelben, auch 
deren Freundin und Geſpielin Pauline, häufig in die Geſellſchafts— 
kreiſe auswärtiger Geſandten gezogen wurden. Colas und Pauline 
ſahen ſich hier mit erneutem Vergnügen; aber Niemand bemerkte an 
dieſen beiden diplomatiſchen Perſonen, was ſie einander im Stillen 
waren und galten. Daheim im traulichen Boudoir Paulinens ward 
dann Alles wieder verhandelt, was ſie beide gethan, geſprochen, 
gehört und geſehen hatten. 

„Und du, reizende Pauline,“ ſagte Colas, indem er die geliebte 
Geſtalt an fein Herz drückte, „du bleibſt doch die Königin aller 
Schönheiten, die dort in mannigfaltiger Pracht glänzen.“ 

„Aber, Colas,“ entgegnete Pauline, „haſt du geſtern die junge 
Gräfin von Staremberg beobachtet? Keine von allen Damen auf 
dem Balle kam ihr an Lieblichkeit gleich; und ſie iſt doch eigentlich 
nicht ſo wunderſchön.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Colas,“ fie fiel mir beinahe neben dir auf.“ 

„Flel ſie dir auf?“ verſetzte Pauline haſtig: „Aber haſt du 
ihren prachtvollen Schleier näher beobachtet? Ein wahrer Zauber: 
ſchleier iſtt's, das Vollendetſte, was ich in dieſer Art je geſehen. Sie 
erweckte den Neid Aller. Paris zeigt nichts Aehnliches mehr. Himmel, 
wenn ich einen ſolchen Schleier ...“ 
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Colas lächelte und ſagte: „Es wird doch nicht der einzige in der 
Welt fein? — Ich frage den öſterreichiſchen Geſandten, woher die 
junge Gräfin den Schleier hat, und wie theuer. Du mußt einen 
ähnlichen erhalten.“ 

„Ach, du gutes Kind,“ ſeufzte Pauline, „du verſtehſt dich auf 
den Werth dieſes Schleiers ſchlecht. Als wir die junge Gräfin be— 
wundernd umringten, erzählte ſie, er ſei ein Geſchenk der Kaiſerin— 
Königin. Nur drei ſolcher Schleier hat die Welt. Die Kaiſerin ſelbſt 
trägt den zweiten. Der dritte iſt wahrſcheinkch nicht für mich be: 
ſtimmt.“ 

„Wer weiß?“ ſagte Colas: „Es kommt auf den Verſuch an. 
Sind wir Beide nicht allmächtig?“ 

„Colas!“ rief Pauline entzückt, und ſchlang ihre Arme mit Be— 
geiſterung um ſeinen Nacken: „Colas, wenn das möglich wäre! — 
Colas, in dieſem Schleier wird Pauline ohne Widerſtreben Frau 
von Roſier.“ 

Das war ein hoher Preis. Colas war längſt nicht mehr der 
Gleichgültige. Wie hätte er auch in der gefährlichen Nähe einer ſo 
ſchönen Schweſter unentzündet bleiben können? Er liebte. Sein 
höchſtes Ziel war, Paulinen zum Altar führen zu können. Pauline 
war wohl geneigt, ihm ihr Herz, aber nicht ihre Hand zu ſchenken. 
Das adeliche Geblüt verläugnet ſich ſelbſt nicht im liebenden Mäd— 
chen einem bürgerlichgebornen Geliebten gegenüber. 


7 12. 
Die Allianz mit Oeſterreich. 
Der Graf von Staremberg, als Geſandter der Kaiſerin-Königin 


Maria Thereſia, hatte bisher fein Ziel am Hofe der Tuilerien ohne 
Glück verfolgt. Es war darum zu thun, den franzöſiſchen Hof zu 
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einer Allianz mit Oeſterreich gegen Preußen zu bewegen. Schon hatte 
der Fürſt von Kaunitz, als außerordentlicher Geſandter des Wiener 
Hofes in Paris, dazu ziemlich vorgearbeitet; mehr noch König Fried— 
rich der Große von Preußen ſelbſt, welcher ſich mit den Engländern, 
den Erbfeinden Frankreichs, in Bündniß eingelaſſen hatte. Dem un: 
geachtet verabſcheute der Kardinal Bernis, ſo wie die Marquiſe von 
Pompadour und jeder vernünftige Mann, eine Allianz Frankreichs 
mit Frankreichs Erbfeind, mit Oeſterreich, gegen Preußen, dieſen 
natürlichen Bundesgenoſſen der franzöſiſchen Krone. 

Colas, mit dem Gedanken an den Schleier, trat zum Geſandten 
in's Zimmer, als dieſer eben in halber Verzweiflung von einer langen 
Unterredung zurückgekommen war, die er mit dem Kardinal-Miniſter 
gehabt hatte. Es war an keine Allianz mehr zwiſchen dem Pariſer 
und Wiener Hofe zu denken. Der Geſandte ließ indeſſen nichts von 
feinem Verdruſſe ſpüren, um fo weniger, da die Erſcheinung des 
Herrn von Roſier ihm wieder einen ſchwachen Hoffnungsſchimmer 
gab, der Kardinal ſende dieſen, um vielleicht auf irgend eine andere 
Weiſe Unterhandlung einzufädeln. „Vielleicht will Frankreich ſeine 
Allianz mir theuer geben!“ dachte der Graf, und empfing Herrn 
von Roſter auf die verbindlichſte Weiſe. 

Das Geſpräch wandte ſich bald auf den letzten Ball, auf die 
Schönheit der jungen Gräfin, auf den prächtigen Schleier, auf den 
Neid aller Schönen. Der Graf horchte, Colas lauerte. Man rückte 
einander näher. Der Graf erzählte gefällig, der Schleier ſei von 
unermeßlichem Werth, und ſtamme aus den Niederlanden. Was die 
junge Gräfin geſagt, habe ſeine Richtigkeit. Es wären in der Welt 
nur noch zwei ähnliche Schleier vorhanden, beide in der Hand der 
Kaiſerin. — Colas verhehlte jetzt nicht, daß dieſer Schleier eine ihm 
theure Perſon bezaubert habe, und daß er ſeines höchſten Glückes 
gewiß ſei, könnte er ihr einen folchen Schleier bieten. 
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„Beſter Freund,“ rief der Graf, „fo find wir Beide zu be- 
klagen. Denn es iſt Ihnen fo unmöglich, einen dieſer Schleier zu 
gewinnen, als mir, Ihren König zur Allianz mit unſerm Hofe zu 
bewegen.“ 

„Man muß nie verzagen, Herr Graf!“ ſagte Colas und ver— 
ſtand ſogleich den Preis, um welchen der brabantiſche Schmuck feil 
ſei: „Wie Vieles iſt in der Welt möglich, wenn man es nicht für 
unmöglich hält!“ 

Der Geſandte ſtutzte bei diefen Worten. „Freund, rief er, 
„halten Sie die Allianz für möglich, nachdem ſich der ganze Hof ein— 
ſtimmig dagegen ausgeſprochen hat, nachdem der Kardinal und die 
Marquiſe von Pompadour mir mit aller Beſtimmtheit das Gegen— 
theil erklärt haben?“ 

Colas ſann einen Augenblick und überflog im Geiſte Alles, was 
ihm ſchon möglich geworden war. Dies gab Muth. „Verzweifeln 
Sie nicht, ſo ſchwer es auch ſein mag!“ ſagte er zum Ge— 
ſandten. 

„Freund,“ rief dieſer entzückt und ſprang auf, „und wie viel 
es koſten möge: gelingt die Allianz, ſo gelingt es mir, Sie durch 
den Schleier zu belohnen. Kann ich den innigſten der Wünſche meiner 
Kaiſerin erfüllen, wird ſie mir auch meine Bitte um einen Schleier 
nicht unerhört laſſen.“ 

Jetzt hatten beide Diplomaten ſich gegenſeitig verſtanden. Man 
trat nun tiefer in das Geſchäft ein. Colas ward von Allem unter— 
richtet. Er verhieß ſeine Verwendung beim Kardinal. Der Graf 
verſprach ſein Wort bei der Kaiſerin. 

Colas war beim Kardinal Bernis nicht glücklich, ſondern wurde 
kurz abgewieſen und erinnert, ſich als franzöſiſcher Diplomat nicht 
durch Ausländer leiten zu laſſen. Deſto glücklicher war er im ges 
heimen Rath ſeiner Pauline. Sobald ſie den Preis kannte, um 


welchen der kalſerliche Schleier zu erobern war, fagte fie: „Jetzt 
laß mich ſorgen, Colas!“ 

Und ſie ſorgte redlich, ſobald ſie mit dem Prinzen Soubiſe ohne 
Augenzeugen reden konnte. Er, der nach ſeiner gewohnten Art in 
Zärtlichkeit zerſchmolz, hatte ihr nichts Wichtigeres zu melden, als 
daß er von ihr geträumt habe, daß ſie ihn im Traum zum Gott ge— 
macht habe, daß ſie im Traume noch unendlich liebenswürdiger ge— 
weſen ſei, als ſie im Wachen wäre, weil ſie dort minder ſpröde als 
in der Wirklichkeit gegen ihn geweſen. 

„Ach, mein Prinz!“ rief Pauline lächelnd und verlegen: „Faſt 
muß ich fürchten, eine ſchadenfrohe Fee treibe mit uns ihr Weſen. 
Nun ja, denken Sie, auch ich ſah Sie im Traume. Ja, auch ich ſah 
Sie da im Glanze größerer Liebenswürdigkeit; ich ſah Sie an der 
Spitze eines Heeres, in prachtvoller Uniform, umringt von Sieges— 
fahnen. Sie kehrten als Eroberer und Held zurück. Ich ſtand unter 
den Millionen der Zuſchauer, die Ihnen zujauchzten. Ich ſtand zitternd 
da, und glaubte mich von dem vergötterten Helden vergeſſen. Er 
aber bemerkte mich huldvoll. Er näherte ſich mir. Ich war meiner 
ſelbſt nicht mehr mächtig, und . ..“ 

Der Prinz riß die ſchöne Erzählerin mit aller Heftigkeit ſeiner 
glühenden Leidenſchaft an ſeine Bruſt. Sie aber drängte ihn ernſt 
zurück. „Nicht alſo, Prinz!“ ſagte ſie in einem Tone, der Ehrfurcht 
gebot: „Vergeſſen Sie nicht, daß wir nicht mehr im Traume ſind; 
daß Ihnen das Heer, die Siegesfahnen und die Eroberungen fehlen. 
Könnte ich ſo ſchwach ſein, Prinz, ich würde es nur gegen den Helden 
ſein können, der Frankreich verherrlichte. Ja, und wären Sie als 
Mann minder liebenswürdig, als Sie ſind, ich hielte es für Pflicht, 
— ſo gute Franzöſin bin ich — den Helden Frankreichs mit dem 
Kranze meiner ganzen Liebe zu ſchmücken, wenn er ihn in der Glorie 
ſeines Ruhms noch anzunehmen würdigte.“ 
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„O, Sie find ein boshaftes, grauſames Mädchen!“ rief Sou— 
biſe: „eine Erzſchwärmerin ſind Sie, oder die ſchlaueſte Penelope! 
Sie zeigen mir mein Glück im Hintergrunde der Unmöglichkeit.“ 

„Der Unmöglichkeit?“ fragte Pauline verwundert: „haben wir 
nicht den Krieg mit England?“ 

„Wenn auch!“ antwortete der Prinz: „Aber Sie wiſſen wohl, 
ich bin kein Seemann, und den Engländern kommt man nie zu Lande 
an. Ja, könnte ich von Calais eine Brücke über den Kanal ſchlagen, 
ich ſelbſt wollte nicht eher auf den Lohn der Liebe zählen, bis ich 
meine Fahnen auf den Tower von London gepflanzt hätte. Aber, 
mein Fräulein, bauen Sie mir die Brücke!“ 

„Wenn Sie befehlen, warum nicht, gnädiger Herr?“ verſetzte 
Pauline!“ Greifen Sie die Engländer in Deutſchland an. Gehört 
nicht Hannover dem König von England? Warum wird dies geſchont?“ 

„Fräulein,“ erwiederte Soubiſe lächelnd, „Sie ſind in der Politik 
des Herzens bewanderter, als in der Politik der Höfe. Vermuthlich 
iſt Ihnen unbekannt, daß der König von Preußen mit England einen 
Bund geſchloſſen hat, wodurch Hannover gedeckt iſt.“ 

„Gedeckt? Von wem?“ fragte Pauline: „Von dem kleinen 
König von Preußen? Warum ſchließt unſer Hof nicht die angebotene 
Allianz mit Oeſterreich? Man beſchäftige den König durch die Oeſter— 
reicher, ſo wird er ſich wenig um Hannover bekümmern. Warum 
ſind Sie ſelbſt, Prinz, wider den Willen von ganz Frankreich, ja 
wider die Forderungen Ihres eigenen Ruhms, gegen die Verbindung 
mit Oeſterreich und gegen den Angriff auf Hannover? Ach, wenn 
Sie wüßten, was Paris von Ihnen denkt!“ 

Der Prinz drohte ſchalkhaft lächelnd mit dem Finger: „Fräulein, 
Fräulein, ich höre den Grafen Staremberg von Ihren füßen Lippen.“ 

In dieſer Art ſpann ſich das Geſpräch noch lange fort. Der Prinz 
aber wurde doch wider ſeinen Willen durch Paulinens Schmeicheleien 


trunken vom künftigen Heldenruhm, und er ſah die Verwirklichung 
aller der ſchonen Träume, die ihm Pauline vorganfelte, nur möglich, 
wenn ſich der Hof mit den Wünſchen Oeſterreichs zu einem Landkriege 
vereinigte. 

Einige Tage kämpfte er mit ſich ſelbſt. Daß ihm ein Oberbefehl 
beim Heere durch die Huld der Frau von Pompadour nicht entgehen 
könne, deſſen war er gewiß. Pauline hatte ſeinen Ehrgeiz geweckt. 
Ihn auf die Lorbeern des Herzogs von Richelieu und des Marſchalls 
d'Etrees eiferſüchtig zu machen, war der Schlauen ſo ſchwer eben 
nicht geworden. Er hatte ſchon halb und halb den Entſchluß genom— 
men, für die Allianz mit Deflerreich zu arbeiten, als ihn das Fräu— 
lein de Pons in einer ſpätern Unterredung vollkommen entſchied. 

Er, mit aller ſeiner Gewandtheit, machte ſich nun an die Frau 
von Pompadour. Aber alle ſeine Gewandtheit blieb fruchtlos, dieſe 
Königsgeliebte für Oeſterreich zu ſtimmen. Umſonſt ſetzte er alle 
Triebfedern weiblicher Eitelkeit in Bewegung, um ſie gegen den 
König von Preußen zu erbittern. — „Ich liebe dieſen poetiichen 
König gar nicht,“ ſagte ſie, „und weiß ſehr wohl, daß ich in ſeinen 
Augen ſehr wenig gelte. Aber ich habe eben ſo wenig das Glück, 
der Königin von Ungarn zu gefallen. Alſo wiegt eins das andere 
auf, und der Ruhm unſers Königs wiegt beide auf.“ 

Der Prinz ſuchte vergebens, ihr gefälligere Vorſtellungen von 
der Kaiſerin Maria Thereſia beizubringen, und verſicherte umſonſt, 
daß dieſe Monarchin in vertrauten Kreiſen mit der lebendigſten Be— 
wunderung und Achtung von ihr zu reden pflege. 

„Nein,“ ſagte die Marquiſe lachend, „Sie ſind zu gutmüthig, 
lieber Prinz, und nehmen Starembergs ſchöne Worte für baare 
Münze. Trauen Sie ihm nicht. Ich wenigſtens werde daran nicht 
eher glauben, bis mir's die Kaiſerin ſelbſt ſchreibt.“ 

Prinz Soubiſe verbarg ſeinen Mißmuth. Er fühlte, daß er bei 
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der Marquiſe noch bei weitem nicht der Unüberwindliche ſei. Alle 
Hoffnung wäre ihm geſchwunden, hätte ihm nicht die letzte Aeußerung 
der Frau von Pompadour einen neuen Plan zugeſchoben. „Alles 
hängt davon ab, den Stolz der Marquiſe in's Spiel zu ziehen!“ 
fügte er zu Paulinen: „Man muß die Kaiſerin bewegen, der Mar⸗ 
quiſin einen freundlichen Brief zu ſchreiben. Das koſtet der Kaiſerin 
nichts. An dem Tage, da Staremberg dieſen Brief überreichen 
wird, iſt die Allianz ſo gut wie abgeſchloſſen. Aber wie dies dem 
öſterreichiſchen Geſandten beibringen? Niemand darf ahnen, daß der 
Antrag von mir kommt!“ 

„Ueberlaſſen Sie mir die Sorge!“ ſagte Pauline: „Einem 
Mädchen verzeiht man einen ſolchen Einfall eher, als einem Prinzen. 
Und was würde ich für einen Prinzen wagen, wie Sie! Was nicht 
für den Gedanken, Sie an der Spitze eines Heeres, in den Reihen 
der erſten Feldherren Europens zu ſehen! — O mein Prinz, an 
dem Tage, da Sie den Oberbefehl empfangen ... ach, dann blicken 
Sie nicht mehr nach mir hin.“ 

Soubiſe lag ewige Treue ſchwörend zu den Füßen der ſchlauen 
Pauline, die unerſchöpflich in Erfindungen war, die Einbildungskraft 
des Prinzen für ſeinen künftigen Siegesglanz zu entflammen. Der 
Gedanke an den Schleier erhöhte alle Kräfte ihres Geiſtes. 

Nun ward ſogleich Colas von ihr in das Geheimniß eingeweiht. 
Colas hingegen beſprach ſich mit dem Grafen Staremberg. Starem: 
berg ließ Eilboten nach Wien fliegen. Ungeduldiger hoffte nicht 
Pauline auf den Schleier, als Prinz Soubiſe auf den Brief der 
Kaiſerin Maria Thereſia an die Marquiſe. 

Eines Abends, als bei der Marquiſe Geſellſchaft war, erſchien 
auch der Prinz. Frau von Pompadour war ungemein heiter. Sie 
nahm den Prinzen auf die Seite und ſagte mit anmuthigem Lächeln 
zu ihm: „Ich fürchte, mein Prinz, wir werden uns trennen müſſen.“ 
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„Und das können Sie mir mit frohem Lächeln ſagen?“ erwiederte 
er betroffen. 

„Wenn ich auch des Glücks beraubt werde, Ihren Umgang zu 
genießen, Prinz,“ antwortete ſie, „wird mich die Freude doch 
tröſten, die Sie in Erfüllung eines Ihrer edelſten Wünſche finden. 
Ohne Zweifel wird der König Ihnen nächſtens den Marſchallsſtab 
und den Oberbefehl eines ſeiner Heere geben.“ 

Soubiſe's Antlitz glänzte in ſtummer Freude. „Aber wie iſt das 
möglich?“ rief er. 

„Der König iſt geneigt, die Allianz mit Oeſterreich anzunehmen. 
Aber die Kaiſerin hat auch das Unmögliche gethan. Ich geſtehe es, 
ſie iſt weitaus die geiſtvollſte Fürſtin unſerer Zeit. Sie ſollten nur 
die liebenswürdigen Zeilen leſen, mit denen ſie mich beehrte.“ 

„Die Kaiſerin ſchrieb Ihnen?“ 

„Still davon, Prinz. Morgen erfahren Sie mehr.“ 

Spät noch deſſelben Abends, um Mitternacht, ward an Pau- 
linens Thür mit leiſem Finger geklopft, als das Fräulein eben die 
Geſellſchaft der Familie Oron verlaſſen hatte. Es war Colas. Er 
trat freudeglühend herein. Er breitete entfaltend den prachtvollſten 
Schleier über ſie aus. Sie ſtand mit dem Entzücken der Befriedigung 
ihres höchſten Wunſches vor ihm da, wie ein Engel im Lichtgewölk. 
Sie warf den Schleier zurück, und ſank in den Arm des begeiſterten 
Lieblings. 

Nach wenigen Tagen ward die Allianz des franzöſiſchen Hofes 
mit Oeſterreich unterzeichnet. Der Kardinal Bernis hatte ſich ver— 
gebens mit aller Beredſamkeit dagegen geſträubt. Er konnte es nicht 
begreifen, wie der König, wie die Marquiſe von Pompadour, wie 
der Hof ſo plötzlich umgeſtimmt worden wären. Aber er mußte den 
Bundesvertrag unterzeichnen, wenn er nicht ſein ganzes Anſehen, 
vielleicht fein Miniſterium einbüßen wollte. Er verwünſchte im 
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Herzen den Herzog von Choiſeul, den er für den Urheber des 
unglücklichen und widernatürlichen Bündniſſes hielt. Er ahnete nicht, 
daß die Lüſternheit eines artigen Mädchens nach einem ſchönen 
Schleier alle Kunſt der Diplomaten vereitelt, und daß einer der 
ſubalternen Angeſtellten in ſeinem Miniſterium die Angelegenheiten 
großer Höfe entſchieden habe. 


13: 
Sehnſucht nach Einfamfeit. 


„Die verwünſchte Allianz macht mich krank!“ ſagte der Kardinal, 
als Roſier kurz darauf mit einer von ihm ausgearbeiteten Denkſchrift 
in das Kabinet des Miniſters trat: „Legen Sie die Papiere nur 
hin. Ich bin nicht geſtimmt, ſie leſen zu laſſen, noch ſie ſelbſt zu 
leſen, weder zu hören noch zu ſehen. Es iſt ein ärgerliches, un— 
ſinniges Treiben in der Welt. Ich möchte aus Verzweiflung zuletzt 
Philoſoph werden.“ 

„In der That wünſchte ich für die Geſundheit Ew. Eminenz aus 
der Apotheke der Philoſophie, die doch für Alles Arznei haben ſoll, 
eine Doſis Gleichgültigkeit, oder Lachlaune über die Thorheiten des 
Lebens!“ ſagte der königliche Rath. 

„Ich würde lachen können, wenn ich nicht zu viel Schmach und 
Unglück für Frankreich vorausſähe!“ antwortete der Kardinal: „Und 
mir zuletzt wird die Welt alles Uebel zuſchreiben, weil die politiſche 
Mißgeburt unter meinem Namen erſchienen und nach mir getauft iſt.“ 

„Ach, gnädigſter Herr, mit wie manchem Vater in der Welt 
theilen Sie dieſes alltägliche Schickſal!“ ſagte Colas in komiſch— 
mitleidigem Tone. 


„Wenn ich wenigſtens nur den wahren Vater dieſes diplomatiſchen 
Wechſelbalges zu kennen die Ehre hätte! Helfen Sie mir doch auf 
die Spur, Roſter.“ 

„Gnädigſter Herr, ſchlägt wider Erwarten der Wechſelbalg gut 
aus, bringt Ruhm und Glück: ich wette, es wird ſich mehr, als ein 
Vater, zu ihm bekennen. Sie wiſſen ja, daß manche Stadt, die ſich 
anfangs ihres Sohnes ſchämte und ihn verſtieß, hintennach dem 
großen Manne EChrenſäulen errichtete. Und gnädigſter Herr, wer 
iſt denn der glückliche Seher, welcher heutiges Tages noch einem 
Kinde in der Wiege das Prognoſtikon ſtellen könnte? Erwarten wir 
ſchweigend den Ausgang der Dinge.“ 

Der Kardinal lächelte und ſagte: „Wahrhaftig, Sie ſind noch 
blutjung; ich hätte nie in Ihnen einen fo altklugen Tröſter ver— 
muthet. Sie haben Recht. Wir müſſen zum elenden Spiel die 
Siegesmiene machen. Aber glauben Sie denn im vollen Ernſte, 
Herr von Roſier, daß dieſe Verbindung mit unſerm Erbfeind und 
erblichen Nebenbuhler gegen unſern uns von der Natur ſelbſt gegebenen 
Bundesgenoſſen jemals ein kluger Streich genannt werden könne, 
ſelbſt wenn es zuletzt ein glücklicher Streich werden ſollte?“ 

„Gnädigſter Herr, unterm Monde iſt nur das Unglück albern, 
aber das Glück iſt immer klug.“ 

„Freundchen,“ rief der Kardinal, „ſo der große, blinde Haufen. 
Aber wer nicht zu ihm gehört, der hört auch nicht auf das Urtheil 
der Blinden. Verſtändige Leute werden ſagen: es war ein alberner 
Streich, und ſelbſt dann nicht das Verdienſt des Streichmachers, 
wenn er glückte. So wird die Geſchichte einſt von mir reden und 
dieſer Allianz.“ 

„O, gnädigſter Herr, grämen Sie ſich nicht über das Urtheil 
der Geſchichtſchreiber. Dieſe Leute meſſen Alles nach dem Erfolg. 
Darum preiſen fie Brutus, Cäſar und Alexander, und fluchen fie auf 
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Cromwell, Spartakus, Attila und Cartouche. Die Verſtändigern 
werden höchſtens ſagen: Der Kardinal Bernis ſpielte Hazardſpiele, 
aber war glücklich. Die noch Feinern werden ſagen: Ihr urtheilt als 
Flachköpfe. Der Kardinal war einer der größten Geiſter, der die Welt: 
begebenheiten in ganz anderm Zuſammenhange ſah, als ihr in euern 
Studierwinkeln. Was euch Wagſtück ſcheint, war bei ihm einfache 
Berechnung, die nicht trügen konnte; was ihr für Glück und Zufall 
haltet, war das Ergebniß ſeines vom Scharfblick geleiteten Wirkens.“ 

„Ich bin's zufrieden, wenn das Glück nur diesmal der Thorheit 
hold iſt. Aber, lieber Roſier, ich fürchte, die Diſteln tragen keine 
Trauben.“ 

„Seit ich die Ehre habe, unter Ew. Eminenz auf dem Felde der 
Diplomatik zu ſtehen, machte ich zwei große Erfahrungen, die mich 
über Alles, was geſchehen kann, beruhigen.“ 

„Die ſollten Sie mir nicht vorenthalten, denn ich möchte mich 
wirklich ein wenig beruhigen.“ 

„Die eine iſt: Wir müſſen uns gar nicht einbilden, daß wir 
aus unſerm Kabinete die Welt regieren, ſondern die Welt regiert die 
Kabinete. Vom Throne bis zum Savoiarden, der uns den Staub 
vom Schuh geputzt, geht ein unſichtbares Band, das Alles ohne unfer 
Wiſſen und Wollen zuſammenhängt. Die Weltbegebenheiten ſind nur 
Früchte von unſichtbaren Wirkungen und Rückwirkungen in der ge— 
ſellſchaftlichen Verkettung, und alle unſere Klugheit wird daran zu 
Schanden. — Die andere iſt: der Himmel iſt auch in der Politik 
der beſte Vormund der Dummen. Denn ich habe geſehen, daß ſich 
auch die trefflichſten Köpfe verrechneten, und die Thätigkeit der 
thätigſten Menſchen am Ende nicht mehr ausrichtete, als die Ge— 


ſchäftigkeit des Eichhörnchens, welches im Käſich des Knaben das 
Rad herumhaſpelt. Von der andern Seite ſah ich ſchon die ver— 


kehrteſten Maßregeln der Schwachköpfe von erſtaunlich wohlthätigen 
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Folgen begleitet, und die Unthätigkeit der unbeholfenſten Tröpfe 
bewundernswürdige Wirkungen hervorbringen.“ 

„Sie haben Recht, Roſier!“ ſagte der Kardinal: „Sie machen 
mich zu Ihrem Schüler. Der Fanatismus iſt die Philoſophie der 
Verzweiflung, und ich bin ganz in der Stimmung, in Ihrem Schick⸗ 
ſalsglauben Philoſoph zu werden. Indeſſen bekenne ich Ihnen offen— 
herzig, das wüſte Geſchäft wird mir ſchwer zu verdauen. Ich ſehne 
mich nach Einſamkeit und Ruhe. Ich will für einige Wochen auf's 
Land und mich zerſtreuen. Der König hat mir Erlaubniß gegeben, 
nach Fontainebleau zu gehen. Ich bitte Sie, mir da Geſellſchaft zu 
leiſten, Herr von Roſier. Wir werden in der ſchönen Einſamkeit 
der Wald⸗ und Felſenwildniſſe mit einander ungeſtört philoſophiren 
können. Es thut mir wohl, einmal aus den Stürmen und Treiben 
des Hoflebens zu entkommen und in der freien Frühlingsnatur friſche 
Luft zu ſchöpfen. Alſo, Sie begleiten mich. Ende dieſer Woche 
fahren Sie mit mir nach Fontainebleau.“ 

Colas verbeugte ſich und fühlte ſich durch die Güte und Zuneigung 
des Kardinals allzuſehr geſchmeichelt, als daß er ſein Vergnügen 
über dieſe Auszeichnung hätte verhehlen mögen. 

Aber nicht ſo viel Vergnügen empfand Pauline bei der Nach— 
richt. „Vielleicht ſechs Wochen, vielleicht zwei Monate ſollen wir 
uns trennen?“ rief ſie: „Das iſt ja eine Ewigkeit. Ach, Colas, 
was gäb' ich darum, wenn ich dich begleiten und Arm in Arm mit 
dir durch die ſtillen Gärten von Fontainebleau ſtreifen könnte. Wie 
glücklich wären wir Beide da, wo wir einander ungeſtört angehören 
könnten!“ 

„Ja,“ ſagte Colas, wir wollten uns da ein Arkadien ſchaffen. 
Aber beſitzt nicht Graf Oron bei Fontainebleau die Meierei und ein 
ſchönes Herrſchaftsgebäude? — Berede doch die junge Gräfin, den 
Maimond dort zu genießen.“ 
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„Ein goldener Einfall!“ jauchzte Pauline, und ſie machte ſich 
ſogleich an die junge Gräfin, und malte ihr den Reiz des idylliſchen 
Lebens mit den glühendſten Farben. Die beiden Mädchen waren 
bald mit einander einverſtanden. 

„Ach,“ ſagte die junge Gräfin zu ihrem Vater, „ich ſehne mich 
nach Einſamkeit. Der Winter hat mir nicht wohlgethan. Ich muß 
Landluft ſchöpfen. Noch nie war ich in unſerer Meierei zu Fontaine: 
bleau. Nur vier Wochen erlauben Sie mir dort zu leben. Der Hof 
iſt in Paris. Wir können die Pracht von Fontainebleau eben jetzt 
recht allein und ungeſtört genießen.“ 

Der alte Graf, welcher gern die Wünſche ſeiner Tochter erfüllte, 
hatte nichts dagegen. Natürlich erfuhr auch der Prinz Soubiſe 
davon, als Freund des Hauſes. Er berechnete auf der Stelle, daß 
Pauline dort Langeweile haben werde; daß er dort ungebundener 
vom konventionellen Zwang ihres Umgangs genießen könne; daß da 
vielleicht im Schatten blühender Roſenlauben ihn das ſchönſte Glück 
erwarte. Er beſchloß ſogleich, ohne ihr ein Wörtchen zu verrathen, 
ſie dort durch ſeine Gegenwart zu überraſchen. 

„Ich ſehne mich unendlich nach Einſamkeit,“ ſagte er zur Frau 
von Pompadour, „ehe ich zur Armee abreiſe und mich in das Ge— 
wühl des Lagerlebens und der Schlachten ſtürze. Noch einmal möchte 
ich mich der ſchönen Natur erfreuen und da im Stillen unter Karten 
und Büchern den Feldzug vorbereiten. Würde mir der König den 
Aufenthalt von einigen Wochen zu Fontainebleau geſtatten? Ein 
Wort von Ihnen, Frau Marquiſe, und durch Ihre Güte bin ich 
glücklich.“ 

Die Marquiſe verhieß ihm Gewährung des Wunſches vom Könige, 
und in der That erhielt er ſie bald. Wie inzwiſchen Frau von 
Pompadour den Einfall des Prinzen bei ſich im Stillen überlegte 
und daran dachte, daß ihr Günſtling in kurzer Zeit Frankreich werde 
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verlaſſen müſſen, that es ihr weh, ſeine Nähe früher zu verlieren, 
als nöthig wäre. 

„Sire,“ ſagte fie zum König, „ich fühle unüberwindliche Sehn⸗ 
ſucht nach Einſamkeit. Das glänzende Einerlei des Hofes ermüdet 
mich. Ew. Majeſtät bedürfen der Zerſtreuung. Wir hatten ſchon 
Marly gewählt, um da den Sommer zuzubringen. Aber der Früh—⸗ 
ling lockt in's Freie. Wie, wenn wir einige Wochen des Mai's in 
Fontainebleau vertändelten?“ 

Der König hatte Langeweile. „Es geht mir wie Ihnen!“ ſagte 
er: „Treffen Sie Anſtalten. Marly entrinnt uns nicht. Gehen 
wir nach Fontainebleau je eher, je lieber.“ 
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Alles zieht nad, 


Der Kardinal hatte zu Fontainebleau kaum drei Tage mit Colas 
in philoſophiſcher Muße verlebt, und ſein Glück geprieſen und in 
einigen niedlichen Verſen verewigt, die wir noch heute in ſeinen 
Werken leſen: ſiehe, da belebte ſich die benachbarte Meierei des 
Grafen von Oron. 

„Die ſchöne Nachbarſchaft freut mich!“ ſagte der Kardinal zu 
Colas: „Die jungen Damen ſind liebenswürdig. Wir ſtatten ihnen 
ländliche Beſuche ab. So werden wir in unſerer klöſterlichen Ein— 
ſamkeit Abwechſekung haben.“ 

Einen Tag ſpäter erſchien Prinz Soubiſe und nahm mit zahl: 
reichem Gefolge einen Flügel des Schloſſes ein. 

„Es ſcheint, wir bleiben nicht ſo ganz für uns!“ ſagte Colas 
zum Kardinal. 
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„Freilich!“ entgegnete dieſer: „Doch iſt es mir faſt nicht unlieb, 
etwas mehr Bewegung in dieſer todten Welt zu erblicken. Ich ges 
ſtehe, es iſt mir in der ſtillen Palaſt-Wüſte etwas unheimlich. 
Jeder Fußtritt ſchallt durch die hundert Gemächer und Korridore, 
als riefen uns alle hundert, ſie zu bewohnen. Wer auf dem Lande 
wohnen will, muß ſeine Luſt in einer engen Hütte ſuchen.“ 

Zwei Tage ſpäter erſchienen zwanzig Wagen mit der königlichen 
Garderobe und Küche. In Kutſchen und zu Pferde zog ein Heer von 
Kammerdienern, Zofen, Köchen, Stallmeiſtern, Lakaien, Jeremonien⸗ 
meiſtern, Sekretären, Kellermeiſtern, Kammerherren, Geiſtlichen, 
Schauſpielern, Jägern, Hofſchneidern, Taͤnzern und Tänzerinnen, 
Wäſcherinnen, Feuerwerkern, Perrückenmachern, Paſtetenbäckern 
und Freudenmeiſtern (maitres de plaisir) in die Höfe der weit⸗— 
läufigen Paläſte ein. Gärten und Höfe, Zimmer und Säle wimmel⸗ 
ten von bunten Geſtalten aller Art. Es war ein Rufen und Lärmen, 
Hämmern und Klopfen, daß alle Nervenſchwachen Krämpfe davon 
bekamen. Mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel rückten 
einige Bataillone königlicher Garden zu Fuß und zu Pferd an, und 
bezogen Kaſernen und Wachten. Für den Hof wie für das Kriegs— 
volk wurden eiligſt Bäckereien und Metzgereien einquartirt und in 
Thätigkeit geſetzt. 

„Heiliger Himmel!“ ſchrie der Kardinal, da Colas zu ihm kam: 
„Sehen Sie mir doch das Spektakel an! Ich Unglückſeliger, welcher 
böſe Geiſt mußte mich plagen, Fontainebleau für meine Erholung 
zu wählen!“ 

Die Kanonen donnerten am andern Tage. Die Glocken des 
Städtchens läuteten alle. Die Trommeln wurden gerührt. Der 
König kam unter dem Jauchzen des Volkes: „Es lebe der König! 
der Vielgeliebte!“ Einige Stunden ſpäter fuhr die Marquiſe von 
Pompadour an, gefolgt von ſiebenzehn Kutſchen. 
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„Es iſt in dieſer ländlichen Natur zum Tollwerden!“ jammerte 
der Kardinal einige Tage ſpäter, nachdem er von Beſuchen und Au— 
dienzen, die er gegeben und empfangen hatte, ganz ermüdet war: 
„Paris hat wenigſtens den Vorzug, daß es eine große Stadt iſt, 
daß man einander im Nothfall ausweichen und meiden, daß man 
mitten im allgemeinen Getümmel allein ſein, daß man ſich allenfalls 
verläugnen laſſen kann, wenn man überläſtigen Beſuchen entgehen 
will. Aber hier in dieſem engen Neſte, aus vier Schlöſſern und fünf 
Höfen zuſammengeflickt, iſt man zum Erſticken in einander gepreßt. 
Bei jedem Schritte rennt man zuſammen, tritt man einander in die 
Schuhe. Da hilft keine Lüge, man ſei nicht zu Hauſe. Alle Welt 
weiß ja, wo man ſteckt. Dürfte ich, noch heute eilte ich nach Paris 
zurück. Aber zu meinem größten Aerger muß ich mich vor dem Könige, 
vor der Marquiſe, vor dem ganzen Troſſe der Höflinge freuen, in 
der Nähe der Majeſtät athmen zu können.“ 

„Ich beklage Ew. Eminenz und mich zugleich!“ erwiederte Colas: 
„Indeſſen ſtehen wir vielleicht bald wieder einſam.“ 

„Mit nichten, Herr von Roſier. Umgekehrt, der König findet 
es hier allerliebſt, die Marquiſe bezaubernd, der Hof göttlich.“ 

„Doch freut es mich, Ew. Eminenz wenigſtens den Troſt brin— 
gen zu können, daß man ſtark davon ſpricht, der Hof werde ſich von 
hier nach Marly begeben.“ 

„Mein Gott, lieber Roſier, daran iſt nicht mehr zu denken. Der 
König ſagte geſtern Abend noch beim Feuerwerk: Ich bin lange nicht 
ſo vergnügt geweſen auf dem Lande. Ich habe faſt Luſt, den ganzen 
Sommer in Fontainebleau zu bleiben.“ 

Colas tröſtete vergebens. Als er in der Dunkelheit des Abends 
zur Meierei ſchlich, erfuhr er von Paulinen, wie der Prinz Soubiſe 
auf den Gedanken gerathen ſei, nach Fontainebleau zu kommen. 

„Hm!“ dachte Colas: „Mir ward es klar. Ich zog Paulinen, 
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Pauline die Gräfin von Oron, die Gräſin den Prinzen, der Prinz 
die Marquiſe, die Marquiſe den König, der König den ganzen Hof. 
Ein ehrenwerther Schweif, den ich nachſchleppe.“ — Die Vorſtellung 
machte ihn laut lachen. Doch zweifelte er ſelbſt noch beſcheiden an 
der Richtigkeit. „Es käme aber,“ dachte er, „doch auf die Gegen— 
probe an. Sehen wir, wenn ich nach Paris gehe, ob mir der Schweif 
folgt. Da wäre zugleich meinem armen Kardinal geholfen.“ 

„Und warum ſo nachdenkend und einſilbig?“ fragte Pauline 
ihren Liebling, mit dem ſie durch die hohen Buchengänge des könig— 
lichen Gartens wandelte: „Hat irgend eins der ſchönen Hoffräulein 
die Eroberung des Herrn von Roſier gemacht? Es iſt gefährlich, mit 
ſo vielen Schönheiten unter einem Dache wohnen.“ 

„Nichts weniger, als das, böſe Pauline; ſeit ich mit dem reizen- 
den Fräulein de Pons zu Paris unter einem Dache wohne, bin ich 
in der Gefahr ſo ganz untergegangen, daß ich keine andere mehr zu 
fürchten habe.“ 

„So geſtehe mir aufrichtig, Colas, aber beichte ehrlich: warum 
biſt du in Fontainebleau ſeltener bei mir, als in Paris?“ 

„Weil ich hier weniger mein eigener Herr bin. Wir glaubten, 
uns hier vom Morgen bis zum Abend angehören zu können. Nun 
aber ſind wir hier weniger einſam, als im Oron'ſchen Hotel. Und 
müſſen wir noch vier Wochen in dieſem Geräuſche leben, ſo ſterb' 
ich vor Langewelle und vor Ungeduld nach dir. Ich ſehne mich nach 
Paris zurück.“ 

„Du ſprichſt aus meiner Seele, Colas. Ich kam unſerer Beider 
willen her, nicht wegen dieſer Gärten und wegen des Hofprunkes. 
Kannſt du dich vom Kardinal losmachen und nach Paris gehen, ſo 
folg' ich dir. Ich erkälte mich heute, habe morgen Kopfweh, fahre 
übermorgen nach Paris und — werde bei dir geſund.“ 

Die Sache ward abgekartet. Colas beſuchte den Kardinal, der 
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noch immer mißvergnügt war und auf den Hof fluchte. Colas gab 
der Sache ohne Mühe eine ſcherzhafte Wendung. „Wenn mir Ew. 
Eminenz,“ ſagte er, „das Vertrauen ſchenken, will ich meine Zauberei 
verſuchen und den Hof wieder von Fontainebleau wegblaſen.“ 

„Blaſen Sie, blaſen Sie, daß der ganze Hof mit allem Troſſe 
in den Mond fahre!“ 

„Erlauben Sie mir, nach Paris zu gehen, gmäbigfier Herr? 
Vielleicht find Sie in acht Tagen in Fontainebleau fo verlaſſen, wie 
ein Einſiedler. Denn meinen Zauberwind muß ich mir in Paris 
ſchaffen.“ 

Der Kardinal lachte. „Ich verſtehe Sie, Freund. Sie wünſchen 
dem tollen Lärmen hier zu entrinnen. Reiſen Sie; denn die Ein— 
ſamkeit, die ich Ihnen verſprach, kann ich Ihnen nun doch nicht 
geben; mir Geſellſchaft leiſten können Sie nicht, denn ich habe der 
Geſellſchaft zuviel. Reiſen Sie glücklich. Ich beneide Sie. Ich 
möchte Ihnen gern folgen. Aber der Anſtand verbietet es mir. 
Reiſen Sie. Ich muß hier bleiben. Vergeſſen Sie aber nicht, wenn 
Sie in Paris ſind, ſogleich den Thurm von Notredame zu beſteigen 
und aus Leibeskräften zu blafen, bis der letzte Küchenjunge von hier 
weggeblaſen iſt.“ 

Colas ſchickte Paulinen einen Zettel und reiſete ab. Pauline be— 
kam Kopfweh und Uebelkeit. Sie bat die junge Gräfin, ihr zu ge— 
ſtatten, nach Paris zurückzukehren; ſie fürchte, eine ſchwere Krank— 
heit ſei unterwegs, denn ſie fühle ſich in allen Gliedern wie zer— 
ſchlagen. Den andern Tag ward Pauline noch ſchwächer. Sie ver— 
langte mit Thränen nach Paris. Die junge Gräfin wollte ſich von 
ihr nicht trennen. Der Graf ließ die beiden Damen nach Paris führen, 
beſonders da ein herbeigerufener Arzt wirklich an Paulinens Bett 
bedenkliche Miene gemacht hatte, weil er die anrückende Krankheit 
gar nicht enträthſeln konnte. Er glaubte aber in keinem Fall irre 
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zu gehen, und die Ehre feiner Wiſſenſchaft am wenigſten zu gefähr— 
den, wenn er vermuthete, Fräulein de Pons habe ſich durch Erkäl— 
tung einen Zuſtand zugezogen, der allerdings von ſchlimmen Folgen 
werden könnte. 

Kaum hatte Prinz Soubiſe von der Krankheit und Abreiſe Pau— 
linens Gewißheit, war für ihn kein Bleibens mehr in Fontainebleau. 
Er begab ſich mit großer Niedergeſchlagenheit zur Frau von Pom— 
padour. „Noch einmal hoffte ich zu Fontainebleau in Ihrer Nähe 
den ganzen Himmel voll Freuden zu umarmen, — ich muß fort. Ich 
habe Depeſchen vom Marſchall d'Etrses. Meine Anwefenheit in 
Paris wird dringend. Die Vorarbeiten zum Feldzuge müſſen be— 
ſchlennigt werden. In meiner Abweſenheit ſtocken alle Geſchäfte. Er— 
lauben Sie mir, meine Gnädige, daß ich die Pflichten für die Ehre 
unſers Königs meinem höchſten Glück vorziehe.“ 

Frau von Pompadour war betroffen. Sie verſuchte leiſe, den 
Prinzen auf andern Sinn zu bringen. Er aber wußte die Noth— 
wendigkeit ſeiner Anweſenheit in Paris, ſeiner Gegenwart bei den 
Muſterungen der durchziehenden Truppen, die Wichtigkeit ſeiner Ge— 
ſchäfte im Kriegsbureau fo groß, fo lebhaft darzuſtellen, und dabei 
war ſein Schmerz über die Trennung von Frau von Pompadour ſo 
rührend, ja durch heiße Thränen beurkundet, die er vergebens ver— 
barg, daß die Marquiſe endlich ſehr bewegt zu ihm ſagte: „Gehen 
Sie, lieber Prinz, wohin Pflicht und Ehre Sie rufen. Ich ſelbſt 
verliere am meiſten, wenn Sie Fontainebleau verlaſſen. Beruhigen 
Sie ſich. Ich will mit den Augenblicken geisen, die ich noch das 
Vergnügen haben kann, Sie in Paris zu ſehen. — Es ſcheint, dem 
Könige gedeihe die Luft von Fontainebleau nicht wohl. Die Witte— 
rung iſt doch noch etwas rauh geweſen. Vielleicht kehrt der Hof 
früher, als Sie meinen, nach den Tuilerien zurück, um von da den 
Sommeraufenthalt in Marly zu nehmen.“ 
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Der Prinz beurlaubte ſich. Vor den König ward dieſer nicht 
gelaſſen, weil ſich Se. Majeſtät in der That unpäßlich fühlte. Die 
Marquiſe hatte ſich nur in der Urſache der Unpäßlichkeit geirrt. Es 
war nicht die Luft von Fontainebleau, ſondern eine Auſternpaſtete, 
die dem Könige Uebel gethan hatte. 

Als Kardinal Bernis den Prinzen mit ſeinem ganzen Gefolge 
abreiſen ſah, konnte er ſich des Lachens nicht erwehren. „Das 
fängt gut an!“ brummte er bei ſich: „Ich glaube, mein Wind— 
macher Roſier ſteht wirklich auf dem Thurm von Notredame und 
bläst.“ 

Wie aber ſich das Gerücht verbreitete, der König könne die Luft 
von Fontainebleau nicht ertragen, der Hof gehe nach Paris zurück; 
wie wirklich die Wagen gepackt wurden, die Kammerhetren, Stall— 
meiſter, Hofſchneider, Tänzer, Muſikanten, Feuerwerker, Keller— 
meiſter u. ſ. w. ſich zur Abfahrt rüſteten; der König nach Paris 
fuhr, die Marquiſe folgte; der ganze Hof verſchwand und bis auf 
den letzten Küchenjungen verſtob; die Leibgarden zu Fuß und zu Pferd 
mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel abzogen, daß Fontaine— 
bleau, wie ein entſeelter Leichnam, in Todtenſtille dalag — rief der 
Kardinal außer ſich: „Was iſt das? Zufall? Oder hat der Wind— 
macher Roſier einen Bund mit dem böſen Geiſte?“ 


15. 
Die Schlacht bei Roßbach. 

Durch die Abreiſe des Prinzen Soubiſe zum Heere am Rhein 
ging ein Ring in der Zauberkette verloren, an welcher Colas bis: 
her mächtiger geweſen war, als er ſelbſt geglaubt hatte. Erſt die 
Begebenheit von Fontaineblean hatte ihm eine Art Ueberzeugung 
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gegeben, die freilich nun zu ſpät kam. Er beklagte es übrigens gar 
nicht, klug geworden zu ſein, als ihm kein Vortheil mehr aus ſeiner 
Entdeckung werden konnte. Von Natur leichten Sinnes, früh ge— 
wöhnt, mit dem Wenigſten zufrieden zu ſein, ſah er ſich in einer 
Lage und in einem Wohlſtand, wie er nie für ſeine Perſon erwartet 
hatte. Seine diplomatiſche Stellung, ſein Anſehen beim Kardinal 
Bernis, die Wichtigkeit, welche er ohne zu wiſſen, wie, bei den 
Geſandten auswärtiger Mächte gewonnen hatte, trugen ihm neben 
erklecklichen Gehalten reiche Geſchenke ein. Die Einfachheit ſeiner 
Lebensweiſe, da er ſich, ohne Aufwand, einzig mit der Bedienung 
ſeines alten, wohlvertrauten Markus begnügte, häuften in ſeiner 
Kaſſe Erſparungen auf Erſparungen. Er benutzte dieſe und eine 
vortheilhafte Gelegenheit, ein beträchtliches Gut in der Provinz an— 
zukaufen, deſſen Ertrag ſchon hinreichend war, ihm ein behagliches 
Leben zu ſchaffen. 

Mehr begehrte er nicht. Schon jetzt würde er ſeine politiſche 
Laufbahn mit der eines Landjunkers vertauſcht haben, wäre Pauline 
nicht ein wenig eigenſinnig dagegen geweſen. Sie liebte ihn, ſie 
erfüllte jeden ſeiner Wünſche, nur den einzigen nicht, ſich mit ihm 
zu vermählen. 

„Du mußt noch ein wenig warten, Colas,“ ſagte ſie, „und ich 
hoffe, du kannſt es füglich. Es hat für ein Mädchen ganz eigenen 
Werth, Mädchen zu ſein, und nicht Frau. Es liegt doch etwas 
Schmeichelhaftes darin, ſich von Anbetern aller Art umflattert, be— 
wundert, angebetet zu wiſſen. Gönne meiner mädchenhaften Eitel— 
keit noch einige Feſttage. Als Frau verlöre ich davon ſchon einen 
beträchtlichen Theil. Ach, nur zu bald erſcheint der uns armen 
Kindern allen verhaßte Jungfrauen-Sommer. Dann gute Nacht, 
Blüthentage! Ich möchte lieber ſterben, als eine Jungfrau von 
fünfundzwanzig Jahren heißen.“ 
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Colas gab ſich zufrieden. Aber ein Mädchen überlebt nichts ge- 
ſchwinder als ihr Blüthe-Jahr. Da ward der diplomatiſche Braut- 
ſchleier hervorgenommen, und Pauline de Pons verwandelte ſich in 
eine Frau von Roſier. 

Es traf ſich, daß ihr Vermählungstag eben derſelbe war, an 
welchem die Franzoſen die Schlacht bei Roßbach verloren. Derſelbe 
Trauerbote, welcher die Nachricht davon dem Hofe überbrachte, hatte 
auch ein Briefchen des Prinzen Soubife für die junge Frau. 

„Beklagen Sie mich,“ ſchrieb er ihr, „beklagen Sie mich, 
liebenswürdige Pauline. Ich ließ mich von dem kleinen König von 
Preußen überliſten, betrügen, ſchlagen. Ja, Sie haben Urſache, 
mich zu beklagen, da ich ohne mein Verſchulden in die Nothwendig— 
keit verſetzt ward, den Kampf einzugehen. Man trieb mich von allen 
Seiten dazu. Und als es Ernſt ward, ließ mich die verwünſchte 
Reichsarmee im Stich. So ſind es der König von Preußen und Sie 
allein, die mich beide beſiegt haben, ohne daß ich ſie wieder beſiegen 
konnte! Ich verwünſche die Preußen, aber liebe Paulinen. Sie 
wollten mich als Helden zu Ihren Füßen ſehen; kann ich der Held 
nicht ſein, Ihr Gefangener bleibe ich dennoch.“ 

Geſchwind ſchrieb Pauline zurück: „Beklagen Sie mich, liebens— 
würdiger Prinz. Ich ließ mich von dem kleinen Nikolas de Roſier 
überliſten, betrügen und gefangen nehmen. Ja, Sie haben Urſache, 
mich zu bedauern, da ich ohne mein Verſchulden in die Nothwen— 
digkeit verſetzt ward, den Kampf einzugehen. Mein Herz trieb mich 
wider Willen dazu. Vielleicht hätte ich gefiegt; aber als es Ernſt 
war, ließ mich meine Jugend im Stich. Denken Sie, ich bin ſchon 
fünfundzwanzig Jahre alt, und die ſind furchtbarer als eine Reichs— 
armee. So ſind es denn Roſier und die Jahre, die mich allein be— 
ſiegt haben, ohne daß ich ſie wieder beſiegen konnte. Ich ver— 
wünſche aus vollem Herzen die Jahre, aber liebe meinen niedlichen 
Mann. 
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„Im Ernſt, mein Prinz, wir wollen uns Beide nicht grämen. 
Es liegt zuletzt der Welt nach einiger Zeit wenig daran, ob ein 
Feldherr oder ein Mädchen beſiegt ward. Wie viele Schlachten, wie 
viele Hochzeiten ſind ſchon geſchehen und vergeſſen, und die Welt 
geht ruhig ihren alten Gang fort. Sie werden nichts deſto minder 
geſchätzt in der Geſchichte fortleben, wie ich dereinſt in meinen 
Kindern.“ 

Der Kardinal Bernis war nach der Schlacht bei Roßbach, die 
am Hofe bald vergeſſen wurde, ſehr mißmuthig. 

„Ich habe das Unglück vorausgeſehen!“ ſagte er zu Colas, als 
das Unglück der franzöſiſchen Waffen auch im folgenden Jahre fort— 
dauerte: „Man kann am Hofe darüber ſcherzen, aber meine Ehre 
iſt zu Grunde gerichtet. Denn Frankreich und ganz Europa muß 
mich als den Urheber der verderblichen Allianz mit Oeſterreich an— 
ſehen.“ 

— Gnädigſter Herr, erwiederte Colas, einem welterfahrnen, 
weiſen Mann, wie Sie, ſollte das Urtheil Frankreichs und Euro- 
pens ſehr gleichgültig ſein können, da Sie ſelbſt wiſſen, wie irrig 
im Allgemeinen das Urtheil der Menſchen über die Begebenheiten 
und deren Urſachen iſt. 

„Aber ich bin Miniſter, ich habe das unſelige Bündniß unter— 
handeln und unterſchreiben müſſen. Es iſt mein Name, mit dem ge— 
ſpielt wird. Welt und Nachwelt werden mit Recht ſagen: wer hat 
es denn in Frankreich gethan; wer regiert denn, wenn der Miniſter, 
der Kardinal Bernis, nicht regiert?“ 

— Nein, gnädigſter Herr, Welt und Nachwelt denke ich mir als 
viel zu verſtändige Leute, um dergleichen ſagen zu können. Ja, Sie 
ſind ſo gewiß Miniſter, als der allerchriſtlichſte König wirklich König 
iſt. Aber Sie kennen meine Anſichten. Jeder Vernünftige weiß, daß 
weder der König herrſcht, noch daß Sie regieren. 
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„Was wollen Sie damit ſagen? Wer herrſcht, wer regiert 
denn? Sie meinen Frau von Pompadour?“ 

— Verzeihen Sie. Die Marquiſe iſt ſo unſchuldig, als Sie 
und der König. 

„Glauben Sie? Nun, wer regiert denn? Sie ſpannen meine 
Neugier. Reden Sie!“ . 

— Ich kann's nicht wiſſen. Vielleicht Kammermädchen, Keſſel⸗ 
flicker, Kopiſten, Frauen der königlichen Staatsräthe, vielleicht deren 
Töchter, oder Söhne, oder Köchinnen, oder Lakaien, oder Kutſcher 
und dergleichen Waare; heute Dieſer, morgen Jener. Wo kein 
feſtes, ehernes Geſetz herrſcht, da herrſcht der Zufall. Zwiſchen 
der Nothwendigkeit des Geſetzes und zwiſchen dem Spiele des Zu— 
falls liegt nichts in der Mitte. Die Miniſterien und der König ſelbſt 
ſind am Ende nur Vollſtrecker und Werkzeuge fremder Einfälle. 

„Sie wären im Stande, mir mein Miniſterium zu verleiden. 
Sie halten, glaub' ich, Frankreich für keine Monarchie, ſondern 
für eine königliche Anarchie. Reden Sie verſtändlicher.“ 

— Ich kann nicht deutlicher ſein. Ew. Eminenz haben meinen 
Gedanken mit zwei Worten treffend ausgedrückt: königliche Anarchie. 
Sie iſt überall, wo der König der Staat iſt, und wo das Volk 
dieſes Staates wegen vorhanden iſt. Sie iſt überall, wo der Wille 
eines einzelnen Mannes das Geſetz des Landes iſt, und die wandel— 
bare Laune des Fürſten die Verfaſſung des Reichs ausmacht. In 
der That, Wille und Laune eines einzelnen Menſchen, eines All— 
gewaltig⸗Entſcheidenden ändert vom Morgen bis zum Abend. Hin— 
gegen wo das Geſetz ſteht, getrennt von der fürſtlichen Gewalt und 
erhaben ſelbſt über dieſe, da iſt eine bleibende, feſte Herrſchaft und 
Ordnung, ſonſt nirgends. Sie iſt bleibend und feſt, wie das In— 
tereſſe der Millionen von Unterthanen, aus denen ſie hervorſtieg, 
und ſo ſchwer abzuändern, als der Wille und die Anſichten der 
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aus dem Volke hervorgegangenen Geſetzgeber ſchwer zu vereinigen 
ſind. 

„Hm! Ich merke, Sie haben den Abbé Mably geleſen, und 
ſind mit Montesquieu ein Anbeter der engliſchen Verfaſſung, ſind 
vielleicht einer unſerer philoſophirenden Unzufriedenen.“ 

— Keineswegs. Ich befinde mich in unſerer königlichen Anarchie 
ſehr wohl, und ich bin beſcheiden genug zu glauben, daß ich in 
einer Geſetzesmonarchie ſchwerlich die Ehre gehabt haben würde, 
Ew. Eminenz mit meinen geringen Talenten zu dienen. Indeſſen 
werden Sie ſelbſt geſtehen, daß bei uns nichts möglicher iſt, als 
daß der Monarch in ſeiner Entſcheidung über die wichtigſten Ange— 
legenheiten durch eine Geliebte oder einen Günſtling, dieſe durch 
ihre Lieblinge, dieſe durch ihre Freunde, und ſo abwärts bis zum 
Stiefelputzer, wechſelſeitig geſtimmt werden können. Dem Monar— 
chen ſo wenig als dem Stiefelputzer fällt ein, daß Einer auf den 
Andern ſo großen Einfluß gehabt habe. 

„Kleine Urſachen großer Wirkungen!“ erwiederte der Kardinal. 
„Ich geb' es zu. Allein britiſche Parlamente und geſetzgebende 
Senate ſcheinen mir nicht immer nöthig, um das zu vermeiden, 
was Sie königliche Anarchie heißen. Ein Fürſt, mit feſtem Willen 
des Guten, umgeben von einſichtsvollen Räthen, iſt, glaub' ich, 
geeigneter, der Nation zweckmäßige Geſetze zu geben und den Gang 
der Geſchäfte wohl zu regeln, als eine Verſammlung von Geſetz— 
gebern aus den verſchiedenen Ständen des Volks; denn der König 
und ſeine Miniſter, indem ſie das Ganze überſchauen, erkennen, 
was nöthig iſt, offenbar genauer, als die beſten Köpfe einzeln im 
Volke.“ 

— Erlauben mir Ew. Eminenz, zu zweifeln. Und wenn bei 
uns ein neuer Heinrich IV. auf dem Throne ſäße, würde nicht er, 
fondern jeder armſelige Schneider, jeder von den geringſten Unter: 
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beamten im Lande, Einfluß auf die Regierung haben und die Staats— 
angelegenheiten entſcheiden helfen.“ 

Der Kardinal und Colas ſprachen noch viel über dieſen Gegen— 
ſtand; aber unſere Leſer würden uns wenig Dank wiſſen, wenn wir 
ſie mit der Erzählung davon langweilen wollten. 


16. 


Die Verbannung. 


Eine Wirkung dieſes Geſprächs, wie ſie Colas nicht erwartete, 
war, daß er ſeitdem in der Achtung beim Miniſter ſtieg, deſſen 
Vertrauen immer mehr gewann, deſſen gewöhnlicher Geſellſchafter 
wurde und von ihm zu Geſchäften benutzt ward, die ehrenvoll und 
einträglich waren, ohne beſondere Geiſtesgaben zu verlangen. Es 
verbreitete ſich ein wahrer Goldregen über Herrn Nofters Schreib: 
tiſch und Paulinens Schmucktiſch, goldene Brillantringe, Uhren, 
Doſen, Orden, Ohrgehänge, Ketten und anderer diplomatiſcher 
Gnadenkram. 

Colas fühlte ſich dem Kardinal ſehr verpflichtet. „Ich habe 
meine guten Gründe, lieber Roſier,“ ſagte der Miniſter lächelnd, 
„daß ich Sie zu Dingen gebrauche, die wenig Mühe koſten, mit 
keiner Gefahr verbunden ſind, und am meiſten belohnt werden — 
zu Aernten ohne Saat —, zu wahren Adelsgeſchäften. Ich möchte 
Sie im Voraus entſchädigen, wenn ich Sie einmal unglücklich machen 
ſollte.“ 

„Sie mich unglücklich machen, gnädigſter Herr?“ fragte Colas 
verwundert. 

„Und Sie mit Ihrem ſchlichten, geſunden Menſchenverſtande wun— 
dern ſich? Wiſſen Sie wohl, daß eben Sie mich daran gemahnt haben, 
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auf wie unſicherm Boden ich in unſerer königlichen Anarchie ſtehe? 
Heute bin ich Miniſter; wiſſen Sie, was ich morgen ſein werde? 
Wahrhaftig, Freund, ich ſelbſt weiß das ſo wenig, als am türkiſchen 
Hof der Großweſſir oder Kaimakan von ſich zu ſagen weiß, ob ihn 
die Laune des Großherrn noch vierundzwanzig Stunden in den Ge— 
ſchäften, oder auch nur in der Welt duldet. — Sie haben das 
Unglück, mir zu gefallen, weil Sie ein redlicher Mann ſind. Es 
iſt meine Pflicht, freundſchaftlich für Sie zu ſorgen. Fall' ich, ſo 
fallen auch Sie, und der neue Günſtling wird alle Stellen mit 
ſeinen Geſchöpfen beſetzen.“ 

Colas war gerührt. Er wollte den Kardinal über die Zukunft 
beruhigen, kannte aber die Hofwelt zu gut, um an ſeine eigenen 
Beruhigungsgründe zu glauben. Pauline ging noch weiter, als er, 
und ſagte: „Colas, heute beugt man ſich vor dir; daran iſt wenig 
gelegen. Fällſt du einſt, weil der Kardinal fällt, ſo gibt dir der 
Höflings- und Beamten-Pöbel Fußtritte. Daran iſt mehr gelegen. 
Wähle das Klügere; tritt freiwillig zurück, nimm deine Entlaſſung. 
Der Kardinal hat Ahnungen, die ſich auf mehr als bloße Möglich— 
keiten beziehen. Er ſcheint dir Winke geben zu wollen. Benutze 
ſie. So bewahrſt du die allgemeine Achtung. Wir wohnen un— 
abhängig auf unſern Gütern, oder genießen den Winter zu Paris, 
wenn wir des ländlichen Stilllebens müde ſind; was verlangen wir 
mehr?“ 

Sie wußte das Glück der Unabhaͤngigkeit und Verborgenheit ſo 
reizend zu ſchildern, und plauderte von der Lieblichkeit des Land— 
lebens ſo verführeriſch, daß Colas keinen Augenblick widerſtand. 

Der Kardinal bedauerte es, daß Herr Roſier nach einigen Mo— 
naten ſeine Entlaſſung nahm, aber hatte nichts dagegen. „Da, wo 
Nichts von Geſetzen, Alles vom Wohlleben des Gebieters und ſeiner 
Lieblinge abhängt, wird die Selbſtſucht Aller natürlich; und wo 
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kein Vaterland iſt, macht man ſich's in feinen vier Pfählen!“ ſagte 
der Miniſter: „Gehen Sie, lieber Freund; ich verdenke Ihnen den 
Schritt nicht. Sie haben da einen artigen Landſitz, ein junges, 
ſchönes Weib, unabhängiges Vermögen. Warum wollen Sie Diener 
ſein, wenn Sie Herr ſein können? Warum wollen Sie nicht in der 
geſunden Fülle Ihrer Lebenskraft die Luſt des Lebens ungeſtört ges 
nießen?“ 

Die gnadenvollſte Entlaſſung des königlichen Rathes erſchien, und 
war, wegen treu geleiſteter wichtiger Dienſte deſſelben, mit einem 
mäßigen, doch anſtändigen Gnadengehalt verbunden, auf welchen 
Colas nicht einmal gezählt hatte. Er ſchlug ihn nicht aus. Colas 
und Pauline flogen freudig auf ihr ſchönes Gut. 

Hier, in einer anmuthigen Landſchaft, in reizenden Umgebungen, 
zwiſchen freundlichen Nachbarn, vergaßen ſie die Irren und Wirren 
der Hauptſtadt ſchnell. Colas, verliebter in ſeine junge Frau, als 
er je in das Mädchen Pauline geweſen, Pauline ganz in ihrem 
Manne lebend, wohnten Beide im Paradieſe des ehelichen und häus⸗ 
lichen Glücks. 

Es währte nicht lange, ſo verkündeten die Zeitungen, daß Kar: 
dinal Bernis ſeine Entlaſſung beim König erbeten und empfangen 
hatte. Choiſeul trat an ſeine Stelle. — Wenige Zeit nachdem, als 
Colas und Pauline eines Tages, einander in den Armen wiegend, 
in einer Laube ihres weitläuſigen Gartens ſaßen, wurden ſie nicht 
wenig überraſcht, als plötzlich die Geſtalt des Kardinals vor ihnen 
ſtand. Er war es ſelbſt. Seine Equipagen hielten vor dem äußern 
Hofe des Schloſſes. Er hatie ſich, um zu überraſchen, den Weg zur 
Gutsherrſchaft zeigen laſſen. 

„Ihr Glücklichen!“ rief lachend der Kardinal: „Ich beklage, 
zu ſtören. Aber ſehen wollte ich euch doch in der Fülle eures 
Himmels.“ Er umarmte ſeinen Freund Roſier und küßte der 
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ſchönen Frau die erröthende Wange. Der Kardinal mußte zwei 
Tage bei ihnen verweilen. Aber länger zu bleiben war er nicht zu 
bewegen. 

„Ihr wißt nicht, Kinder,“ ſagte er, „wen ihr beherbergt. Ich 
bin aus Frankreich verbannt. Ich muß das Land meiner Väter 
meiden. Ich gehe nach Rom. Ich werde mich im Arm der Muſen 
tröſten, ſo gut ich mag.“ 

„Wie? Sie ein Verbannter aus Frankreich, gnädigſter Herr?“ 
riefen Pauline und Colas erſtaunt. 

„Das iſt für keinen Philofophen, wie Roſter, Urſache zum Er— 
ſtaunen!“ entgegnete der Kardinal: „Was Sie mir einſt im Ge— 
ſpräche auf meine Frage: „Wer regiert denn? halb im Scherze 
antworteten, als Sie ſagten: Vielleicht Keſſelflicker, Savoyarden, 
Wäſchermädchen und dergleichen, das hab' ich nun im Ernſt erfahren. 
Sie wiſſen, wie der Herzog von Choiſeul ſich in die Gnade und Huld 
des Königs erhob? Ein hübſches Mädchen, Choiſeuls Verwandte, 
Hoffräulein der Königin, hatte die Ehre, Seiner Majeſtät zu ge— 
fallen. Das Fräulein träumte, die Rolle der Frau von Pompadour 
zu ſpielen, war nicht ſpröde, und die Liebſchaft nahm ihren guten, 


geheimen Gang. Der Herzog wußte um Alles. Er ſtellte ſich blind; 


der König wußte es ihm Dank. Sobald der Herzog ſpürte, des 
Königs flüchtige Neigung wende ſich von der Beglückten ab, war 
der Herzog wieder der Erſte, welcher Lärmen ſchlug und ſeine Ver— 
wandte vom Hofe und Paris entfernte. Der König wußte es ihm 


wieder Dank. Der Herzog aber hatte, als gewandter Hofmann, 


auch den Dank der Frau von Pompadour ärnten wollen, ihr im 
tiefſten Vertrauen, aus wahrer Ergebenheit für ihre Perſon, die 
königliche Liebelei verrathen, und das Mädchen, erſt dann entfernt, 
als es die Marquiſe verlangte. Er ſpielte ſeine Umtriebe meiſter— 
haft, und dafür ward er ſogleich Geſandter am Wiener Hofe. Einen 
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ſo ergebenen Mann hatte die Marquiſe aber nöthiger in der Nähe, 
als in der Ferne. Darum, ſobald ich meine Entlaſſung forderte, 
weil ich unmöglich alle Schmach des unglückſeligen Bündniſſes mit 
Oeſterreich und des Kriegs mit Preußen länger tragen konnte, ward 
Choiſeul mein Nachfolger. Zu rechter Zeit blind ſein, zu rechter 
Zeit ſehend werden — das brachte den Herzog von Choiſeul an die 
Spitze Frankreichs.“ 

„Aber,“ rief Pauline, „was zog Ihnen die Verbannung zu?“ 

„Eine Kleinigkeit!“ erwiederte der Kardinal: „Ich hatte das 
Unglück, in die Ungnade einer Marketenderin zu fallen.“ 

„Ew. Eminenz ſcherzen!“ ſagten Colas und Pauline. 

„Mit nichten. Ich habe den Strom, der mich vom Throne hin— 
wegfluthete, bis zur Quelle verfolgt. Und an der Quelle ſaß ein 
ganz gemeines Marketendermädchen, die Urheberin meines Schick— 
ſals. Einer meiner Stallknechte, der dieſes Mädchen heirathen 
wollte, ward von mir aus dem Dienſte gejagt, weil ſich der Kerl 
alle Tage betrank, und vom Kutſcher überwieſen worden war, mich 
betrogen, und den Haber meiner Pferde verkauft zu haben. Das 
Mädchen, hochſchwanger, fiel mir zu Füßen und bat um Gnade für 
den rothnaſigen Bräutigam. Ich wies die Dirne ab. Sie lief, über 
meine Grauſamkeit klagend, zu ihrem beſondern Beſchützer, einem 
jungen Lieutenant von der Garde. Der Garde-Lieutenant lief zur 
Gemahlin des Generalkontrolleurs. Dieſe bewog ihren Mann, mit 
mir zu reden. Ich ſchlug ſeine Bitte ab; er, darüber ärgerlich, 
klagte es ſeinem Liebchen, einem Kammermädchen der Marquiſe von 
Pompadour. Das Kammermädchen ſagte, der Himmel weiß was, 
von mir der Marquiſe, und die Marquiſe, der Himmel weiß was, 
dem König. Kurz, ich erhielt ein allergnädigſtes Handſchreiben, 
worin mir angezeigt wurde, daß ich meinen Aufenthalt in Frank— 
reich mit jedem andern nach Belieben, doch ſo bald als möglich, 
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vertauſchen könne, weil, wie ich deutlich bewieſe, die Maßregeln 
Sr. Majeſtät mir nicht zu gefallen das Glück hätten. Alſo bin ich 
auf dem geraden Wege nach Rom.“ 

Der Kardinal reiſete nach zwei Tagen ab. Colas und Pauline 
prieſen ihr Glück der Verborgenheit. Sie blieben mit ihrem ver— 
trauten Freunde in Briefwechſel, der erſt nach dem Tode der Mar— 
quiſe, etwa im ſechsten Jahre ſeiner Verbannung, wieder in die 
volle Gnade des Königs kam. Aber er hütete ſich wohl, wieder 
einen Platz am Hofe anzunehmen. „Denn,“ dachte er, „wer regiert 
denn?“ 


Der zerbrochene Krug. 


Man kennt, unter gleichem Namen, ein kleines Stück vom Dichter 
des „Käthchen von Heilbronn.“ Dieſes und die hier folgende 
Erzählung hatten im Jahr 1802 zu Bern einerlei Veranlaſſung des 
Entſtehens. Heinrich von Kleiſt und Ludwig Wieland, des 
Dichters Sohn, pflogen Freundschaft mit dem Verfaſſer, in deſſen 
Zimmer ein Kupferſtich, „La cruche cassée“ unterſchrieben, hing, 
deſſen Geſtalten und Inhalt ungefähr dieſelben waren, wie ſie unten 
im Kapitelchen „das Gericht“ vorgeſtellt ſind. Die ausdrucksvolle 
Zeichnung beluſtigte und verlockte zu mancherlei Deutungen des In— 
halts. Im Scherz gelobten die Drei, jeder wolle ſeine eigenthümliche 
Anſicht ſchriftlich ausführen. Ludwig Wieland verhieß eine Satire; 
Heinrich von Kleiſt entwarf ſein Luſtſpiel, und der Verfaſſer gegen— 
wärtiger Erzählung das, was hier gegeben wird 


N N een 


Zwar La Napoule iſt nur ein ganz kleiner Ort am Meerbuſen von 

Cannes; aber man kennt ihn doch in der ganzen Provence. Er 

liegt im Schatten ewiggrüner, hoher Palmen und dunkler Bomeran- 

zen. Das nun macht ihn freilich nicht berühmt. Doch ſagt man, es 

wachſen da die feurigſten Weintrauben, die ſüßeſten Roſen und die 

ſchönſten Mädchen. Ich weiß es nicht; glaub' es indeſſen gern. 
V. 3* 
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Schade, daß La Napoule ſo klein iſt, und der feurigen Trauben, 
ſüßen Roſen und ſchönen Mädchen unmöglich genug erzeugen kann. 
Sonſt hätte man bei uns zu Lande doch auch davon. 

Sind ſeit Erbauung von La Napoule alle Lanapoulerinnen 
Schönheiten geweſen, ſo muß ohne Zweifel die kleine Mariette 
ein Wunder aller Wunder geweſen ſein, weil ihrer ſogar die Chronik 
gedenkt. Man nannte ſie zwar nur die kleine Mariette; doch war 
ſie nicht kleiner, als ungefähr ein Kind von ſiebenzehn Jahren und 
drüber zu ſein pflegt, deſſen Stirn genau bis zur Lippe des auf— 
gewachſenen Mannes reicht. 

Die Chronik von La Napoule hatte ihre guten Gründe, von 
Marietten zu erzählen. Ich, an der Stelle der Chronik, hätte es 
auch gethan. Denn Mariette, die mit ihrer Mutter Manon bisher 
zu Avignon gewohnt hatte, drehte, als ſie wieder in ihren Geburts— 
ort kam, dieſen beinahe ganz um. Eigentlich nicht die Häufer, ſon— 
dern die Leute und deren Kopf; und auch wohl nicht die Köpfe aller 
Leute, ſondern vorzüglich ſolcher, deren Kopf und Herz in der Nähe 
von zwei ſeelenvollen Augen immer in großer Gefahr ſind. Ich 
weiß das. In ſolchen Fällen iſt nicht zu ſcherzen. 

Mutter Manon hätte wohl beſſer gethan, wäre ſie in Avignon 
geblieben. Aber ſie machte in La Napoule eine kleine Erbſchaft; ſie 
erhielt da ein Gütchen mit einigen Weinbergen, und ein niedliches 
Haus im Schatten eines Felſen, zwiſchen Oelbäumen und afrika— 
niſchen Akazien. So etwas ſchlägt keine unbemittelte Wittwe aus. 
Nun war ſie in ihrer Meinung reich und glücklich, als wäre ſie 
Gräfin von Provence oder dergleichen. 

Deſto ſchlimmer ging's mit den guten Lanapouleſen. Sie hatten 
ſich ſolches Unheils nicht verſehen, und nicht im Homer geleſen, 
daß eine artige Frau ganz Griechenland und Kleinaſien in Harniſch 
und Zwietracht bringen konnte 
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Wie das unglück kam. 


Kaum war Mariette vierzehn Tage im Hauſe zwiſchen den Oel— 
bäumen und afrikaniſchen Akazien, fo wußte jeder junge Lanapouleſe, 
daß Mariette da wohne, und daß in der ganzen Provenee kein reizen— 
deres Mädchen wohne, als eben in dieſem Hauſe. 

Ging ſie durch den Flecken, ſchwebend leicht, wie ein verkleideter 
Engel, im flatternden Rock, blaßgrünen Mieder, vorn am Buſen 
eine Orangenblüthe neben Roſenknoſpen, und Blumen und Bänder 
wehend um den grauen Hut, der ihr feines Geſicht beſchattete, ja, 
dann wurden die finſtern Alten beredt und die Jünglinge ſtumm. 
Und überall öffnete ſich links und rechts ein Fenſterlein, eine Thür, 
der Reihe nach. — „Guten Morgen,“ hieß es, oder „guten Abend, 
Mariette!“ Und ſie nickte lächelnd rechts und links hin. 

Wenn Mariette in die Kirche trat, verließen alle Herzen (nämlich 
der Jünglinge) den Himmel; alle Augen die Heiligen, und die betenden 
Finger verirrten ſich in den Perlen der Roſenkranzſchnur. Das muß 
gewiß oft großes Aergerniß gegeben haben, zumal den Frommen. 

Zu dieſer Zeit ſind ohne Zweifel die jungen Mädchen von La 
Napoule beſonders fromm geweſen, denn ſie ärgerten ſich am meiſten. 
Und es war ihnen kaum zu verdenken. Denn ſeit Mariettens An— 
kunft war mehr als ein Bräutigam kühl geworden, und mehr als 
ein Anbeter ſeiner Geliebten abtrünnig. Da gab es denn viel Zank 
und Vorwürfe überall, und viele Thränen, gute Lehren und Körbe. 
Man ſprach gar nicht mehr von Hochzeiten, ſondern von Trennungen. 
Man ſchickte ſich ſogar Pfänder der Treue, Ringe und Bänder, 
zurück. Die Alten miſchten ſich in den Zank ihrer Kinder. Hader 
und Streit lief von Haus zu Haus. Es war ein Jammer. 

Mariette iſt an Allem Schuld! — ſagten die frommen Mädchen; 
dann ſagten's ihre Mütter; dann ſagten's die Väter, und zuletzt 
Alle, ſogar die jungen Männer. 
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Aber Mariette, in ihrer Sittſamkeit und Unſchuld eingehüllt, 
wie die aufbrechende Gluth der Roſenknospe in das dunkle Grün 
des Blumenkelches, ahnete von dem großen Elende nichts, und blieb 
gütig gegen Alle. — Das rührte erſt die jungen Männer, und ſie 
ſprachen: „Warum das holde, harmloſe Kind betrüben? Es iſt 
ohne Schuld!“ dann ſagten es die Väter; dann ſagten es die 
Mütter, und zuletzt Alle, ſogar die frommen Mädchen. Denn wer 
mit Marietten ſprach, konnte nicht anders, als ſie liebgewinnen. 
Und ehe ein halbes Jahr verging, hatte Jeder mit ihr geſprochen, 
und war ſie Jedem lieb. Sie aber glaubte nicht, daß ſie ſo geliebt 
werde; und hatte vorher nicht geglaubt, daß man ſie haſſen könne. — 
Was ahnet das dunkle, oft im Graſe zertretene Veilchen, wie werth 
es ſei! 

Nun wollte Jeder und Jede die Ungerechtigkeit gegen Marietten 
abbüßen. Mitleiden erhöht die Zärtlichkeit der Zuneigung. Ueberall 
fand ſich Mariette freundlicher, als je, gegrüßt; freundlicher an— 
gelächelt; freundlicher eingeladen zu ländlichen Spielen und Tänzen. 


Vom bösen Colin. 


Doch nicht alle Menſchen haben die Gabe des ſüßen Mitleids, 
ſondern ſind verſtockten Herzens, wie der Pharao. Dies kömmt ohne 
Zweifel von dem natürlichen Verderben des Menſchen ſeit dem 
Sündenfall; oder weil bei der Taufhandlung der Böſe nicht in ge— 
höriger Ordnung abgefertigt worden. 

Ein denkwürdiges Beiſpiel ſolcher Hartherzigkeit gab der junge 
Colin, der ckichſte Pächter und Gutsbeſitzer in La Napoule, der 
feine Wein- und Oelgärten, Zitronen- und Pomeranzenwälder kaum 
in einem Tage durchlaufen konnte. Schon dieſes beweiſet das natür⸗ 
liche Verderben ſeines Gemüthes, daß er beinahe ſiebenundzwanzig 
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Jahre alt war, ohne gefragt zu haben, wozu ein Mädchen er— 
ſchaffen ſei? 

Zwar alle Leute, beſonders die weiblichen in einem gewiſſen 
Alter, darin ſie gern Sünden vergeben, hielten den Colin für den 
beſten Jungen unter der Sonne. Seine Geſtalt, fein friſches, un— 
befangenes Weſen, ſein Blick, ſein Lächeln hatte das Glück, be— 
ſagten Leuten zu gefallen, die ihm wohl auch zur Noth für eine der 
Sünden, die im Himmel ſchreien, Ablaß gegeben hätten. Allein 
dem Urtheil ſolcher Richter iſt nicht wohl zu trauen. 

Inzwiſchen Alt und Jung zu Napoule ſich mit der unſchuldigen 
Mariette verfohnt hatte, und ſich mitleidig an fie ſchloß, war Colin 
der Einzige, welcher für das liebe Kind ohne Erbarmen blieb. 
Brachte man das Geſpräch auf Marietten, ward er ſtumm wie ein 
Fiſch. Begegnete er ihr auf der Straße, ward er vor Zorn roth und 
blaß, und warf ſeitwärts wahrhaft verzehrende Blicke nach ihr. 

Wenn ſich Abends die jungen Leute am Ufer des Meeres bei den 
alten Schloßtrümmern zu fröhlichen Spielen ſammelten, oder zu 
ländlichem Tanz, oder einen Wechſelgeſang zu beginnen, dann fehlte 
auch Colin nicht. Sobald aber Mariette kam, ward der tückiſche 
Colin ſtill, und er ſang um alles Gold der Welt nicht mehr. Schade 
für ſeine liebliche Stimme! Jeder hörte ſie gern, und unerſchöpflich 
war er in Liedern. 

Alle Mädchen ſahen den böſen Colin gern, und er war mit allen 
freundlich. Er hatte, wie geſagt, einen ſchelmiſchen Blick, den die 
Jungfrauen fürchten und lieben; und wenn er lächelte, hätte man 
ihn malen ſollen. Aber natürlich, die oft beleidigte Mariette ſah 
ihn nur gar nicht an. Und da hatte ſie vollkommen Recht. Ob er 
lächelte, oder nicht, das galt ihr gleich. Von ſeinem ſchelmiſchen 
Blick mochte ſie nur nicht reden hören; und da hatte ſie abermals 
Recht. Wenn er erzählte, und er wußte immer viel, und dann alle 
horchten, neckte fie ihre Nachbarinnen, und warf bald den Pierre, 
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bald den Paul mit abgerupften Kräutern, und lachte und plauderte, 
und hörte den Colin nicht. Das verdroß dann den ſtolzen Herrn: 
er brach oft mitten in der Erzählung ab und ging düſter davon. 

Rache iſt ſüß. Die Tochter der Frau Manon hätte dann wohl 
triumphiren können. Aber Mariette war doch ein gar zu gutes 
Kind und ihr Herz zu weich. Wenn er ſchwieg, that's ihr leid. 
Ward er traurig, verging ihr das Lachen. Entfernte er ſich, mochte 
fie nicht lange bleiben; und war fie zu Haufe, weinte fie ſchönere 
Thränen der Reue, als Magdalene, und hatte doch nicht halb ſo 
viel geſündigt. 


Der . 


Der Pfarrer von La Napoule, nämlich Pater Jerome, ein 
Greis von ſiebenzig Jahren, hatte alle Tugenden eines Heiligen, 
und den einzigen Fehler, daß er wegen hohen Alters ſehr harthörig 
war. Aber dafür predigte er den Ohren ſeiner Tauf- und Beicht— 
kinder deſto erbaulicher, und es hörte ihn jeder gern. Zwar predigte 
er beſtändig nur über zwei Sätze, als wenn ſeine ganze Religion 
darin wohnte. Entweder: „Kindlein, liebet euch unter ein— 
ander; oder: Kindlein, die Fügungen des Himmels ſind 
wunderbar!“ Doch wahrlich, darin lag auch ſo viel Glauben, 
Liebe und Hoffnung, daß man damit wohl zur Noth recht ſelig wer— 
den könnte. Die Kindlein liebten ſich ganz gehorſam unter eins 
ander, und hofften auf des Himmels Fügungen. — Nur Colin mit 
dem kieſelharten Herzen wollte nichts davon wiſſen. Selbſt wenn 
er freundlich zu ſein ſchien, hatte er ſchlimme Abſichten. 

Die Napouleſen gehen gern zum Jahrmarkt der Stadt Vence. 
Es iſt da frohes Leben, und wenn auch wenig Geld, doch vielerlei 
Waare. Nun war Mariette mit Mutter Manon auch zum Jahr⸗ 
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markt; und Colin war auch da. Er kaufte mancherlei Näſchereien 
und Kleinigkeiten für ſeine Freundinnen — aber für Marietten um 
keinen Sous. Und doch war er ihr allenthalben auf den Ferſen. 
Aber er redete ſie nicht an, und ſie ihn nicht. Man ſah wohl, er 
brütete über Böſes. 

Da ſtand Mutter Manon vor einem Gewölbe ſtill, und ſagte: 
„O Mariette, ſieh' den ſchönen Krug! eine Königin dürfte ſich nicht 
ſchämen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. Sieh' nur, der Rand 
iſt ſtrahlendes Gold, und die Blumen daran blühen nicht ſchöner 
im Garten, und ſind doch nur gemalt. Und in der Mitte das 
Paradies! ſieh' doch nur, Mariette, wie die Aepfel vom Baume 
lachen; es gelüſtet einem faſt. Und Adam kann nicht widerſtehen, 
wie ihm die hübſche Eva einen zum Koſten darbietet. Und ſieh' doch, 
wie allerliebſt das Lämmchen ſpielend um den alten Tiger hüpft, 
und die ſchneeweiße Taube mit dem goldgrünen Halſe vor dem Geier 
daſteht, als wollte ſie mit ihm ſchnäbeln!“ 

Mariette konnte ſich nicht ſatt ſehen. „Hätt' ich ſolch einen Krug, 
Mutter,“ ſprach ſie: „er iſt viel zu ſchön, daraus zu trinken; ich 
würde meine Blumen darein ſetzen und beſtändig in's Paradies hinein 
blicken. Wir ſind auf dem Markt von Vence, aber ſeh' ich das 
Bild, ſo iſt mir, als wären wir im Paradies.“ 

So ſprach Mariette, und alle Freundinnen rief ſie herbei, den 
Krug zu bewundern; und bald ſtanden bei den Freundinnen auch die 
Freunde, und endlich beinahe die halbe Einwohnerſchaft von La Na— 
poule vor dem wunderſchönen Krug. Aber wunderſchön war er auch, 
vom allerköſtlichſten, durchſcheinenden Porzellan, mit vergoldeten 
Handheben und brennenden Farben. Schüchtern fragte man wohl 
den Kaufmann: Herr, wie theuer? Und er antwortete: Hundert 
Livres iſt er unter Brüdern werth. Dann ſchwiegen ſie alle, und 
gingen. 

Als keiner mehr von La Napoule vor dem Gewölbe ſtand, kam 
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Colin geſchlichen, warf dem Kaufmann hundert Livres auf den Tisch, 
ließ den Krug in eine Schachtel legen, mit Baumwolle gefüllt, und 
trug ihn davon. Seine boshaften Plane kannte kein Menſch. 

Nahe vor La Napoule, auf ſeinem Heimwege, es war ſchon 
dunkel, begegnete er dem alten Jacques, des Richters Knecht, 
der vom Felde kam. Jacques war ein ganz guter Menſch, aber 
herzlich dumm. 

„Ich will dir ein Trinkgeld geben, Jacques,“ ſagte Colin, 
„wenn du dieſe Schachtel in Manons Haus trägſt und ſie da liegen 
läſſeſt. Und wenn man dich bemerken und fragen ſollte: von wem 
kömmt die Schachtel? ſo ſprich: es hat ſie mir ein Fremdling ge— 
geben. Aber meinen Namen verrathe nie, ſonſt zürn' ich's dir ewig.“ 

Das verſprach Jacques, nahm das Trinkgeld und die Schachtel, 
und ging damit dem kleinen Hauſe entgegen, zwiſchen den Oel— 
bäumen und afrikaniſchen Akazien. 


Der ELENA 


Eh' er dahin kam, begegnete ihm ſein Herr, der Richter Haut— 
martin, und ſprach: Jacques, was trägſt du? 

„Eine Schachtel für Frau Manon. Aber, Herr, ich darf nicht 
ſagen, von wem?“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil mir's Herr Colin ewig zürnen würde.“ 

„Es iſt gut, daß du ſchweigen kannſt. Doch iſt's ſchon ſpät. 
Gib mir die Schachtel; ich gehe morgen ohnehin zu Frau Manon. 
Ich will ihr die Schachtel überreichen, und nicht verrathen, daß 
ſie von Colin kömmt. Es ſpart dir einen Weg, und macht mir 
gutes Geſchäft.“ 

Jacques gab die Schachtel ſeinem Herrn, dem er ohne Wider— 
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fpruch in Allem zu gehorchen gewohnt war. Der Richter trug ſie 
in ſein Zimmer, und betrachtete ſie beim Licht mit großer Neugier. 
Auf dem Deckel ſtand mit rother Kreide zierlich geſchrieben: Der 
liebenswürdigen und geliebten Mariette. Herr Haut— 
martin wußte aber wohl, daß dies nur Schalkheit von Colin ſei und 
daß eine arge Tücke dahinter laure. Darum öffnete er die Schachtel 
vorſichtig, ob nicht eine Maus oder Ratte darin verborgen ſei? Aber 
als er des wunderſchönen Kruges anſichtig ward, den er ſelbſt zu 
Vence geſehen, erſchrack er von Herzen. Denn Herr Hautmartin 
war in den Rechten ein eben ſo wohlerfahrner Mann, als im Un— 
rechten. Er ſah ſogleich ein, Colin wolle Marietten mit dem Krug 
in's Unglück bringen; ihn, wenn er in ihren Händen wäre, vielleicht 
für Geſchenk eines beglückten Liebhabers aus der Stadt oder für ſo 
etwas ausgeben, daß alle rechtlichen Leute ſich von Marietten hätten 
entfernen müſſen. Darum beſchloß Herr Hautmartin, der Richter, 
um allen böſen Argwohn niederzuſchlagen, ſich ſelber als Geber dazu 
zu bekennen. Ohnedem hatte er Marietten lieb, und hätte gern ge— 
ſehen, wenn Mariette den Spruch des greiſen Pfarrers Jerome beſſer 
gegen ihn befolgt haben würde: „Kindlein, liebet euch unter 
einander! Freilich, Herr Hautmartin war ein Kindlein von fünf— 
zig Jahren, und Mariette meinte, der Spruch paſſe nicht mehr auf 
ihn. Hingegen Mutter Manon fand, der Richter ſei ein verſtän— 
diges Kindlein, habe Geld und Anſehen im ganzen Napoule, von 
einem Ende des Fleckens bis zum andern. Und wenn der Richter 
von Hochzeit ſprach, und Mariette aus Furcht davon lief, blieb 
Mutter Manon ſitzen, und fürchtete ſich gar nicht vor dem langen 
ehrbaren Herrn. Auch mußte man geſtehen, an ſeinem ganzen Leibe 
war kein Fehler. Und obwohl Colin der ſchönſte Mann im Flecken 
ſein mochte, hatte doch der Herr Richter in zwei Dingen viel vor 
ihm voraus, nämlich die großen Jahre, und eine große, große Naſe. 
Ja, dieſe Naſe, die dem Richter immer wie ein Trabant voraus: 
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ging, feine Ankunft zu verkünden, war ein rechter Elephant unter 
den menſchlichen Naſen. 

Mit dieſem Elephanten, ſeiner guten Abſicht und dem Kruge 
ging der Richter folgenden Morgens in das Haus zwiſchen den Oel— 
bäumen und afrikaniſchen Akazien. 

„Für die ſchöne Mariette,“ ſprach er, „iſt mir nichts zu koſtbar. 
Ihr habet geſtern den Krug zu Vence bewundert. Erlaubet, holde 
Mariette, daß ich ihn und mein liebendes Herz zu Euern Füßen lege.“ 

Manon und Mariette waren entzückt und erſtaunt, als ſie den 
Krug ſahen. Manons Augen funkelten ſelig; aber Mariette wandte 
ſich und ſprach: „Ich darf weder Euer Herz noch Euern Krug 
nehmen.“ Da ward Mutter Manon zornig und rief: 

„Aber ich nehme Herz und Krug an. O du Thörin, wie lange 
willſt du dein Glück verſchmähen? Auf wen warteſt du? Soll ein 
Graf von Provence dich zur Braut machen, daß du den Richter von 
La Napoule verachteſt? — Ich weiß beſſer für dich zu ſorgen. Herr 
Hautmartin, ich rechne mir's zur Ehre, Euch meinen Schwiegerſohn 
zu heißen.“ 

Da ging Mariette hinaus und weinte bitterlich, und haßte den 
ſchönen Krug von ganzem Herzen. 

Aber der Richter ſtrich ſich mit der flachen Hand über die Naſe 
und ſprach weislich: 

s „Mutter Manon, übereilet nichts. Das Täubchen wird ſich 

endlich bequemen, wenn es mich beſſer kennen lernt. Ich bin nicht 
ungeſtüm. Ich verſtehe mich auf die Weiberchen, und ehe ein Viertel— 
jahr vergeht, ſchleich' ich mich in Mariettens Herz.“ 

„Dazu iſt feine Naſe zu groß!“ fluͤſterte Mariette, die draußen 
vor der Thür horchte und heimlich lachte. In der That, es verging 
ein Vierteljahr, und Herr Hautmartin war noch nicht einmal mit 
der Naſenſpitze in's Herz eingedrungen. 
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Aber während dieſes Vierteljahrs hatte Mariette wohl noch an— 
dere Geſchäfte. Der Krug machte ihr viel Verdruß und Mühe; und 
außerdem wohl ſonſt noch etwas. 

Vierzehn Tage lang ſprach man in La Napoule von nichts 
anderm, als dem Krug. Und Jedermann ſagte: es ſei ein Geſchenk 
des Richters, und die Hochzeit ſchon verabredet. Als aber Mariette 
feierlich allen ihren Geſpielinnen erklärt hatte, fie wolle ihren Leib 
lieber dem Abgrunde des Meeres als dem Richter vermählen, fuhren 
die Mädchen nur ärger fort, ſie zu necken, ſprechend: Ach, wie 
ſelig muß es ſich ruhen im Schatten ſeiner Naſe: — Dies war der 
erſte Verdruß. 

Dann hatte Mutter Manon den grauſamen Grundſatz, daß ſie 
Marietten zwang, den Krug alle Morgen beim Brunnen am Felſen 
zu ſchwenken und mit friſchen Blumen zu füllen. Dadurch hoffte ſie 
Marietten an den Krug und an das Herz des Gebers zu gewöhnen. 
Aber ſie fuhr fort, Gabe und Geber zu haſſen, und die Arbeit am 
Brunnen ward eine wahre Strafe für ſie. Zweiter Verdruß. 

Dann, wenn ſie Morgens zum Brunnen kam, lagen zweimal in 
der Woche auf dem Felsſtück daneben immerdar einige der ſchönſten 
Blumen, ſchön geordnet, recht für die Pracht des Kruges geſchaffen. 
Und um die Blumenſtängel war immer ein Papierſtreif geſchlungen, 
und darauf geſchrieben: Liebe Mariette. — Nun mußte man der 
kleinen Mariette doch nicht weiß machen wollen, als wenn es in der 
Welt noch Zauberer und Feen gäbe. Folglich kamen die Blumen und 
die ſüße Anrede derſelben von Herrn Hautmartin. Mariette mochte 
nur nicht daran riechen, bloß weil der lebendige Aıhem aus des 
Richters Naſe ſie umſäuſelt hatte. Inzwiſchen nahm ſie die Blumen, 
weil ſie beſſer waren, als Feldblumen, und zerriß die Papierſtreifen 
in tauſend Stücke, und ſtreute ſie auf die Stelle, wo die Blumen 
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zu liegen pflegten. Aber das ärgerte den Richter Hautmartin gar 
nicht, deſſen Liebe unvergleichlich groß war in ihrer Art, wie ſeine 
Naſe in ihrer Art. Dritter Verdruß. 

Endlich aber entdeckte es ſich im Geſpräch mit Herrn Hautmartin, 
daß er gar nicht der Geber der Blumen wäre. Wer ſollte es nun 
fein? — Mariette war über die unverhoffte Entdeckung ſehr erſtaunt. 
Sie nahm von der Zeit an zwar die Blumen lieber vom Felſen, roch 
auch daran, aber — wer legte ſie dahin? Mariette war, was die 
Mädchen ſonſt gar nicht zu fein pflegen, ſehr neugierig. Sie rieth 
auf dieſen oder jenen Jüngling von La Napoule. Doch errathen ließ 
ſich das nicht. Sie lauſchte und lauerte ſpät hinein in die Nacht; ſie 
ſtand früher auf. Aber ſie erlauſchte und erlauerte nichts. Und doch 
zweimal in der Woche des Morgens lagen immer die Wunderblumen 
auf dem Felſen, und auf dem darum gewundenen Papierſtreif las ſie 
immer den ſtillen Seufzer an ſich: Liebe Mariette! — So etwas 
muß doch auch den Gleichgültigſten neugierig machen. Aber Neugier 
macht zuletzt brennende Pein. Vierter Verdruß. 


Vosheit über Bosheit. 


Nun hatte am Sonntag Pater Jerome wieder über den Satz 
gepredigt: Des Himmels Fügungen ſind wunderbar. Und 
die kleine Mariette dachte: ſo wird er's auch fügen, daß ich den 
unſichtbaren Blumenſpender endlich entdecke. Pater Jerome hatte 
nie Unrecht. 

In einer Sommernacht, da es auch allzuwarm geweſen, war 
Mariette früh erwacht, und konnte nicht wieder einſchlafen. Drum 
ſprang ſie freudig vom Lager, als das erſte Morgenroth über die 
Meereswellen und über die leriniſchen Inſeln her gegen das Fenſter 
des Kämmerleins blitzte. Sie kleidete ſich und ging hinaus, Antlitz, 
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Bruſt und Arme am kühlen Brunnen zu waſchen; den Hut nahm 
ſie mit, am Meere ein Stündchen zu luſtwandeln. Sie kannte da 
eine heimliche Stelle zum Baden. 

Um aber zu der heimlichen Stelle zu kommen, mußte man über 
die Felſen hinter dem Hauſe gehen, und von da wieder abwärts, 
neben Granatbüſchen vorbei und Palmen. Diesmal konnte Mariette 
nicht vorbei. Denn unter der jüngſten und ſchlankeſten der Palmen 
lag im ſüßen Schlaf ein junger, ſchlanker Mann — neben ihm ein 
Strauß der allerſchönſten Blumen. Auch ſah man wohl ein weißes 
Papier daran, auf welchem vermuthlich wieder ein Seufzer redete. — 
Wie konnte Mariette da vorbei kommen? 

Sie blieb ſtehen und zitterte vor Schreck an allen Gliedern. 
Dann wollte ſie wieder zur Hütte heim. Kaum war ſie ein paar 
Schritte zurückgegangen, fah fie ſich wieder nach dem Schläfer um 
und blieb ſtehen. Doch aus der Ferne ließ ſich ſein Geſicht nicht 
erkennen. — Jetzt oder nie war ein Geheimniß zu löſen. Sie trip— 
pelte leiſe der Palme näher. Aber er ſchien ſich zu regen. Nun 
lief ſie wieder zur Hütte. Doch war ſeine Bewegung nichts als 
furchtſame Einbildung Mariettens geweſen. Nun machte ſie ſich 
wieder auf den Weg zur Palme. Allein er konnte ſich vielleicht mit 
ſeinem Schlaf verſtellen. Geſchwind rettete ſie ſich zur Hütte. Wer 
wird aber wegen eines leeren Vielleichts fliehen? Sie trat herz— 
hafter die Reife zur Palme an. 

Bei dieſem Schwanken ihrer ſchüchternen und lüſternen Seele 
zwiſchen Furcht und Neugier, bei dieſem Hin- und Hertrippeln 
zwiſchen Hütte und Palmenbaum, war ſie doch endlich dem Schläfer 
immer um einige kleine Schritte näher gekommen, indem auch zu— 
gleich die Neugier ſiegreicher war, als die Furcht. 

„Was geht er mich denn an? Der Weg führt mich nur an ihm 
vorbei. Schlaf er oder wach' er; ich gehe ja nur vorbei.“ So dachte 
Manons Tochter. Aber ſie ging nicht vorbei, ſondern blieb ſtehen; 
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denn man mußte doch dem Blumenſpender recht ins Geſicht ſchauen, 
um feiner Sache gewiß zu fein. Zudem ſchlief er ja, als hätte er 
ſeit vier Wochen keinen geſunden Schlummer gehabt. — Und wer 
war's? — Nun, wer ſollte es denn anders ſein, als der Erzböſe— 
wicht Colin? 

Alſo er war's geweſen, der erſt aus alter Feindſchaft dem guten 
Mädchen ſo viel Todesverdruß mit dem Kruge gemacht und in den 
verdrießlichen Handel mit Herrn Hautmartin gebracht hatte; er war's 
geweſen, der dann hinging und ſie mit Blumen neckte, um ihre 
Neugier zu foltern. Wozu? — Er haßte Mariette. Er betrug ſich 
noch immer in allen Geſellſchaften gegen das arme Kind auf unver— 
zeihliche Weiſe. Er wich aus, wo er konnte; und wo er nicht konnte, 
betrübte er die fromme Kleine. Gegen alle andern Mädchen von 
La Napoule war er geſprächiger, freundlicher, gefälliger, als gegen 
Mariette. Man denke! er hatte ſie noch nie zum Tanz aufgefordert, 
und ſie tanzte doch allerliebſt. 

Nun lag er da, verrathen, ertappt. In Mariettens Bruſt er— 
wachte die Rache. Welche Schmach konnte ſie ihm anthun? — Sie 
nahm den Blumenſtrauß, löſete ihn auf, ſtreute mit gerechtem Zorn 
verächtlich ſein Geſchenk über den Schläfer hin. Nur das Papier, 
auf welchem wieder der Seufzer: liebe Mariette! ſtand, behielt ſie, 
und ſteckte es geſchwind in den Buſen. Sie wollte für künftige Fälle 
dieſe Probe ſeiner Handſchrift aufbewahren. Mariette war ſchlau. 
Nun wollte ſie gehen. Aber ihre Rache ſchien noch nicht geſättigt. 
Sie konnte nicht von der Stelle, ohne Colins Bosheit mit einer 
ähnlichen zu ſtrafen. Sie riß von ihrem Hut das veilchenfarbne, 
ſeidene Band, und ſchlang es leiſe um des Schläfers Arm und um 
den Baum, und knüpfte den Colin mit drei Knoten feſt an die Palme. 
Wenn er nun erwachte, wie mußte er erſtaunen! wie mußte ihn die 
Neugier foltern, wer ihm auch den Streich geſpielt! — Das konnte 
er unmöglich errathen. Deſto beſſer. Es geſchah ihm recht. 
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Mariette war nur noch allzugnädig gegen ihn. Ihr Werk ſchien 
ſie zu reuen, als ſie es vollbracht hatte. Ihre Bruſt flog ungeſtüm. 
Ich glaube gar, es kam ihr ein Thränchen in die Augen, mit denen 
ſie nur allzumitleidig den Verbrecher betrachtete. Langſam ging ſie 
zu den Granatbüſchen am Felſen zurück — ſie ſah ſich oft um; 
langſam den Felſen hinauf, ſie ſah oft hinab nach der Palme. Dann 
eilte ſie zur rufenden Mutter Manon. 


Das Hut band. 


Aber noch den gleichen Tag übte Colin neue Tücke. Was that 
er? — Oeffentlich beſchämen wollte er die arme Mariette. Ach! fie 
hatte nicht bedacht, daß man ihr veilchenfarbenes Band in ganz Na— 
poule kenne! — Colin kannte es nur zu gut. Er ſchlang es ſtolz 
um ſeinen Hut, und trug es vor aller Welt zur Schau, wie eine 
Eroberung. Und jeder und jede rief: „Er hat es von Marietten.“ 
Und alle Mädchen riefen zürnend: „Der Böſewicht!“ und alle 
Jünglinge, die Marietten gern ſahen, riefen: „Der Böſewicht!“ 

„Wie? Mutter Manon?“ ſchrie der Richter Hautmartin, als 
er zu Manon kam, und er ſchrie ſo laut, daß es in ſeiner ganzen 
Naſe wunderbar wiederhallte: „Wie? das duldet Ihr? meine Braut 
beſchenkt den jungen Pächter Colin mit ihrem Hutband? Es iſt hohe 
Zeit, daß wir unſere Hochzeit feiern. Iſt die vorbei, ſo hab' ich 
auch ein Recht zu reden.“ 

„Ihr habet Recht!“ antwortete Mutter Manon: „Wenn die 
Sache ſo ſteht, muß die Hochzeit ſchnell ſein. Iſt die vorbei, iſt 
alles vorbei.“ 

„Aber, Mutter Manon, Eure Tochter weigert mir noch immer 
das Jawort.“ 

— Nüftet nur das Hochzeitmahl! 
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„Aber ſie will mich auch nicht einmal freundlich anſehen; und 
wenn ich mich zu ihr ſetze, ſpringt die kleine Wilde auf und rennt 
davon.“ 

— Herr Richter, rüſtet nur das Hochzeitmahl. 

„Aber, wenn ſich Mariette ſträubt?“ 

— Wir wollen ſie überrumpeln. Wir gehen zum Pater Jerome. 
Am Montag Morgen in aller Früh und aller Stille ſoll er die 
Trauung vollziehen. Das wollen wir ihm ſchon beibringen. Ich bin 
Mutter. Ihr ſeid die erſte obrigkeitliche Perſon in La Napoule. Er 
muß gehorchen. Doch Mariette darf davon nichts wiſſen. Am Mon⸗ 
tag früh ſchicke ich ſie zum Pater Jerome, ganz allein, mit einem 
Auftrag, damit ſie nichts ahnet. Dann ſoll ihr der Pfarrer ans 
Herz reden. Ein halbes Stündchen darauf kommen wir beide. 
Dann geſchwind zum Altar. Und wenn auch Mariette da noch nein 
ruft: was macht's? Der alte Herr kann ja nicht hören. Aber ſtill 
bis dahin gegen Marietten und ganz La Napoule! 

Dabei blieb's unter den Beiden. Mariette ließ ſich von dem 
Glück nicht träumen, das ihr bevorſtand. Sie dachte nur an Colins 
Bosheit, der ſie im ganzen Orte zum Geſpräch der Leute gemacht 
hatte. O wie bereute ſie die Unbeſonnenheit mit dem Bande! und 
doch verzieh ſie im Herzen dem Böſewicht ſeine Schuld. Mariette 
war viel zu gut. Sie fagte ihrer Mutter, fie ſagte allen Gefpie- 
linnen: „Der Colin hat mein verlornes Hutband gefunden. Ich hab' 
es ihm nicht gegeben. Nun will er mich damit ärgern. Ihr wiſſet 
ja, der Colin iſt mir von jeher übelan geweſen, und hat immer ge— 
ſucht, wie er mich kränken könnte!“ 

Ach, das arme Kind! es wußte nicht, auf welche neue Abſcheu— 
lichkeit der heimtückiſche Menſch wieder ſann. 


de 


Der zee d chen? 8 


In der Frühe trat Mariette mit dem Krug zum Brunnen. Noch 
lagen keine Blumen auf dem Felsſtück. Es war auch wohl zu früh; 
kaum ſtieg die Sonne aus dem Meere. 

Da rauſchten Tritte. Da kam Colin; in ſeiner Hand die Blu⸗ 
men. Mariette ward blutroth im Geſichte. Colin ſtammelte: „Guten 
Morgen, Mariette!“ — Aber es ging ihm nicht von Herzen mit 
dem Gruß; er konnte ihn kaum über die Lippen bringen. 

„Warum trägſt du ſo öffentlich mein Band, Colin?“ ſagte Ma⸗ 
riette, und ſtellte den Krug auf das Felsſtück. „Ich gab dir's nicht.“ 

„Du gabſt mir's nicht, liebe Mariette?“ fragte er, und ward 
blaß vor innerer Wuth. 

Mariette ſchämte ſich ihrer Lüge, ſenkte die Augenlieder und 
ſagte nach einer Weile: „Wohl, ich hab' es dir gegeben; doch du 
ſollſt es nicht zur Schau tragen. Gib mir's zurück.“ 

Da knüpfte er's langſam los: ſein Aerger war ſo groß, daß er 
die Thräne im Auge nicht, und nicht den Seufzer feiner Bruſt ver- 
bergen konnte. 

„Liebe Mariette, laß mir dein Band!“ ſagte er leiſe. 

„Nein!“ antwortete ſie. 

Da ging ſein verſteckter Grimm in Verzweiflung über. Er blickte 
mit einem Seufzer gen Himmel, dann düſter auf Marietten, die 
ſtill und fromm am Brunnen ſtand mit niedergeſchlagenen Augen 
und herabhangenden Armen. 

Er wand das veilchenblaue Band um den Strauß der Blumen; 
rief: „So nimm denn alles hin!“ und ſchleuderte die Blumen ſo 
tückiſch zum prächtigen Krug auf dem Felsſtück, daß dieſer herab 
zu Boden ſtürzte und zerbrach. Schadenfroh floh er davon. 

Mutter Manon hatte alles, hinter dem Fenſter lauſchend, gehört 
und geſehen. Als aber der Krug brach, verging ihr Hören und Sehen. 
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Sie war kaum der Sprache mächtig vor Entſetzen. Und als fie ſich 
mit Gewalt zum engen Fenſter hinausdrängte, dem flüchtigen Ver— 
brecher nachzuſchreien, riß ſie das Fenſter aus den morſchen Steinen, 
daß es mit grauſenhaftem Getöſe zur Erde ſtürzte und zerbrach. 

So viel Unglück hätte jede andere Frau außer Faſſung gebracht. 
Aber Manon erholte ſich bald. „Ein Glück, daß ich Zeugin ſeines 
Frevels war!“ rief ſie: „Er muß vor den Richter! Er ſoll Krug 
und Fenſter mit ſeinem Golde mir aufwiegen. Das gibt dir reiche 
Ausſteuer, Mariette!“ Als aber Mariette die Scherben des durch— 
löcherten Kruges brachte — als Manon das Paradies verloren ſah, 
den guten Adam ohne Kopf, und von der Eva nur noch die Beine 
feſtſtehend; die Schlange unverletzt triumphirend, den Tiger unbe— 
ſchädigt, aber das Lämmlein bis auf den Schwanz verſchwunden, 
als hätte es der Tiger hinuntergeſchluckt, da brach Mutter Manon 
heulend in Verwünſchungen des Colin aus, und ſagte: „Man ſieht's 
wohl, der Wurf kam aus Teufels Hand.“ 


Saeed eee. 


Und ſie nahm den Krug in der einen, Marietten an der andern 
Hand, und ging um die neunte Stunde zu Herrn Hautmartin, wo 
er zu Gericht zu ſitzen pflegte. Da brachte fie mit lautem Geſchrei 
ihre Klage vor, und zeigte den zerbrochenen Krug und das verlorne 
Paradies. Mariette weinte bitterlich. 

Der Richter, als er den Krug zerbrochen und die ſchöne Braut 
in Thränen ſah, gerieth in ſo gerechten Zorn gegen den Colin, daß 
ſeine Naſe veilchenblau ward, wie Mariettens berühmtes Hutband. 
Er ließ durch feinen Schergen alsbald den Frevler herbeiholen. 

Colin kam, tiefbetrübt. Mutter Manon wiederholte nun ihre 
Klage mit vieler Beredſamkeit vor Richter, Schergen und Schreibern. 
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Aber Colin hörte nichts. Er trat zu Marietten, und flüſterte ihr 
zu: „Vergib mir, liebe Mariette, wie ich dir vergebe. Ich brach 
dir aus Verſehen nur den Krug; du aber, du haſt mir das Herz 
gebrochen!“ 

„Was ſoll das Geflüſter da?“ rief mit richterlicher Hoheit Herr 
Hautmartin. „Höret auf Eure Anklage und vertheidigt Euch.“ 

„Ich vertheidige mich nicht. Ich habe den Krug zerbrochen 
wider meinen Willen!“ ſagte Colin. 

„Das glaub' ich faſt ſelbſt!“ ſagte ſchluchzend Mariette: „Ich 
bin ſo ſchuldig wie er; denn ich hatte ihn beleidigt und in Zorn 
gebracht. Da warf er mir das Band und die Blumen unvorſichtig 
zu. Er kann nicht dafür.“ 

„Ei, ſeht mir doch!“ ſchrie Mutter Manon: „will das Mäd— 
chen noch ſeine Schutzrednerin ſein? Herr Richter, ſprechet! Er hat 
den Krug zerbrochen, das läugnet er nicht; und ich ſeinetwillen das 
Fenſter, — will er läugnen, kann er's ſehen.“ 

„Da Ihr nicht läugnen könnet, Herr Colin,“ ſprach der Richter, 
„ſo zahlet Ihr für den Krug dreihundert Livres, denn ſo viel iſt 
er werth; und dann für ...“ 

„Nein,“ rief Colin, „ſo viel iſt er nicht werth. Ich kaufte ihn 
zu Vence auf dem Markt für Marietten um hundert Livres.“ 

„Ihr ihn gekauft, Herr Unverſchämter?“ ſchrie der Richter, 
und ward im ganzen Geſichte wie Mariettens Hutband. Doch mehr 
konnte er und wollte er nicht ſagen, denn er fürchtete widerliche 
Erörterungen in der Sache. 

Aber Colin ward zornig wegen des Vorwurfs, und ſprach: „Ich 
ſchickte dieſen Krug am Abend des Markttags durch Euern eigenen 
Knecht an Marietten. Dort ſteht ja Jacques an der Thür. Er iſt 
Zeuge. Jacques, rede; gab ich dir nicht die Schachtel, du ſollteſt 
fie zu Frau Manon tragen?“ 

Herr Hautmartin wollte dazwiſchen donnern. Aber der einfältige 
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Jacques ſagte: „Beſinnet Euch nur, Herr Richter, Ihr nahmet 
mir Colins Schachtel ab, und trugt, was darin geweſen, zur Frau 
Manon. Die Schachtel liegt ja dort noch unter den Papieren.“ 

Da mußten die Schergen den einfältigen Jacques hinauswerfen; 
und auch Herr Colin ward hinausgewieſen, bis man ihn wieder 
rufen werde. 

„Ganz wohl, Herr Richter!“ entgegnete Colin: „aber dies 
Stückchen ſoll Euer letztes in Napoule ſein. Ich weiß wohl mehr 
als dies, daß Ihr Euch mit meinem Eigenthum bei Frau Manon 
und Marietten in Gunſt ſetzen wolltet. Wenn Ihr mich ſucht, ſo 
werdet Ihr wohl thun, nach Graſſe zum Herrn Landvogt zu reiten.“ 
Damit ging Colin. 

Herr Hautmartin war über den Handel ſehr verwirrt, und wußte 
in der Beſtürzung nicht was er that. Frau Manon ſchüttelte den 
Kopf. Die Sache war ihr gar dunkel und verdächtig worden. „Wer 
wird mir nun den zerbrochenen Krug zahlen?“ fragte ſie. 

„Mir,“ ſagte Mariette mit glühendem Angeſichte, mir iſt er 
beinah' ſchon bezahlt.“ 


Wunderbare Fügungen. 


Colin ritt noch gleiches Tages nach Graſſe zum Herrn Land— 
vogt, und kam andern Morgens in der Frühe zurück. Herr Haut— 
martin aber lachte nur dazu und redete der Frau Manon allen Arg— 
wohn aus, und ſchwor, er wolle ſich die Naſe abſchneiden laſſen, 
wenn Colin nicht dreihundert Livres für den zerbrochenen Krug zahlen 
müſſe. — Auch ging er mit Frau Manon zum Pater Jerome, 
wegen der Trauung, und ſchärfte ihm wohl ein, Marietten ernſt— 
haft ihre Pflicht vorzuſtellen, als gehorſame Tochter dem Willen der 
Mutter und der Vermählung nicht zu widerſtreben. Das verſprach 
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auch der alte, fromme Herr, obwohl er nur die Hälfte von Allem 
verſtand, was man ihm in's Ohr ſchrie. 

Aber Mariette nahm den zerbrochenen Krug in ihre Schlafkam— 
mer, und hatte ihn nun erſt recht lieb, und ihr war, als wäre das 
Paradies in ihre Bruſt eingezogen, ſeit es auf dem Krug durch— 
löchert worden. 

Als nun der Montag-Morgen kam, ſprach Mutter Manon zu 
ihrer Tochter: „Kleide dich wohl an, und trage dieſes Myrthen— 
kränzlein zum Pater Jerome; er verlangt es für eine Braut.“ — 
Mariette kleidete ſich ſonntäglich, nahm ohne Arg den Myrthenkranz 
und trug ihn zum Pater Jerome. 

Unterwegs begegnete ihr Colin, der grüßte ſie freundlich und 
ſchüchtern; und als ſie ſagte, wohin ſie den Kranz trage, ſprach 
Colin: ich gehe den gleichen Gang, denn ich muß dem Pfarrer das 
Geld bringen für den Kirchenzehnten. Und wie ſie beide gingen, 
nahm er ſchweigend ihre Hand; da zitterten beide, als hätten ſie 
gegen einander große Verbrechen auf dem Gewiſſen. 

„Haſt du mir vergeben?“ flüſterte ängſtlich Colin. „Ach, Ma— 
riette, was hab' ich dir gethan, daß du ſo grauſam gegen mich biſt?“ 

Aber ſie konnte nichts ſagen, als: „Sei nur ruhig, Colin, das 
Band ſollſt du wieder haben. Und ich will deinen Krug behalten. 
Gelt, er iſt doch von dir?“ 

„Mariette, kannſt du zweifeln? Sieh, was ich habe, dir 
möcht' ich Alles geben. Willſt du mir künftig freundlich ſein, wie 
Andern?“ 

Sie antwortete nicht. Als ſie aber in das Pfarrhaus traten, 
blickte fie ihn ſeitwärts an, und da fie feine ſchönen Augen naß ſah, 
liſpelte ſie ihm zu: „Lieber Colin!“ — Da bog er ſich und küßte 
ihre Hand. Da ging die Thüre eines Zimmers auf, und Pater 
Jerome in ehrwürdiger Geſtalt ſtand vor ihnen. — Die jungen Leute 
waren wie vom Schwindel befallen, denn ſie hielten feſt eins am 
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andern. Ich weiß nicht, war das die Wirkung des Handkuſſes, oder 
die Ehrfurcht vor dem Greis? 

Da reichte Mariette dem Pfarrer das Myrthenkränzlein. Er legte 
es auf ihr Haupt und ſprach: „Kindlein, liebet euch unter 
einander!“ und redete nun dem guten Mädchen auf das Beweg— 
lichſte und Rührendſte zu, den Colin zu lieben. Denn der alte Herr 
hatte wegen ſeiner Harthörigkeit den Namen des Bräutigams ent— 
weder falſch gehört, oder wegen des alternden Gedächtniſſes ver— 
geſſen, und meinte, Colin müſſe der Bräutigam ſein. 

Da brach unter dem Zuſpruch des Greiſes Mariettens Herz, und 
mit Thränen und Schluchzen rief ſie: „Ach, ich lieb' ihn ja ſchon 
lange, aber er haſſet mich.“ 

„Ich dich haſſen, Mariette?“ rief Colin: „Meine Seele lebte 
nur in dir, ſeit du nach La Napoule gekommen. O Mariette, wie 
konnte ich denn hoffen und glauben, daß du mich liebteſt? Betet dich 
nicht ganz La Napoule an?“ 

„Warum flohſt du mich, Colin, und zogeſt alle meine Geſpielen 
mir vor?“ 

„O Mariette, ich ging in Furcht und Zagen, in Kummer und 
Liebe unter, wenn ich dich ſah. Ich hatte den Muth nicht, dir 
nahe zu ſein; und war ich nicht bei dir, war ich noch unglückſeliger.“ 

Als ſie ſo gegen einander redeten, meinte der gute Pater, ſie 
haderten. Und er legte ſeine Arme um beide, führte ſie zuſammen 
und ſprach flehend: „Kindlein, Kindlein, liebet euch unter 
einander!“ 

Da ſank Mariette an Colins Bruſt, und Colin ſchlug beide Arme 
um fie, und beider Antlitz ſtrahlte in ſtummer Entzückung. Sie ver— 
gaßen den Pfarrer, die ganze Welt. Colins Lippe hing an Mariet— 
tens ſüßem Munde. Es war zwar nur ein Kuß, aber wahrlich ein 
Kuß der lieblichſten Vernichtung. Beide waren in einander aufge— 
löſet. Beide hatten ſo ganz ihre Beſinnung verloren, daß ſie, ohne 
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es zu wiſſen, dem entzückten Pater Jerome in die Kirche folgten 
vor den Altar. 

„Mariette!“ ſeufzte er. 

„Colin!“ ſeufzte ſie. 

In der Kirche beteten viele Andächtige; aber mit Erſtaunen wur— 
den ſie Zeugen von Colins und Mariettens Vermählung. Viele liefen 
noch vor Beendigung der Feierlichkeit hinaus, es links und rechts in 
La Napoule verkünden zu können: Colin und Mariette ſind vermählt. 

Als die Trauung vollbracht war, freute ſich Pater Jerome red— 
lich, daß es ihm ſo gut gelungen, und von den Brautleuten ſo wenig 
Widerſtand geleiſtet war. Er führte ſie in's Pfarrhaus. 


Ende dieſer merkwürdigen Geſchichte. 


Da kam athemlos Mutter Manon. Sie hatte zu Haufe lange 
auf die Ankunft des Bräutigams gehofft. Er war nicht gekommen. 
Beim letzten Glockengeläut hatte die Angſt ſie getrieben, und ſie ſelbſt 
ſich auf den Weg zu Herrn Hautmartin gemacht. Dort aber war 
neues Entſetzen über ſie gekommen. Sie erfuhr, der Herr Landvogt 
nebſt den Dienern der Vigurie ſei erſchienen, habe Rechnungen, 
Kaſſen und Protokolle des Richters in Unterſuchung genommen; dann 
den Herrn Hautmartin in der gleichen Stunde verhaften laſſen. 

„Das hat gewiß der gottloſe Colin geſtiftet!“ war ihr Gedanke. 
Nun hatte ſie ſich eilfertig zum Pfarrhaus begeben, um beim Pater 
Jerome den Aufſchub der Trauung zu entſchuldigen. Da trat ihr 
lächelnd, und mit Stolz auf ſein Werk, der gute Greis entgegen, 
und an ſeinen Händen das neu vermählte Paar. 

Jetzt verlor Frau Manon in vollem Ernſt Gedanken und Sprache, 
als ſie das Vorgefallene vernahm. Aber Colin hatte der Gedanken 
und Sprache jetzt mehr, als ſonſt in ſeinem ganzen Leben. Er fing 
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von ſeiner Liebe an und dem zerbrochenen Kruge und von des Rich— 
ters Falſchheit, und wie er dieſen Ungerechten zu Graſſe in der Vi— 
gurie entlarvt habe. Dann bat er um Mutter Manons Segen, 
weil es nun geſchehen ſei, ohne daß Mariette noch er daran Schuld 
waren. 

Pater Jerome, der lange nicht verſtand, was geſchehen ſei, fal— 
tete, als er über die Vermählung durch Mißverſtändniß den vollſten 
Aufſchluß empfangen, die Hände fromm, und rief mit emporgehobe— 
nem Blick: „Wunderbarlich find des Himmels Fügungen!“ — Co— 
lin und Mariette küßten ihm die Hände; Mutter Manon, aus bloßer 
Ehrfurcht vor dem Himmel, gab dem jungen Ehepaar ihren Segen, 
bemerkte aber zwiſchenein, der Kopf ſei ihr wie umgedreht. 

Frau Manon ward ihres Schwiegerſohnes froh, als ſie ſeinen 
Reichthum kennen lernte, und beſonders da Herr Hautmartin ge— 
fangen, ſammt ſeiner Naſe, nach Graſſe geführt ward. 

Der zerbrochene Krug aber ward in der Familie bis auf den 
heutigen Tag als Andenken und Heiligthum aufbewahrt. 


Herrn QDuints Verlobung. 


1: 


Das Thal, in welchem Herr Quint wohnte, wie fein Landgut fait 
im Mittelpunkt deſſelben, iſt gewiß eines der ſchönſten im Lande. Im 
Lenz beſonders, wenn rothe und weiße Blüthen von allen Bäumen 
leuchten, wenn am Ufer aller Bäche, im Schooße aller Wieſen, am 
Buſen aller Mädchen Blumen prangen, dünkt's dem Wanderer, als 
hätte das Thal ewigen Sonn- und Feſttag, und Homers Götter 
würden hier gewiß ihre kleinen Händel, von denen Ovidius mehr 
ſagt, als er verantworten kann, geſpielt haben, wenn es ihnen in 
ihren jungen Tagen bekannt geweſen wäre. 

Beſagtes Thal iſt ein drei Stunden langes und zwar längliches 
Rund, mag ein Stündchen breit ſein, von Hochgebirgen umzäunt, 
an deren Bruſt umbüſchte Dörfer ruhen und deren Höhen weite 
Alpen umgrünen. Am Fuß der Berge hängen an einzelnen Klippen 
alte Schlöſſer aus den Fehdezeiten. 

Durch die Länge des Wunderthales ſtrömt ein wilder Strom, 
der ſeine Ufer oft in übler Laune zerwühlt, und der einzige Frie— 
densſtörer iſt, welchen die Dörfler kennen. Der Weg durch's Thal 
zieht ſich auf beiden Seiten des Fluſſes hin. Er kriecht furchtſam 
an den Berghalden, und wagt es nur dann, ſich gegen die Ebene 
zu ſenken, wann ihm ein Weiler winkt. 
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Drei Brücken über dem Strom, eine in der Mitte des Thals, 
die zwei andern an den Enden deſſelben, vereinigen die Ufer und 
die Bewohner vom Diesſeits und Jenſeits. 

Das Thal iſt hiermit topographiſch richtig beſchrieben, und wer 
es kennt, weiß daher deſſen Namen. 


2.5 


Ich habe ſchon geſagt, das Landgut des Herrn Quint lag unge— 
fähr in der Mitte deſſelben. 

Herr Quint, um auch von ihm zu reden, war ein junger Mann 
von achtundzwanzig Jahren, der hier erſt ſeit zwölf Monaten lebte; 
vor ihm hatte das Gut ſeinem Oheim gehört. 

Einen ſo guten, ſtillen Menſchen, wie Herrn Quint, kannte man 
weit und breit nicht. Hätten ihn nicht ſeine Nachbarn täglich mit 
Leibes-Augen geſehen, fie würden geſchworen haben, er wohne über— 
all, nur nicht in ihrem Thale. Er galt dabei für ſehr wohlhabend 
und für gelehrt; nur ward von ihm geſagt, man konne ihm feine 
Gelehrſamkeit weder anſehen noch abhören. 

Nach unſerer Meinung war er der beſte Menſch von der Welt, 
nur die Welt nicht ganz für ihn, oder er nicht recht für die Welt ge— 
macht. — Er liebte alle ſeine Zeit- und Thalgenoſſen, aber floh ſie, 
ich glaube nicht aus bloßer Menſchenſcheue. Er hätte gern alles glück— 
lich gemacht, nur von Keinem weder Bitte noch Dank hören mögen, 
weil er nicht wußte, wie ſich bei Bitte oder Dank der Menſchen be— 
tragen, ohne anſtößig zu werden. Nichts war ihm widerlicher, als 
feines Weſen, feiner Ton und Verkünſtelung; er ſelbſt zeigte ein un: 
verſtelltes offenes Weſen, verbunden mit dem feinſten Zartgefühl im 
Umgange derer, die er ſchon ſehr genau kannte. Alle Arten bedeu— 
tungsloſer Höflichkeiten, leerer Komplimente, Feierlichkeiten blieben 
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ihm verhaßt und ekelhaft. Noch nie war er der Genoß eines öffent— 
lichen Gaſtmahls geweſen, er war an keinem Hochzeitsfeſte, und an 
keiner andern Kindtaufe geweſen, als an ſeiner eigenen. 

Er mied alles Aufſehen, und war darin bis zur Aengſtlichkeit 
wachſam. Im ſchlechteſten Wetter und bei einſamen Bergreiſen trug 
er neue Kleider, um ſie ſchnell alt zu tragen. — Er war Verfaſſer 
mehrerer intereſſanter Schriften, aber ſelbſt die Verleger erfuhren 
nie ſeinen Namen. Meuſels literariſche Kundſchafter zerriſſen daher 
nie den Schleier der Anonymität, welcher ihn deckte. Er iſt Verfaſſer 
jener vortrefflichen Karakterſchilderungen, in welchen ſich die geheim— 
ſten Fugen des menſchlichen Herzens aufſchließen, ein Werk, welches 
durch Ueber ſetzungen ſelbſt bei den Ausländern Theilnahme erregte, 
und doch ward unter allen Menſchenkennern Niemand öfters hinter— 
gangen, als Herr Quint, der aus bloßer Blödigkeit, und durch Ein— 
ſamleben verzogen, jeden mied. 

Herr Quint lebte in ſeinem ſchönen Gute daher wie ein Einſiedler. 
Er beſorgte Haus und Feld, dichtete, botaniſirte, zeichnete, las die 
Alten und Neuen und war nie allein, aber nicht mit Lebendigen. 

Im ſüdlichen Winkel des Thales wohnte fein guter Freund, Herr 
Pyk, beinahe wie er; ebenfalls unverheirathet, aber doch Wittwer; 
ebenfalls auf einſamem Landgute, aber weiland einem alten Ritter— 
ſchloſſe, mit Laufgräben und Schießſcharten und Thürmen wohl ver— 
ſehen. Herr Pyk, ein wohlgerundeter Mann, mit heiterer Laune, 
liebte hingegen Geſellſchaft; war daher oft bald im Flecken, bald im 
benachbarten Städtchen, beſonders im Winter, der ihm lange Weile 
machte. Herr Pyk ſprach gern, und gern über Alles. Man ſah es 
ihm wohl an, daß er zum Redner geweiht zu ſein glaubte. Er war 
ſehr gutmüuhig von Natur, dennoch ſpann er überall Prozeſſe an, um 
öffentlich plädiren zu können. Einſt gewann er einen Prozeß, den 
er ſelbſt für ungerecht auf ſeiner Seite hielt. Er ging lachend zum 
Gegner, gab ihm was ihm gehörte, und zahlte die Prozeßkoſten. 
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Dieſe Handlung erregte die Aufmerffamfeit des Herrn Quint. 
Er fand leicht Gelegenheit, mit Herrn Pyk bekannt zu werden; beide 
wurden in kurzer Zeit vertraute Freunde. Herr Quint ehrte die 
rhetoriſchen und landwirthſchaftlichen Kenntniſſe des Herrn Pyk, und 
dieſer Quints Gelehrſamkeit. Es ging von da an keine Woche vor— 
über, daß nicht einer den andern beſuchte, und doch wohnten fie 
über eine Stunde weit aus einander. 


3. 


Der wenige Umgang mit mannigfaltigen Menſchen veranlaßte 
wahrſcheinlich die linkiſche Weiſe des Herrn Quint im geſellſchaft— 
lichen Leben. Demungeachtet konnte niemand läugnen, er ſei ein 
angenehmer Mann. Das Leben in der Einſamkeit, und das Glück 
derſelben bedarf keiner Lobrede; ſie macht zwar allzueinſeitig, 
zu viel Geſellſchaft hingegen allzuvielſeitig und abgeſchliffen. 
Die Menſchen in der Einſamkeit gleichen Pflanzen in hohen Alpen; 
ſie ſind einfältig, ſchmucklos, aber kernhaft, dauerhaft und kräftig. 

Daß Herr Quint und Herr Pyk Freunde bei ungleichem Cha- 
rakter wurden, war natürlich. Beide hatten ein gutes, reines Ge— 
müth; die übrigen Verſchiedenheiten aber gaben die wahre Würze 
und den Reiz ihrer Unterhaltungen. Menſchen von gleicher Denkungs— 
art und gleichem Humor vereinigen ſich ſelten innig. Wir ſind ge— 
wohnt, an Andern dasjenige zu ſchätzen, was wir ſelbſt nicht beſitzen. 
Darum gibt die Brünette gewöhnlich dem Blondin, und die Blon— 
dine dem ſchwarzlockigen Helden den Vorzug. — Herr Quint aber 
hatte kaſtanienbraunes Haar; er konnte mithin die Brünetten mit ſo 
vielem Recht, als die Blondinen lieben. Allein der gute Mann 
ſchien beide zu fürchten. 
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Unter zehn Männern ſieht nicht einer auf das Aeußere, auf 
Anzug, Bewegung, Händeſpiel, Naſe, Gang, Fußwerk und Haar- 
zopf. Herr Quint hätte daher die Geſellſchaft von zwanzig Män- 
nern (ausgenommen die Tanzmeiſter) der Geſellſchaft eines einzigen 
gebildeten Frauenzimmers vorgezogen. Er fürchtete ſich immer, 
lächerlich zu werden und in Verlegenheit zu gerathen, ſobald ihn 
das Schickſal zu einer viertelſtündigen Unterhaltung mit jungen Frauen- 
zimmern verdammte. Zudem hatte er bemerkt, daß je feiner er ſich 
benehmen wollte, je ſteifer und ſchiefer er ſich betrug. 

So lange er mit Herrn Pyk bekannt war, hatte er in dem Schloſſe 
deſſelben, außer Haushälterinnen, Mägden und Bäuerinnen, keine 
andere weibliche Perſon geſehen. Dies trug nicht wenig dazu bei, 
daß er an Herrn Pyks alter Burg mehr Wohlgefallen, als an neuen 
Gebäuden weiſchen Geſchmacks in und außer feinem Thale fand. 

Auch nahm er ſich's vor, künftigen Dienſtag, falls das Sonnen— 
wetter getreu bliebe, wieder dahin zu gehen. 


4. 


Zwar war es ein heißer Dienſtag; doch führten angenehme 
Schattengänge am Ufer des Fluſſes hin, durch abwechſelnde Szenen 
der landſchaftlichen Natur. Rechts und links wilde Gebüſche; ein— 
zelne Hütten, umringt von ihren Fruchtgärten; kleine herabſtrömende 
Gebirgsbäche, mit einfachen ländlichen Brücken; weidende Heerden; 
ſpielende Kinder, arbeitende Hausväter, fleißige Mütter unter dem 
überhangenden Schattendach ihrer kleinen Wohnung. 

Vom Fluſſe hinweg, links gegen den Fuß der hohen Bergwand, 
zog ſich ein ſteinigter Weg gegen die Burg des Herrn Pyk, von 
welcher nur ein viereckigter Thurm, aus den krauſen Gebüſchen, in 
der Ferne ſichtbar war. Hier empfing erquickende Kühle den Wanderer 
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zwiſchen grünen Hügeln und unter den breiten, weitgeſchwungenen 
Zweigen der Kaſtanien und Eichen. — In dieſem romantiſchen Win— 
kelchen pflegte Herr Quint gewöhnlich zu raſten; denn der Weg er— 
hob ſich nun ziemlich ſteil gegen das Schloß. Ich weiß nicht, wie 
es kam, daß er diesmal ſeiner Gewohnheit untreu wurde. 

Deſto müder war er und erhitzter, als er die Höhe und die ge— 
räumige Grasebene dicht vor der Burg erreicht hatte. — Herr Quint 
bemerkte, daß ſein Freund an dem heutigen Tage großes Waſchfeſt 
haben müſſe; denn der ganze Platz war mit Seilen links und rechts 
überſponnen, woran ſchneeweißes Linnen flatterte, daß kaum ein 
Durchweg erlaubt war. 

Herr Quint, ohne lange zu bedenken, fand für gut, ſich auf ein 
Augenblickchen in's weiche Gras zu lagern, im Schatten eines großen 
Tiſchtuches, welches über ihm am Seile ſchwebte. Mit dem Geſicht 
gegen die Erde gekehrt, betrachtete er träumend die Gegend im 
Graſe. Seine Phantaſie ließ ihn hier, wie in einer von Salomon 
Geßners Idyllen, Hügel und Thäler ſehen. Im Schatten der breiten 
Halme des Graswaldes, die ſtolz, wie Palmen des Orients empor— 
ſtrebten über den niedern Moosgebüſchen, irrten einſame Thierchen. 
Bald verfolgte ſein Blick die kleine Mücke, den Vogel dieſes unbe— 
kunnten Forſtes; bald die ſuchende Ameiſe, welche bis zur ſpelzigten 
Krone emporlief am Halm, droben die weite Gegend überſah und 
ſtracks zurückkehrte. Plötzlich wurde Herr Quint durch ein bedeuten— 
deres Inſekt, welches gewiß nicht für die Landſchaft im Graſe ge— 
boren wurde, in feinen Betrachtungen geſtört. 


9. 


Es erſchienen vor ihm, und zwar nicht über fünf Viertel Span⸗ 
nen von ſeiner Naſe entfernt, zwei Füße einer menſchlichen Geſtalt, 


— 
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die in der ſtillen Grasgegend entſetzlichen Unfug trieben. — Man 
mußte aber geſtehen, daß es ein Paar niedlicher Füße war. Herr 
Quint ſah aufwärts; aber das tief herabhängende Tiſchtuch verbarg 
ihm die Perſon, zu welcher die Füße gehörten. 

Herr Quint, welchem ſeine gegenwärtige Lage geſiel, blieb ruhig 
in derſelben, und erwartete, daß die neue Erſcheinung ſich wieder 
entfernen würde. Inzwiſchen unterſuchte er ganz unbeſorgt, mit 
ſeinen Augen, Form und Bekleidung der Füße. Er fand dieſelben 
ſehr klein, die Strümpfe ſchneeweiß, die rothen Safſianpantoffeln 
ziemlich nett und neu. — Die Füßchen konnten unmöglich einer an— 
dern Perſon, als einem Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, 
oder einem Mädchen von fünfzehn bis zwanzig Jahren angehören. 
Letzteres wäre für Herrn Quint der allerſchlimmſte Fall geweſen. 
Er verſank in eine kleine Verwirrung. Denn wer, in aller Welt, 
konnte Eigenthümer oder Eigenthümerin ſolcher niedlichen Füße ſein, 
da die altväteriſche Burg keinen ſo jugendlichen Inſaßen hatte? 

Unter ſolchen Umſtänden wäre dem Faltblütigften Philoſophen eine 

kleine Neugier zu verzeihen geweſen. Aber ſchon der Gedanke, daß 
es ein Frauenzimmer fein könnte, jagte dem guten Quint unglaub: 
liche Furcht ein. Er beſchloß, ſich ohne Verzug aus der Verlegen— 
heit zu winden, weil es noch Zeit war. Er erhob demnach den 
Zeigefinger der rechten Hand, lüpfte das Tiſchtuch ein wenig, duckte 
den Kopf, ſchielte ſeitwärts, und ſah — unſelige Entdeckung! — ſah 
den Saum einer Schürze von rothgeſtreiftem Linnen, und den Saum 
eines Weiberrocks von feinem Kattun. 

Zitternd zog er den verwegenen Zeigefinger zurück. So gefaßt 
er auch auf alles geweſen war, hatte ihn dieſer Anblick doch in grau— 
ſenvolle Verlegenheit geſtürzt. Hier lag er zum erſten Male zu den 
Füßen eines Frauenzimmers, welches noch dazu, allen Beobachtungen 
gemäß, die ſich an Strümpfen, Pantoffeln, Rock- und Schürzen— 
ſäumen machen ließen, in die Klaſſe der zartern Weſen gehören mußte. 
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Hier hätte zur Vermehrung der öffentlichen Noth niemand gefehlt, 
als der Spottvogel Herr Pyk mit ſeiner Redekunſt. 

In ſo kritiſcher Lage blieb nur auszumachen, ob man aufſtehen, 
oder ruhig am Erdboden ausharren müſſe? Erſteres war allerdings 
nicht ganz ohne Gefahr. Die ſchöne Unbekannte konnte durch plötz— 
liche Erſcheinung eines unbekannten Menſchen erſchreckt werden; noth— 
wendig hätte Herr Quint ſogleich etwas Artiges über ſeine Lage, 
über die neue Bekanntſchaft, über, Gott weiß was? ſagen, und ſich 
auf vortheilhafte Weiſe von allem Verdacht reinigen müſſen. Aber 
woher geſchwind Gedanken und Worte, ohne allen Verſtoß gegen den 
guten Ton? Niemand in der Welt hätte ſich dazu weniger verſtan— 
den, als Herr Quint. — Er beſchloß demnach, ſo lange, als mög— 
lich, jede Bewegung einzuſtellen, um unentdeckt zu bleiben. 

Doch der unverdiente Zorn des Schickſals war noch nicht geſät— 
tigt. Es entſtand unvermuthet bei ihm leichter Reiz zum Nieſen, 
der mit jedem Augenblicke ſtärker wurde. Herr Quint hatte aber 
die alte, geſunde Uebung angenommen, recht von Herzen zu nieſen. 
Dabei ging er jetzt unfehlbar verloren. Die allgewaltige Natur ward 
unabweisbar ſeine Verrätherin. Wer konnte ihr widerſtehen? Welch 
ein Schreck für das arme Mädchen, wenn plötzlich ein bisher unent— 
deckter Mann zu ſeinen Füßen ſich mit lautem Schrei des Naſenkitzels 
entladen haben würde! Oder welch eine nachtheilige Stellung für 
Herrn Quint, wenn er ſich erhoben, und ſeine oben erwähnte Ent— 
ſchuldigung mit einem dazwiſchen donnernden Nieſen begonnen hätte? 

Indem Herr Quint mit wachſender Angſt ſeine ſehr verzweiflungs— 
Saffian⸗Pantoſſeln verfolgte, ereignete ſich ein neuer, wunderlicher 
Zufall, und zwar noch vor öffentlichem Ausbruch in dem gereizten 
Nervenſyſtem feiner Nafe, 
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Die oft beſagten beiden kleinen Füße festen ſich nämlich uner⸗ 
wartet in lebhafte Bewegung. Sie trippelten eine Weile ſeitwärts 
her und hin am Tiſchtuch, erhoben ſich auf die Zehen und trieben 
tanzend mancherlei Gaukeleien. Herr Quint ſchloß daraus, daß die 
Unbekannte nicht die Höhe des Seils erreichen konnte, über welches 
das Tuch geſchlagen und mit hölzernen Klammern befeſtigt war. — 
Er hatte nicht Unrecht. Die wankenden Gabelſtangen, welche das 
Seil in gewiſſen Zwiſchenräumen ſtützen mußten, waren etwas lang. 
Die Unbekannte aber, voll Eigenſinns, ließ ihren Vorſatz nicht fahren. 
Sie hüpfte ſo lange, bis ſie die Höhe mit ihren Händen erreicht hatte. 
Da verlor ſie aber, ſammt den Gabelſtangen, das Gleichgewicht. 
Stützen, Seile, Wäſche, Alles bog ſich vor und ſank, — Herr Quint 
hätte diesmal lieber den Einſturz des Himmels geſehen — das Tiſch— 
tuch fiel ausgebreitet über ihn hin, und mit dem Tiſchtuch in gera⸗ 
der Linie auf ihn auch die unbekannte Schöne. 

Unbarmherziges Verhängniß! — Mit welchen Zügen ſoll ich die 
Verlegenheit des ſchüchternen, guten Mannes ſchildern? Er lag da, 
ohne Regung und Bewegung. Kaum hatte er Geiſtesgegenwart genug, 
unter dem Druck dieſer unvermutheten Bürde ſich ganz leidend zu 
erhalten, ja, ſich aus Höflichkeit ſchlafend zu ſtellen, um der unbe— 
kannten Dame in ihrer bedenklichen Lage alle Verlegenheit zu erſparen. 

Eine beſſere Parthie hätte er kaum wählen können, wenn ihm 
nicht eben die vorwitzige Naſe ohne Rückſicht einen Querſtreich ge— 
ſpielt hätte. Dieſe nämlich hatte lange genug angehalten, und hob 
nun an zu brauſen nach beſtem Vermögen. 

Die verunglückte Pantoffelträgerin ſpürte wohl, daß unter dem 
Tiſchtuche ein anderer Unglücklicher vergraben ſein müſſe; als ſie 
aber das herzhafte Nieſen unter ſich vernahm, glaubte ſie ihm wenig— 
ſtens Arm und Bein gebrochen zu haben. 

V. 4* 
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Mit einem lauten Schrei ſprang ſie auf. Sie hob mit zitternden 
Händen das Linnentuch vom Herrn Quint. Herr Quint richtete ſich 
empor, und wurde feuerroth und faſt ſprachlos. 

„Verzeihen Sie!“ ſagte er ſtammelnd, und wollte ehrerbietig 
den Hut vor dem ſchönen Mädchen abziehen, welches, in gleicher 
Verlegenheit, wie er, vor ihm da ſtand. Seine Hand griff aber 
vergeblich in die Luft; der Hut lag noch unter dem verwünſchten 
Tiſchtuch. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich hatte mich da in's Gras 
gelagert, denn — ich bin entſetzlich — 

„Sie haben doch keinen Schaden genommen?“ fragte fie er- 
rölhend, und wagte kaum, ihn anzuſehen. 

„Es thut mir — ich habe keinen Schaden, als —“ antwortete 
er ſchüchtern ſtotternd. 

Gern hätte er noch mehr geſagt, aber nun war's vorbei. Alle 
Anſtrengungen, dem Frauenzimmer etwas Verbindliches zu ſagen, 
blieben umſonſt. Die Lippen regten ſich, die Hände desgleichen; nur 
die Stimme fehlte ein- für allemal. 

Auch einen geübten Weltmann hätte wohl ſolches Abenteuer aus 
der Faſſung bringen können; und wäre es nicht das Abenteuer ge— 
weſen, ſo würde es der Anblick dieſes Mädchens vermocht haben. 

Vor ihm ſtand es, ein lebendiges Bild freundlicher Unſchuld, 
einfach und häuslich gekleidet; die Blicke ſchamhaft zu Boden ge— 
ſenkt, die Wangen mit höherm Roth gefärbt. — Herr Quint ver⸗ 
gaß über dies Anſchauen Hut, Tiſchtuch, Entſchuldigungen und die 
ganze Welt. So oft die Unbekannte ihre Augen zu ihm aufhob, 
ſchlug er die ſeinigen nieder; ſo oft er ſie anſah, ſenkte ſich eben ſo 
regelmäßig ihr Blick. So wechſelten ſie lange mit einander ihre 
Seherrollen, und ſchienen es nicht müde zu werden. 


e 
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Man muß zwar geſtehen, daß Frauenzimmer in dergleichen Fällen 
bei weitem Gewandtheit und Geiſtesgegenwart der Männer über— 
treffen; allein diesmal geſchah es nicht, und Herr Quint übertraf 
ſich ſelbſt. 

Das gute Mädchen war und blieb ſtumm; Herr Quint dachte 
zuerſt daran, wieder Worte und Töne in die Unterhaltung zu bringen. 
Denn einmal mußte doch das Schweigen gebrochen werden; endlich 
einmal mußte man doch die Stelle verlaſſen; aber fo ganz ſtillſchwei— 
gend davon zu laufen, wäre die himmelſchreiendſte Unart geweſen. 

Als nun die Reihe an Herrn Quint war, die Augen niederzu— 
ſchlagen, denn die Unbekannte ſah ihn an: ſo bemerkte er, daß ſie 
beide Pantoffeln verloren hatte, und mit den ſchneeweißen Strümpfen 
im Graſe ſtand. 

Er ging ſeitwärts, hob die kleinen rothen Pantoffeln auf, und 
überreichte ſie der Beſitzerin mit dem beſten Anſtand von der Welt. 

„Iſt Ihnen gefällig?“ ſagte er mit leiſem Ton, und ſah ſie 
muthig an. 

„Ich danke Ihnen!“ antwortete ſie, ſtreckte ihre Hände aus und 
ſah ihm ebenfalls, wie verabredet, in die Augen. 

Das war nun ein beiderſeitiges Anſchauen zur unrechten Zeit; 
denn Herr Quint, etwas verwirrt, vergaß darüber das Geben, und 
ſeine Geſellſchafterin in der Blödigkeit das Nehmen. Ihre Hände 
waren beiderſeits, ohne ausdrücklichen Auftrag und Befehl, an ein— 
ander gerathen. Zwei Finger von des Mädchens Hand lagen auf 
der ſeinigen. Dieſe Berührung ſchien ihn zu entnerven; er ließ un— 
willkürlich die Pantoffeln fallen; und indem er ihnen nachhaſchte, 
ergriff er die Hand der Unbekannten, doch alles wider ſeinen Willen. 

Eine ſolche Hand nun, die offenbar das Schickſal in die ſeinige 
gelegt hatte, fahren zu laſſen, und ſtatt deren die ledernen Be— 
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deckungen des Fußes zu wählen, ſchien ihm allerdings ein ſehr un— 
höflicher Tauſch. — Er blieb alſo in statu quo, ob ſich gleich die 
Sache damit auffallend verſchlimmerte, die Entwickelung des Auf— 
tritts immer ſchwieriger wurde. 

Plötzlich, als wehe ihn ein Fieberſchauer an, befiel ihn die ge— 
wohnte Furcht wieder, ſich durch Unbeholfenheit lächerlich zu machen. 
Er ſah, wie im Spiegel, ſich ſelbſt und die ſchöne Anonyma, Hand 
in Hand, ungefähr in der Stellung, als wolle er ſeine Dame zu 
einer Menuet aufführen. Er fand ſeine Figur höchſt abgeſchmackt. 

„Was in aller Welt,“ dachte er bei ſich, „was treibſt du 
auch? — Ein wildfremdes Frauenzimmer, nimmſt ihre Hand — 
gaffſt ſie an — ſetzeſt ſie in die bitterſte Verwirrung — wie wirſt 
du mit guter Art dich wieder auslöſen? Es iſt nur zum Erſtaunen, 
daß fie dich nicht zurückſchleudert — noch nicht . . .“ 

„Seid ihr ſchon ſo gute Bekannte?“ rief plötzlich eine mächtige 
Stimme zwiſchen Beiden, daß Beide weit auseinander fuhren. 

Es war Herr Pyk in eigener Perſon. 


8. 


Der Autor bekennt, daß ihm Herr Pyk etwas zu früh erſchienen 
iſt, weil der ihn in einer wichtigen Bemerkung geſtört hat, die er 
ſo eben zu machen Gelegenheit nehmen wollte. 

Es iſt außer allem Zweifel, daß Herr Quint neben dem ſchüch— 
ternen Landmädchen ſeines Vortheils vergaß. Es gibt gewiſſe Dinge, 
die durchaus nicht mit Ernſt behandelt ſein wollen; dahin gehört 
auch die Eröffnung einer Bekanntſchaft, ſei es mit einem Gelehrten, 
oder einem Frauenzimmer — mit welchen beiden Menſchenracen das 
Bekanntſchaftſchließen übrigens bei weitem beſchwerlicher, als mit 
jeder andern iſt. Man fährt am beſten, ſolch ein erſtes Zuſammen⸗ 
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treffen ſo lange als Scherz zu nehmen, bis die Natur ſelbſt Ernſt 
daraus machen will. 

Herr Pyk, dieſer deus ex machina, hatte durch ſeine Da— 
zwiſchenkunft alle Dinge wieder in ihr ordentliches Geleis, die ver— 
lornen Pantoffeln an ihre Füße, und den flüchtigen Hut zu ſeinem 
Kopf gebracht. Nur eins war und blieb, wie es ſchien, außer der 
alten Ordnung, — der Kopf der beiden jungen Leute. 

Herr Pyk war in dem Punkt erfahrner, als man glauben ſollte. 
Er ließ es ſich nicht ausreden, daß die beiden Abenteurer einander 
geblendet hätten, daß ſie den offenen Weg bei hellem Tage nicht mehr 
ſähen. — Der Hut und die Pantoffeln unterſtützten ſeine Bemerkung. 
Er lächelte, nahm Herrn Quint beim Arm und führte ihn in's Haus. 

„Und du, Bätely,“ ſagte er zu dem ängſtlichen Mädchen ſchmol— 
lend: „weißt du noch, daß unſere Erdbeeren im Gartenhauſe ſtehen? 
Ich dächte, du trügſt ſie uns in's Zimmer; da iſt's kühler.“ 


9. 


Als ſich die Herren Pyk und Quint an den Tiſch geſetzt hatten, 
nahm Herr Quint voll kühner Weisheit das Wort, um ſeine Ver— 
legenheit zu verheimlichen. Am liebſten hätte er nach Bätely gefragt, 
und wer ſie ſei? und wie ſie hieher gekommen? und was ſie gelte 
und bedeute? — Statt deſſen aber hub er alſo an: 

„Man muß eingeſtehen, daß die Kenntniß des geſtirnten Him— 
mels jede andere Wiſſenſchaft an Intereſſe übertrifft. Nur allein die 
Erinnerung an die ſeltſamen, ungeheuern Schwingungen der Welten 
in dem unermeßlichen Raum ...“ 

„Ei,“ rief Herr Pyk, „was beginnt Ihr auch da? Ich will 
doch nicht hoffen, daß Ihr am hellen Tage mit meiner Nichte nach 
den Sternen gegafft habet?“ 
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Herr Quint wurde fenerroth. „Alſo Eure Nichte ift fie?” 
ſagte er. 0 

„Ei, Herr Nachbar,“ rief Pyk: „Ihr ſollt mir nichts auf— 
binden, wie meinem Saumthier. Ich habe ungebeizte Augen, wenn 
ich gleich nicht die ungeheuern Schwingungen Eurer Welten anhero 
obſervirt habe. — Ihr aber ſeid angeſchoſſen, wie ein Fuchs, und 
wollet es nicht Wort haben. Geben wir nur mit einander ganz ein— 
fältiglich Gott und der Wahrheit die Ehre: Ihr ſeid angeſchoſſen.“ 

„Was redet Ihr auch?“ erwiederte Herr Quint: „Ich verſtehe 
Euch nicht! Was heißt das, angeſchoſſen?“ 

„Ihr möchtet Euch gern,“ fuhr der beredte Herr Pyk ſehr unartig 
fort, „hinter dem Feigenbaum verbergen, wie der Großvater Adam 
nach dem Sündenfall. Aber, Herr Nachbar, ich laſſe mit mir nicht 
Verſtecken ſpielen; das iſt aus und Amen! — Bätely hat Euch zur 
Erkenntniß des Guten und Böſen gebracht; ich aber will Euch darum 
nicht aus dem Paradieſe banniſiren. Verlaßt euch auf mich!“ — 

Bätely unterbrach zum Glück oder Unglück dies Geſpräch. Sie 
brachte Erdbeeren und friſchen Wein. Herr Pyk hielt ſeine ſchöne 
Nichte feſt: „Willſt du nicht bei uns bleiben, Bätely?“ 

Hocherröthend ſchützte fie die dringendſten Geſchäfte vor. 

„Kennſt du den Herrn hier?“ fragte er weiter. 

„Ich habe den Herrn Quint wohl einigemal geſehen, wenn er 
durch unſer Dorf ritt!“ antwortete ſie verſchämt. 

Hier öffnete Herr Quint den Mund, denn er fühlte, es ſei Zeit, 
irgend eine Artigkeit anzubringen. Wirklich hatte er einen höchſt 
glücklichen Gedanken; aber er ließ es bei dem offenen Munde be— 
wenden, weil er durchaus ſprachlos ward. 

Schnell drehte ſich Bätely um und entſchlüpfte der Geſellſchaft; 
Herr Quint aber hatte nun alles Vertrauen zu ſich und der lieben 
Gotteswelt verloren. 
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So bald, als immer möglich, rüftete er ſich zum Abzug aus der 
Burg. Er ſchwor in ſeinem Herzen, dieſe Gegend nie wieder zu 
betreten; verloren für die Welt, wollte er ſich in ſeiner Einſamkeit 
vergraben, und mit den einfachen Freuden ſich begnügen, welche er 
ſelbſt, wie Blumen auf einigen Beeten, ziehen könnte. 

Herr Pyk fand ſeinen Nachbar diesmal wunderlich. Er bemühte 
ſich, ihn auf alle Art zu ermuntern, umſonſt. Man machte einige 
Luſtgänge im Schatten der Kaſtanienreihen: in der Ferne wandelte 
Bätely; Herr Quint ſchielte ſeitwärts dahin und — klagte über 
Schmerzen am linken Auge. 

„Meine Nichte,“ antwortete Herr Pyk, „verſteht ſich beſſer auf 
die Medizin, als ich. Sie hat's von ihrer Tante, von welcher ſie 
erzogen wird. Die Weiber taugen vortrefflich dazu, und beſſer, als 
die Männer. Wir Männer handeln immer en gros, die Weiber 
immer en détail. Wir beurtheilen die Dinge im Ganzen, ſie aber 
nur in einzelnen Theilen. Wir ſind fähig, Neues, Großes, Ganzes 
zu ſchaffen; ſie hingegen ſind geſchickter zum Verzieren, Flicken und 
Ausbeſſern. Man ſollte den Weibern die Wundarzneikunſt ganz 
überlaſſen. — Kommt mit Euerm linken Auge, laſſet Bätely hinein— 
ſchauen!“ 

„Es gibt ſich von ſelbſt,“ ſagte Herr Quint mit Angſt: „der 
Schmerz iſt ſo groß nicht.“ 

„Deſto beſſer,“ entgegnete Herr Pyk, „aber ſehet künftig weniger 
nach den Sternen. Die Sternſeherei mag ihre Vortheile haben, ſo 
lange man unverheirathet iſt. Ich dächte aber, Ihr hinget mit Euern 
Augen allgemach zuweilen lieber am Betthimmel, als am Sternen— 
himmel. Doch ich ſchreibe Euch nichts vor.“ 

„Ihr redet,“ ſeufzte Herr Quint, „ſo dunkel, daß ich Euch 
nichts zu antworten weiß. Uebrigens iſt es für mich ein arges Ding 
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um's Heirathen; ich bin nicht ſchön; ich bin nicht reich genug, ich 
bin nicht verwegen genug, ich mag's auch nicht einmal ſein, und ſo 
werd' ich niemals zu einem Weibe kommen.“ 

„Ei, Poſſen!“ verſetzte Herr Pyk: „meint Ihr, daß unſere 
Väter alle Engel und im Beſitz von Baronien waren, um uns 
Mütter zu verſchaffen? Es gibt ſich in der Welt kein Ding leichter, 
als die Hochzeit. Und wiewohl unſere Even thun, als wär' unterm 
Himmel keine Kreatur entbehrlicher und gleichgültiger, als der 
Mann — verlaßt Euch auf mich, ſie möchten keine Welt, ohne einen 
Mann dazu. Wenn Ihr, ſtatt nach den Sternen zu ſehen, Eure 
Ohren zuweilen an's Schlüſſelloch legtet, würdet Ihr erfahren, daß, 
wo drei Weiber beiſammen ſind, ihre Rede zuletzt immer vom Mann 
anfängt, und mit der Kindertaufe endet. — Und ich verdenks den 
armen Kindern nicht. Sie haben keine Staaten zu regieren, keine 
Schlachten zu liefern, keine Bücher zu ſchreiben, keine Predigten 
auswendig zu lernen; und etwas müſſen ſie doch thun. Sie ſpielen 
mit Puppen, dann mit Männern, dann mit Kindern. Ihre Be— 
ſtimmung iſt, erzogen zu werden und zu erziehen.“ 

Obgleich Herr Quint nicht ohne Genuß das Geſpräch ſeines 
Nachbars anhörte, fürchtete er doch, etwas darauf zu erwiedern; 
denn — ſie ſtanden nicht weit von der Burg, und vor der Thür, 
im Schatten der Weinranken, ſaß Bätely. — 

Herr Quint ſah gen Himmel, zeigte mit der linken Hand auf 
die untergehende Sonne, indem er mit der rechten den Hut abzog, 
um ſich dem Nachbar zu empfehlen. — Da war kein Haltens mehr. 
Herr Quint wurde zu Haufe von allzudringenden Geſchäften er: 
wartet. Er mußte diesmal ſcheiden. — 

Pyk entſchloß ſich, ihn zu begleiten. Er drehte ſich um und rief 
Bätely. Bätely, als hätte fie nichts gehört und geſehen, ſtatt näher 
zu kommen, lief in's Haus zurück. Herr Pyk hatte gut rufen und 
pfeifen; ſie kam nicht wieder. 
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„Ich bitte, mich ihr zu empfehlen,“ ſtammelte Quint, und ihm 
war, als ſollt' er ſich hinſtellen und bitterlich weinen. 

„Das Mädel iſt närriſch!“ ſagte Herr Pyk: „aber laßt es gut 
ſein. Ich will ihr ſchon das Evangelium und die Epiſtel leſen. Sie 
geht erſt übermorgen nach Hauſe zurück.“ 

Damit wanderten Beide von der Burghöhe hinab in die Ebene. 
Herr Quint war voller Mißmuth. Er überhäufte ſich ſelbſt mit den 
unglimpflichſten Vorwürfen, ſich gegen Bätely ſo hölzern, ſo albern, 
ſo ungelenk betragen und eine Verachtung verdient zu haben, die ſie 
offenbar an den Tag gelegt hatte, indem ſie nicht einmal das Lebe— 
wohl ſagen wollte. 

„Eure Nichte,“ ſagte er, „ſcheint mir zu zürnen. Vielleicht 
mit Recht. Ich bin heut' eine Art Tölpel.“ 

„Ach, ſchwatzet doch nicht ſo!“ entgegnete Herr Pyk: „warum 
denn zürnen? Ich hab's ihr abgemerkt, das baare, klare, wahre 
Gegentheil. Aber dazu muß man Erfahrung haben. Und ich ſag's 
Euch noch einmal, Herr Nachbar, und vergeßt's nicht: wer die Welt 
kennen will, muß mehr durch's Schlüſſelloch, als durch die Fern— 
und Sterngläfer ſehen.“ 

Der Burgherr hatte diesmal gewiß Recht. — Bätely hatte kaum 
bemerkt, daß Herr Quint ſich zum gänzlichen Abzug rüfte, als fie 
an ihrer muntern Stimmung verlor. Sie ſtand auf, ſie wollte unter 
einem Vorwande ſich dem Onkel nähern, um dem Gaſte noch einmal 
nahe zu ſein. Aber der Oheim verdarb Alles, indem er ſie rief. So 
ſich zeigen wollte ſie nicht. Es lag ihr darin etwas Entwürdigendes, 
oder ſie glaubte, Quints Aufmerkſamkeit mehr zu feſſeln, wenn 
ſie ihm auswich, als wenn ſie ihm auf allzugewöhnlichem Weg be— 
gegnete. — Genug, ſie lief, ſo viel ſie konnte, um dem Oheim zu 
entgehen, zwei, drei Treppen hoch, bis zum Dachfenſter, von wo 
aus ſie die Thallandſchaft, und den Weg am Strom, und die beiden 
Freunde erblicken konnte. 
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Ihr Herz ſchlug laut. Sie ſah den Herrn Quint, und gleichſam 
von Amts wegen nur ihn. „Was wird er von dir ſagen?“ dachte 
ſie: „O wie unartig biſt du gegen ihn geweſen! Er kann dir's nicht 
verzeihen, daß du auf ihn ſielſt. Nicht einmal abgebeten haſt du. 
Und nun beim Abſchied ſo davon zu laufen! Er muß dich verachten. 
Er wird nicht mehr hieher kommen. Du verdienſt es. — O Herr 
Quint, leben Sie wohl! tauſend, tauſendmal! — ich habe Sie nicht 
kränken wollen! Und Sie haben Recht, mir nicht zu verzeihen.“ 

Indem ſie ſo in Gedanken zu ihm redete, waren ihre ſchönen 
Augen mit Thränen bedeckt. 


11. 


Am folgenden Tage ſah man Herrn Quint ſehr nachdenkend. 
Die Begebenheiten in der Burg waren nicht von gemeiner Art ge— 
weſen. Bätely's Geſtalt, Mienen, Anzug hatten ſich ſeinem Ge— 
dächtniß allzutief eingeprägt. Er wollte ſich zerſtreuen. Er wollte 
ſchreiben, und zeichnete Bätelys ſchönen Kopf zwanzigmal auf's Papier 
hin; er trat an's Klavier, und alle Saiten hallten ihm unbekannte 
Stimmen zurück; er beſuchte ſeine Spaziergänge „und hielt förmliche 
Unterredung mit Bätely, als wenn ſie ihm zur Seite wandelte. 

Ohne ſich zu verwundern, fühlte er, wie ſehr ſein Inneres durch 
das Abenteuer eines Augenblicks umgeſtaltet worden war. Alle 
Grundſätze, alle Lieblingsideen, aller Stoizismus, alle alten und 
neuen Seribenten, alle Weisheit hoher und niederer Schulen — 
alles was bisher Reiz und Werth gehabt, alles worauf er bisher 
einigen Stolz geſetzt hatte — alles lag auf die Seite geworfen, wie 
abgenutzter Hausrath, wie fades Spielzeug. — 

„O du ſchöner, heiliger Rauſch!“ ſeufzte er, als er am Abend 
des Tages auf der hölzernen Bank vor dem Hauſe, im Schatten des 
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am röthlichen Sonnenlicht ſpielenden Kaſtznienbaumes ſaß. — „Was 
hilft all unſer Groß- und Herrlichſein, und unſere Gelahrtheit und 
unſer Können? — Wir werden nie Götter; laßt uns einfältig, gute 
Menſchen bleiben. — Und die großen Maſſen unſerer Brüder, ſind 
ſie denn glücklich, weil ſie viel haben, viel wiſſen, viel mögen? — 
Gewiß nicht; glücklich ſind ſie, weil ſie ſich im Arme glücklicher 
Täuſchungen wiegen. Was haben wir davon, wenn wir alle unſere 
Luſt zergliedern? — Iſt ein Tag voll kalter Unterſuchungen einen 
einzigen warmen Moment des Genuſſes werth? — 

„O Bätely, Bätely, empfändeſt du, wie ich! möchteſt du ein⸗ 
treten mit deinem Herzen in den Zaubertraum, den du erregteſt! — 
Bei dir, mit dir währte er ewiglich. Das iſt nun nicht mehr die 
Welt, die ich noch geſtern ſah. Die Halmen der Wieſe neigen ſich, 
um, Bätely! deinem Fußtritt einen weichen Teppich zu weben. 
Das iſt die Gewalt der Schönheit, daß ſie immer Königin iſt, wo 
ſie iſt; daß Alles in der Natur ſie anerkennt, ſie erwartet, ihr ver— 
traulich gehört; daß an ihrer Seite die Dinge beſſer, bedeutender, 
liebreicher werden.“ 

Man ſieht aus allem hell und klar, Herr Quint ſtand bei ſich 
ſelbſt nicht mehr auf dem alten Fuß. Er dachte Viertelſtunden über 
die Verwandlung und die ſeltſamen, vorher nie gehabten und nie 
gekannten Träumereien nach, und konnte mit dem beſten Willen 
nicht ergründen, ob er jetzt klüger geworden ſei, oder närriſcher? 

Drum nahm er ſich vor, ſeine Gedanken und Einfälle genau 
aufzuzeichnen, in der Meinung, er müſſe doch auch einmal wieder 
nüchtern werden, gleich andern ſeiner Brüder. 

„Das Mädel geht erſt übermorgen nach Hauſe!“ hatte geſtern 
Herr Pyk ſich ziemlich deutlich verlauten laſſen. — Daraus folgte 
ganz natürlich, daß Bätely morgen eine Reiſe durch die Länge des 
Thales, vom Onkel, dem Beredſamen, bis zur wirthlichen Tante 
machen werde. — Man konnte Bätely unterwegs ſehen ohne Mühe, 
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und ſie anreden ohne Furcht, und alles Vergangene vergeſſen machen 
durch feine Reden, und ihr zartes Herz prüfen, und vielleicht — 
hoffen — — Herr Quint ſchwindelte, wenn er den Gedanken weiter 
ſpinnen wollte. 

Mitten in ſeiner Seligkeit blieb ihm aber noch eine große Bürde 
von Angſt und Furcht zu tragen. — Es ließ ſich unter allen mög⸗ 
lichen Vorausſetzungen nicht hoffen, daß Bätely jemals ſeine frommen 
Wünſche erhören würde; denn er fühlte lebhaft, daß es ihm leichter 
fein würde, in einer halben Stunde aramäifch, als binnen vier 
Wochen eine wohlgeſetzte Liebeserklärung zu lernen. 


12. 


Die erſten Sonnenſtrahlen, welche über das in falbem Duft zer— 
ronnene Hochgebirg herüberflogen am folgenden Morgen, fanden 
Herrn Quint dem Spiegel gegenüber. Er machte hier die un— 
ſchuldige Bemerkung, daß die Frühlingsſchaft ſeiner Tage noch nicht 
ganz hinter ihm lag. — Achtundzwanzig Jahre alt! — ein ſchönes 
Alter. Noch zehn Jahre machen achtunddreißig. Auch noch nicht ſo 
fürchterlich. Noch zehn Jahre, dann: achtundvierzig! — „O Bätely, 
Bätely, da weht der Winter das Laub ab, und die Säfte verſtegen, 
und die Zweige verdorren!“ 

Er hatte ſich wirklich zierlich gekleidet, über Gewohnheit. 
Schwarzſeidene Unterkleider und ein meergrüner Frack. Die Haare 
wohlgekräuſelt, ſchneeweiß gepudert; der Haarbeutel ſchmal und 
zierlich nach der neueſten Form. — Hier blieb kein Zweifel weiter. 
Herr Quint legte es auf einen Herzensſturm an. 

Alle ſeine Hausleute verwunderten ſich deß; beſonders die alte 
Haushälterin Anne-Marie gerieth außer ſich. Weiber haben in ſolchen 
Angelegenheiten feinen Takt. Anne-Marie lachte heimlich vor ſich hin, 
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und flüfterte Allen vertraulich in's Ohr: „Es wird große Aenderung 
im Hauſe geben.“ Die Andern meinten, es wäre in der Welt nichts 
unmöglich; und wo es Gelegenheit gab, ſchielten ſie durch Fenſter 
und Thür, und durch Hof und Haus ihrem verwandelten Herrn nach. 

Herr Quint, welcher weder auf den Glanz der ſchwarzſeidenen 
Unterkleider, noch auf die geſchmackvolle Form des neuen Haar— 
beutels bei ſeinem vorhabenden Angriff zählte, glaubte für jeden 
Nothfall noch anderer Waffen vonnöthen zu haben. — Ein ſchönes 
Buch aus feiner Bibliothek, ein duftiger Strauß aus feinem Blumen 
garten mußten mit ihm. — Beide konnten wenigſtens, als unſchul— 
dige Gelegenheitsmacher und Kuppler, Dienſte thun. 

So gewaffnet und mit einer Unerſchrockenheit ohne Gleichen, 
verließ er das Haus, ging er gegen den brauſenden Strom, und 
über die Brücke, und über die Au bis zur großen Straße, welche 
von einem Ende des Thals zum andern führt, und von Bätely nicht 
gemieden werden konnte. 

Die Natur erwachte unter dem Triller der Lerchen; die Gewölke 
entwanden ſich dem Schoos der Gebirge und ſchwangen ſich golden 
der Sonne zu. Ein heiliger Schauer durchbebte die Waldung; — 
Verklärung ſtrömte vom glänzenden Himmelsgewölbe herab über die 
gewaltigen Felſentannen und über die Moosſteire und Kräuter. 

Herr Quint faltete in ſtiller Verzückung die Hände zuſammen. 
Er ſah hinaus in die blühende, ſchimmernde Thalwelt, wie in ein 
neues Leben, deſſen Engel Bätely war. Alle Herrlichkeit und Pracht 
der Frühſtunde war für ihn der feierliche Eingang zur Epopöe feiner 
Zukunft; das Einläuten ſeines großen Sonn- und Feſttags! 

Träumend ging er auf der Straße hin, gegen das große Dorf 
Thoſa, von woher die Geliebte kommen ſollte. Der Weg ſtieg am 
Ufer des Stroms über Bergſchutt und Felſen empor; rechts und 
links von alten Eichen, Fichten und Lerchenbäumen beſetzt und ver— 
worrenem Dickicht. 
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Auf der Höhe faltete ſich ihm über den Wipfeln der unten vom 
Stromufer aufragenden Tannen eine liebliche Landſchaft aus, in 
deren Mitte ſein Landgut wunderſchön gelegen war. — Auch überſah 
man, von hier aus, des Wegs eine gute Strecke vorwärts, der ſich 
wieder in die Tiefe zwiſchen Waldung und mit kleinen Blumen be— 
ſtreuten Feiſen hinſenkte. 

Hier beſchloß Herr Quint Poſition zu nehmen, und Bätely zu 
erwarten. Denn es ließ ſich ihr doch nicht ſo entgegen laufen, ohne 
alle Vorbereitung. Die Bekanntſchaft war allzufriſch; und die mit 
ihr verknüpften Unfälle — — das Tiſchtuch — — 

Dies war Entladung aller Elektrizität; Amor ließ die Flügel 
ſinken, Herr Quint das Blumenbüſchel; ein trübender Hauch ging 
über den Glanz der Natur, wie der Seufzer eines böſen Geiſtes. 

Die unſelige Erinnerung an's Tiſchtuch wüthete mit winterlicher 
Hand in dem Frühlingsgarten ſeiner Phantaſie. Alle Freuden und 
Hoffnungen erſtarben; er ſtand da, wie einer, der Niemandem an— 
gehört; wie ein Pilger aus der Fremde im plötzlichen Nebel; oder 
wie ein Trinker, der mitten unter Thorheiten nüchtern wird. 

Er ſtampfte mit dem Fuß ärgerlich gegen die Erde. — „Da 
läuft der Narr hin, bei Gott, um ſich noch einmal vor dem liebens— 
würdigſten Geſchöpf unterm Himmel lächerlich zu machen! Schämen 
wird ſie ſich in deiner Seele und in deinem Namen. Und du ſo 
plump, ſo tölpiſch! — o, warum war ich nur unglücklich, warum 
mußt' ich mehr ſein, als das, ſogar lächerlich!“ 

Herr Quint warf mit Heftigkeit ſeine Blumen zu Boden. 

„Es iſt vorbei! Es iſt gewiß, ſie liebt mich nicht; und wenn ſie 
wollte, ſie könnte nicht! — Da wäre der Klotz einmal wieder ſauber 
angeprallt, wenn er ihr heut' ſein Kompliment geſchnitten, wie einer 
alten und ſichern, aus- und abgemachten Bekannt- und Freund: 
ſchaft! — Troll' Er ſich ganz ſachte davon, laß Er erſt Gras wachſen 
über Seine Albernheiten, dann klopf' Er wieder an und meld' Er ſich!“ 
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So mißhandelte ſich ſelbſt, mit kartheuſerhafter Strenge, der 
arme Quint. Er ſah in dem Augenblick feine Fehler in Rieſen— 
geſtalt, die ihn zu Boden drückten, und ſeine Tugenden ſchienen ihm 
Zwerge. — Er verzweifelte ſo ſehr an ſich, daß er ſich von ganzem 
Herzen verachtete. — Schönheit, Reichthum, Grazie, Witz, Ruhm, 
glänzende Aemter, glänzende Handlungen, und was ſonſt wohl ein 
ſchönes Mädchen ankirren dürfte. 

„Ach, es fehlt mir Alles, — Alles — Alles! um vor der Liebens⸗ 
würdigen liebenswürdig zu ſein!“ 

Er drückte ſich den Hut tiefer in's Geſicht; ſchwenkte halb, und 
wollte ſo eben den Rückzug in die Heimath antreten, als, ſein Unglück 
zu mehren, Satan ihm ſchadenfroh in's Ohr blies: „Und ehe du 
klug und liebenswürdig wirt, hat Bätely ſchon den Mann gefunden!“ 

Der Einfall machte ihn ſchaudern. Er ſtand ſtill. Vor ſeinem 
innern Blick liefen, wie Schattenſpiel der Zauberlaterne, die Ge— 
ſtalten aller ſeiner möglichen Nebenbuhler aus dem Thale vorbei. — 
Schöne Männer, geiſtvolle Männer, angenehme Geſellſchafter, reiche 
Jünglinge, bedeutende Familien — und Quints Selbſtgefühl, ſtatt 
ganz aufgelöſet zu werden, erwachte wieder unter dieſer Muſterung. 
Unwillkürlich wog er ſich mit Mann um Mann, und fand, daß er 
denn doch ſo ganz verächtlich, ſo ganz werthlos nicht ſei. — Die 
Nebel des Mißmuthes brachen ſich; der Hoffnung Sonnenſtrahl ſchoß 
über feine innere Welt hin, und zeigte wieder in der nächtlichen 
Wüſte einzelne lichte Stätten. 

In fortgeſetzten, angenehmen Ueberlegungen hob er ſich ſtufen— 
weis vom Troſt zur Beruhigung, von der Ruhe zur Hoffnung, von 
dieſer zur Erwartung, von der Erwartung zur Freude, von der 
Freude zum Entzücken. „Und denk' ich noch an Pyk's Worte, an 
Bätely's Blicke!“ rief er im neubeginnenden Hoffnungs- und Liebes— 
rauſch: „o Alles iſt noch möglich! Wir wollen es verſuchen! Bätely 
wird errungen! Das Paradies erobert! trallalla, trallallera, tralla, 
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trallorium!“ — Die letzten undeutſchen Worte dachte er nicht, ſprach 
er nicht, ſondern er ſang ſie mit heller, vernehmlicher Stimme, und 
tanzte dabei von einer Seite des Weges zur andern hinüber und 
eben ſo wieder zurück. 0 

Wahrſcheinlich hätte er dieſen Jubeltanz, welcher viel Aehnliches 
mit dem königlichen Davidiſchen vor der Bundeslade gehabt haben 
mag, — wahrſcheinlich hätt' er ihn noch lange fortgeſetzt, es war 
ein Mittelding zwiſchen Menuet und Walzer, wenn nicht — — — 
genug, Herr Quint ſprang mit einem Male von der Seite, wie ein 
ſcheues Roß, während es courbettirt. Er ſchlüpfte in's Dickicht zwiſchen 
der Heerſtraße und dem unten in der Tiefe laufenden Strom. 

Und den Weg daher gegen die Höhe kam Bätely in höchſteigener 
ſchöner Perſon. Sie war allein. 


13. 


Wer einmal geliebt hat, wird ſich den ſchnellwechſelnden Ge: 
müthsſtand des zwiſchen Furcht und Hoffnung, Angſt und Entzücken 
umhergeworfenen Herrn Quint ſehr deutlich erklären können. Auch 
will ich wetten, daß der größte Theil meiner Leſer den Freudentanz 
des Herrn Quint irgend einmal ſchon mitgetanzt habe; nur war 
jeder vielleicht glücklicher, als unſer Philoſoph, der in ſeinem Jubilo 
überraſcht wurde, und leider gerade von derjenigen Perſon, welcher 
zu lieb dieſer geheime Ehren- und Luſttanz bei einfacher Vokalmuſik 
angeſtellt war. 

Herr Quint, welcher in ſeinem Leben nicht als Solotänzer zu 
figuriren im Schilde geführt hatte, war von Bätely's Erſcheinung 
dermaßen betroffen und aus der Faſſung gehoben, daß er an allen 
Gliedern bebte. Hatte ihn Bätely droben auf der Höhe mit ſeinen 
Kreuz⸗, Quer- und Luftſprüngen erkannt: ſo war's unfehlbar auf 
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ewig um ihn geſchehen. Was hätt' auch ein Mädchen denken ſollen, 
wenn ſich ihm ein wohlgekleideter Mann plötzlich im Walde tanzend 
darſtellte, ein Mann, ſonſt ſchüchtern, ehrbar, ſittig und von aller 
Welt für vernünftig gehalten? — Und wenn dieſer ihm nun ſogar 
mit Liebeserklärungen entgegengerückt wäre! — Um Gottes willen, 
Herr Quint, wo hatten Sie den Verſtand? 

Der gute Mann büßte in dieſem Augenblick ſeine kurze Luſt auf 
die empfindlichſte Weiſe. Er mußte ſich mit beiden Händen feſt an 
den nebenſtehenden Bäumen halten, weil der Boden unter ihm, bis 
zum Ufer des Stromes hinab, ziemlich tief und ſteil lief, und die 
Füße ſich nur auf Kies und Sand ſtützten, der bei jeder Bewegung 
nachließ. 

Jedes Falls mußte er in ſo grauſamer Lage wenigſtens ver— 
zögern, bis Bätely vorüber ſein würde, und doch ſchien er ſich keinen 
Augenblick länger aufrecht halten zu können. Der Boden ſickerte 
allmälig unter feinen Fußſohlen. Er konnte links, er konnte rechts 
vielleicht feſter ſtehen, aber nicht vor Bätely's Blicken bedeckt, wie 
hier. Zudem war mit jeder Abänderung ſeiner Stellung ein ver— 
rätheriſches Geräuſch, ein Praſſeln des herabrollenden Geſteins und 
Sandes unausweichlich. 

Ausgenommen qualvolle Träume, wo der Beängſtete entrinnen 
will, inzwiſchen ein fataler Zauber ſeine Füße an den Boden feſſelt; 
oder ſchreien will um Hilfe, ohne eine Stimme zu haben — aus— 
genommen ſolche Höllenmährchen, welche uns zuweilen ein böſer 
Engel im Schlaf erzählt, hatte Herr Quint nie Peinlicheres der 
Art empfunden. 

Der Boden fickerte indeſſen nach dem Naturgeſetz der Schwere 
langſam unter ſeinen Sohlen fort — eine weite Fahrt über Kies und 
Grien hinunter ſtand zu befürchten — ſchwindlicht anzuſehen — und 
Jungfer Bätely hatte ſo eben die Höhe des Bergwegs erreicht, und 
ſtand zwei Schritte von Herrn Quint, dem im Schreck der Odem 

. 5 


— 130 — 


entging, — ſtand ſtill und betrachtete erſtaunt die weggeworfenen 
ſchönen Gartenblumen auf dem Wege zerſtreut. 

Auch jeder Andere würde mit ſtillem Vergnügen die kleine 
Reiſende betrachtet haben, ſauber, ländlich-einfach und doch zum 
Vortheil des lieblich-geformten Wuchſes gekleidet, wie ſie da ſtand 
vor Quints Blumen, ſinnig und mit einem Angeſicht, wie das 
Angeſicht eines Engels im Morgenroth. — Herr Quint zitterte vor 
Liebe und — Angſt. 

Sie bog ſich, ſammelte die Blumen auf, und ging ſeitwärts, 
ſich auf ein Felſenſtück zu ſetzen. Die Blumen im Schoos, ordnete ſie 
dieſelben zu einem Strauß, doch ohne Eile; denn ihr Blick irrte in 
der gegenüberſtehenden Landſchaft, wo im Morgenduft Herrn Quints 
Landgut und Wohngebäude nebſt Garten ruhten. 

„Er hat auch Blumen in ſeinem Garten,“ dachte ſie: „und wie 
man ſagt, ſoll es ein ſchöner Garten ſein.“ — 

Ihre Hände ſanken in den Schoos auf die kühlen Blüthen hin; 
ein zitternder Seufzer hob langſam ihren Buſen. 

Unwillkürlich, denn wer nimmt ſich dergleichen vor? gedachte ſie 
ſich die Hausfrau da drüben, und meinte: die werde dann auch für 
die Küche pflanzen, wie für die Augen. — Die Lage der Hausthür, 
der Fenſter, des Schornſteins deuteten ihr phyſiognomiſch das Innere 
des Wohngebäudes, und das Verhältniß der Zimmer und Kammern, 
der Küche und des Kellers, der Treppen und Säle. Da, meinte 
ſie, ſei doch viel zu putzen und zu ſchmücken; ſchön wäre es, Winter 
und Sommer ſchneeweiße Umhänge vor den Fenſtern zu haben, denn 
ſie zieren auch von außen das Haus. Und des Abends im Sommer 
müſſe man in einer heitern Gartenlaube zu Nacht ſpeiſen; und im 
Winter ſollte das Stübchen, mit Ausſicht gegen die Landſtraße, ge— 
wärmt werden, da müſſe auch das Klavier ſtehen. Herr Quint 
konnte es trefflich ſpielen; die Hausfrau würde dann dazu den gelben 
Flachs ſpinnen. 
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„und an wen denkt er?“ dachte ſie weiter: „O ich weiß es 
wohl, an ihn denkt Manche. Er iſt reich, jung und artig. Daß 
mich armes Kind doch immer das Unglück verfolgen muß. Wäre nur 
das Tiſchtuch nicht geweſen! Wie war ich doch ſo ungeſchickt! Ich 
werde mich zeitlebens ſchämen. Nie darf ich die Augen wieder zu 
ihm aufſchlagen. — Aber, wahr iſt's doch, er warf zuweilen einen 
freundlichen Blick auf mich; einen Blick ſo wunderlich, ſo hell und 
durchdringend, daß ich ihn kaum ertragen konnte. Und ich möchte 
viel darum geben, zu wiſſen, was er zum Oheim Pyk geſagt hat. — 
O der Oheim! ich kenn' ihn gar wohl. Glaube ihm nichts, armes 
Bätely, er hat dein nur geſpottet. Mag ein ſo reicher Mann, ein 
ſo glücklicher, den Alle lieben, an dich armes, unwiſſendes Mädchen 
denken? Er ſoll ein gelehrter Herr ſein; er wird ſich eine gelehrte 
Frau ſuchen, vielleicht ein Mädchen aus der Stadt. Denn du biſt 
ſein nicht würdig. Und er kennt dich nicht, — hat dich ſeit vor— 
geſtern gewiß vergeſſen.“ 

Mit dieſen Worten fiel eine ägyptiſche Nacht über ihre Träume. 

Sie faltete die Hände zuſammen, ſtreckte ſie mit wehmüthigem 
Blick gegen das Wohnhaus des Herrn Quint und ſprach (denn ſie 
glaubte ſich unbelauſcht) mit bebender Stimme: „Ach! Herr Quint...“ 

Herr Quint in ſeiner glückſeligen Verborgenheit hatte, obgleich 
unter tauſend Beſorgniſſen wegen ſeiner ſchlechten Haltung, mit 
Vergnügen die Geliebte gegenüber geſehen. Er war voller Entzücken. 
Aber als ſie die ſchönen Arme gegen ſeine Wohngegend hinſtreckte, 
und als über ihre kleinen Purpurlippen der verrätheriſche Seufzer: 
Herr Quint! hinflog . .. da riegelte ſich der Himmel vor ihm auf; 
da wollte er zu Bätely's Füßen; nie lächelte das Glück holder; er 
breitete ihr feine Arme entgegen, und ... 

Mit dumpfem Geräauſch löſete ſich unter ihm der Kiesſand; der 
lockere Boden rollte praſſelnd hinunter; Herr Quint unaufhaltſam, 
mit allem, was ihn aus dem Mineralreiche umgab, verzweifelnd 
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nach. Er fluchte unterwegs; vergebens. Es hätte ihm nicht ge— 
holfen, wenn er auch mit größter Andacht gebetet haben würde. 
Die Gefahr ward ärger, als je. Erd' und Schutt rollten ihm, da 
die Grundlage gewichen, von oben her ſauſend, nach, und drohten 
ihn zu begraben. Er ſah beſorgt hinauf, hinunter. Es blieb keine 
andere Maßnahme, als dem Willen des Verhängniſſes zu folgen, 
und dle Reiſe in die Tiefe zu vollenden. 


14. 


Wenn in poetiſche Verhältniſſe, welche den Menſchenſohn vergöttern 
und die Erde verhimmeln können, plötzlich ein ſo proſaiſcher Zufall 
tritt — wo iſt der Lammesſinn, welcher darüber nicht in Wuth ge— 
riethe? — Und doch iſt das arme Leben des Menſchen nichts, als 
ein Roman mit Verſen vermiſcht, ein Singſpiel ohne Muſik, ein 
Ding, aus dem man nicht ganz klug wird. Und eben daher geſchieht 
es, daß auch die ſanfteſten Seelen zuweilen verwildern, und ihre 
Seidenwolle wie eine Löwenmähne ſchütteln. 

Das that nun auch Herr Quint, als er unten am Berge glück— 
lich wieder auf die Füße ſich erhoben, und durch künſtliche Sprünge 
den Angriff verſchiedener nachrollender Steine vermieden hatte. Doch 
mitten im Zorn wußte er nicht, ob er ſeinem Mißgeſchick mehr fluchen, 
oder ſeinem Glücke mehr danken ſollte, die vermeſſenſte Bergfahrt 
ohne Bein- und Halsbruch zurückgelegt zu haben. 

Es durfte nicht mehr daran gedacht werden, bergauf zu klimmen, 
und Bätely zu ſuchen. Wahrſcheinlich hatte ſich das gute Kind bei 
dem entſetzlichen Bergfall klüglicherweiſe durch Flucht gerettet. Zu— 
dem konnte Herr Quint auf Feine Weiſe verhehlen, daß feine ſchwarz⸗ 
ſeidenen Unterkleider außer Stand geſetzt waren, dem Auge einer 
Geliebten gezeigt zu werden. Er mußte froh ſein, deren Flecken und 
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Riſſe alſo verbergen zu können, daß er, ohne Aufſehen, bei hellem 
Tage die Heimath erreichen konnte. 

Er weinte vor Wuth! — auch Philoſophen verlieren unter ge— 
wiſſen Umſtänden ihre Philoſophie. Es iſt noch kein Menſch gefun— 
den, der weiſe war zu allen Stunden des Tags. Herr Quint, der 
Bruyeère und Theophraſt feines Thales, Herr Quint, der feine 
Menſchenkenner, hätte gewiß dieſe Thränen nicht in Anſchlag ge— 
bracht, wenn er ſeinen eigenen Charakter hätte ſchildern ſollen. Und 
doch bezeichneten ſie ihn ſo treffend! — Aber man weint nie ſolche 
Thränen auf dem Markte, oder am Theetiſch. 

Den Menſchen kennen zu lernen, muß man ihn ſehen, wenn er 
ſich allein glaubt. Jeder iſt gefallſüchtig nach ſeiner Weiſe. Jeder 
macht, ehe er auf die Straße tritt, oder in's Gefellfchaftszimmer, 
vorher in der Geſchwindigkeit ſeine moraliſche Toilette. Daher 
hat Herr Pyk noch einmal Recht: „Wer die Welt kennen will, muß ſie 
mehr durch's Schlüſſelloch, als durch Fern- und Sterngläſer ſehen.“ 


15. 

Am folgenden Tag erſchien bei ihm Herr Pyk. Es war ein 
Regentag; dicke Wolken trieben ſich unterwärts am Gebirge von 
Schlucht zu Schlucht, und die Kuppen der Berge lagen im nieder— 
geſunkenen, ſchweren Regenhimmel verloren. Dergleichen Tage 
waren Herrn Quint immer willkommen. Die weite Stille, die ein— 
förmige Trübe der Landſchaft, der Mangel an Zerſtreuung im Aeußern, 
ſchränkten ihn auf ſich ſelbſt ein. Er glaubte dann mehr zu leben, 
als ſonſt, und nie war er fruchtbarer an muthigen Entwürfen, als 
zu ſolchen Zeiten. 6 

Seines Unſterns vergeſſend, trieb er ſich mit Planen umher, wie 
Bätely zu gewinnen ſei? — Schon ſeit er erwacht war: brütete er 
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darüber. — Die Entwürfe ſtanden in reifer Vollendung, als Pyk 
erſchien, und ſein Pferd unterm Fenſter anband. 

Nie war der Nachbar erwünſchter gekommen. Er kam gerade 
von Rottheim. In Rottheim wohnte Bätely bei der Schweſter des 
Herrn Pyk. — Es war jetzt Nachmittag. Das Pferd mußte in den 
Stall. Herr Pyk warf die genäßten Kleider ab, und nahm mit Quints 
Schlafrock und Pantoffeln vorlieb. — Auch beſchloß er hier zu über: 
nachten, dieweil es Abend, der Weg ſehr ſchlecht und der Regen 
gewaltiger geworden war. 

Als ſie nun beiſammen ſaßen, zündete Herr Pyk die Tabakspfeife 
an, und ſprach: „Nehmt es mir nicht übel, Herr Nachbar, ich mache 
mir's gern bequem, und bin gern bei Euch. Hättet Ihr aber eine 
liebliche Hausfrau, die uns mit freundlicher Miene eigenhändig den 
Tiſch zum Nachteſſen deckte, und auch dabei aus lauter lieber Freund— 
ſchaft ein wenig mit mir ſchmälte, — worüber? iſt gleichviel: — ſo 
wäre ich noch um fünf Prozent zufriedener. Ich höre ein junges Weib 
gern zanken mit mir; denn ich pflege wohl unartig zu ſein. Und 
darau erkenne ich gleich, ob die Frau Geiſt und Herz, und zur Freund— 
ſchaft Gefühl hat. Junge Weiber, die gern lächelnd ſchmälen, lieben 
treu und zärtlich und ſind einſt holde, ehrwürdige Mütter. — Aber, 
um von vorne anzufangen, wenn da Euer Bedienter kömmt, oder 
Eure Magd, und das Licht anzündet, oder das Tiſchtuch bereitet — 
lieber Gott, das iſt, als wenn's gar nicht geſchähe, und lockt auch 
nicht zum Mahle. Wenn's Herz nicht warm iſt, ſind die Speiſen kalt.“ 

„Ihr habet wohl Recht!“ entgegnete Herr Quint, und ſein Ant— 
litz brannte: „Ich fühle auch, daß Ihr wahr redet. Aber ſchwer 
iſt's heut' ein braves Mädchen zu finden, welches zum Altar durch's 
Herz des Mannes gezogen wird. — Und ich kenne kein Mädchen, 
mit dem ich glaube glücklich werden zu können, als, offenherzig ge— 
ſprochen — — eben Eure ſchöne Nichte, Jungfer Bätely.“ Herr 
Quint hatte beim letzten Wort den Athem verloren. 


Herr Pyk lachte ſchelmiſch. — Er zündete die Pfeife noch ein⸗ 
mal an und ſprach: „So ſchnell?“ 

Quint bückte ſich und hob ein Papierſchnitzel vom Boden auf. — 
Der Rubikon war überſchritten; rückwärts durfte es nicht mehr gehen. 

„Hab' ich's doch wohl bemerkt!“ ſetzte Herr Pyk ſeine Rede fort: 
„Das Mädel und Ihr — Ihr ſeid keine Komödianten, ſonſt müßtet 
Ihr Euch beſſer verſtellen. Ihr waret wie verhert, beide verhert — 
das hatte ich auf den erſten Blick. Kurz und bündig, alles zuſammen 
genommen .. .“ Herr Quint unterbrach ihn: — „Meinet Ihr, Herr 
Nachbar, daß ... erinnert ſich Bätely; daß .. . ich wollte ſagen, glau— 
bet Ihr, daß Eure Nichte, — und es käme dabei lediglich auf Eure 
Freundſchaft an .. . ich will's Euch nur offenherzig geſtehen, denn wozu 
hilft auch vor Euch alles Verſtellen, denn heraus muß es doch einmal. ..“ 

„Ei!“ rief Herr Pyk: „ſo laſſet mich doch nur ausreden. Ich 
betrachte das Ding wie eine abgemachte, vellendete Sache. 

„Deſto beſſer!“ ſagte Herr Quint: „Ihr ſeid fein, und ſahet 
wohl in der erſten Stunde, daß ich Euer Bätely unausſprechlich lieb 
hatte .. , Hallein, lieber Himmel, ich darf nicht glauben, nicht 
hoffen — Bätely kennt mich ja nicht!“ 

„Pah! da geht Ihr irre! Sie kennt Euch längſt!“ rief lachend 
Herr Pyk: „Weiberlein haben Luchsaugen, und iſt ihnen die Ge— 
ſichtskunde angeboren, wie den Bienen die Pflanzenkunde. Ihre Blicke, 
die ſie in aller Beiläufigkeit auf den Mann werfen, ſind wahrhafte 
Leuchtkugeln, die ihnen unſer Allerinnerſtes zum hellen Mittag machen. 
Ihr erſtes Urtheil, welches ſie über uns fällen, iſt daher auch immer 
das richtigſte; die guten Kinder find nachher meiſteus ſo beſcheiden, 
daß ſie unſern Worten mehr glauben, als ihrem Ahnungsſiun. Zum 
Beiſpiel: Bätely hat Euch geſchildert und konterfeiet, wie eine fünf⸗ 
zigjährige Bekanntſchaft.“ 

„So hat ſie von mir geſprochen?“ ſragte Quint mit angenehmem 
Erſtaunen. 
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„Ei, ſo redet doch, wie Ihr denkt; — habt Ihr's denn dem 
Bätely nicht angeſehen, daß es durch Euch halb verwirrt worden? 
Sie hat es zwar abſtreiten wollen mit aller Gewalt, ſie denke nicht 
an Euch, aber ſie hat bis zum letzten Augenblick, da ſie heim ging, 
von nichts, als Euch geſprochen, und um nichts, als Euch, geſtritten. — 
Bei ihrer Tante macht ſie es zweifelsohne kein Haar beſſer. Die 
Tante hat's ihr auf den Kopf zugeſagt dieſen Morgen: du biſt ver— 
liebt! und ich habe hinzugefügt: er iſt's desgleichen!“ 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Herr Quint, und war außer ſich: 
„Was habt Ihr auch gethan? Ihr macht mich elend. Was wird 
Bätely von mir denken?“ 

„Narrenpoſſen!“ entgegnete der Oheim: „was wird ſie denken? 
Ihr ſeid, wie ſich's gebührt, wird ſie denken, und das iſt ihr ſchon 
gelegen. — Und ich geſtehe es Euch, ihr jungen Leute ſeid mir lieb. 
Es iſt ein Plänchen von mir geweſen, Euch zuſammen zu bringen. 
Und würdet Ihr einander gefallen haben, ſo hätt' ich den Handel 
gleich in Richtigkeit gebracht. Bätely hat ein ganz artiges Vermögen 
und iſt ein gutes Kind. Der Himmel hat's gewollt, da er Euch zu 
mir führte, daß Ihr früher mit ihr zuſammentrafet, als ich dachte. 
Jetzt iſt es im Reinen. Da habt Ihr meine Hand darauf.“ 

Herr Quint war außer ſich. Er ergriff die Hand des wackern 
Pyk; er warf ſich um deſſen Hals; er küßte ihn mit Inbrunſt und 
Heftigkeit und ſeine Augen wurden thränenfeucht. 

„Nun, nu, nu!“ ſchrie Herr Pyk: „was habt Ihr? ſeid Ihr 
verblendet? Verwechſelt Ihr den Oheim mit der Nichte?“ 

Quint zog ſich zurück — der Felſen war von ſeinem Herzen — — 

„Ich habe mit meiner Schweſter,“ fuhr der Oheim fort, „lan— 
ges und breites Geſpräch geführt. Sie iſt mit der Parthie wohl zu: 
frieden. Ich liebe das Kurze und Bündige. Uebermorgen haben wir 
Sonntag. Bätely mit ihrer Tante kömmt zu mir dann; der Herr 
Pfarrer und Notarius mit einigen Zeugen ſpeiſen bei mir. Die Ver⸗ 
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lobung geht vor ſich, und dann ein- für allemal in der Kirche aus— 
gekündet. 

„Ich bitte Euch,“ unterbrach ihn Quint, und rückte auf ſeinem 
Stuhl voller Unruhe durch die Stube, „ich bitte Euch, fein lang— 
ſam, nur langſam; Ihr redet zu viel! Ihr wollet zu viel und wollet 
zu ſchnell. — Sonntag, Verlobung, Pfarrer, Gaſtmahl, Notarius, 
Verkündigung ...“ 

„Halt!“ ſchrie Herr Pyk: „da ſeid Ihr links. — So etwas 
muß ſchnell abgethan ſein, ich ſage ſchnell, doch in aller Ordnung. 
Es gibt Dinge in der Welt, die müſſen ſchnell genommen ſein, wenn's 
gut damit gehen ſoll, z. B. eine Arznei, eine Batterie, eine Frau. 
Eben ſo Taufe, Heirath und Begräbniß. Das ſind drei Kapitel un— 
ſers Lebenslaufes, oder Titel zum Kapitel, die ſich um ſo ſchöner 
ausnehmen, je bündiger ſie ſind. Durch die Taufe entſagen wir dem 
Teufel, durch die Hochzeit dem alten Adam, und durch den Tod 
allen Thränen und Sorgen. Amen. Es ſteht aber bei Euch. Die 
Verlobung macht ſich auch über's Jahr.“ 

„Nein!“ fuhr Herr Quint auf: „bei Leibe nicht. Macht's, wie 
Ihr wollt. Ich überlaſſe mich Euch ganz. Ich bin der Glücklichſte 
unter der Sonne. — Auch hab' ich in der Welt nichts gegen die 
Verlobung, ſondern gegen den ganzen Kram von Notarius, Pfarrer 
und Zeugen. Ich haſſe den Prunk; das Komplimentiren; das Zere— 
monienweſen. Kann ich mir denn kein Weib nehmen, ohne all den 
Lärmen?“ 


16. 


Hier war neue Verſchiedenheit in der Denkweiſe beider Philo— 
ſophen. Herr Pyk liebte Pracht und G eräuſch. Er war ein Ariſtokrat 
und wäre gern ein Adelicher geweſen. Sein Haus war mit alten 
Heldengemälden austapeziert, die er in öffentlichen Verſteigerungen 
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eingekauft hatte, um der Ordensbänder willen, die ſie, nebſt großen 
Wolkenperrücken, trugen. Von den dreihundert und fünfundſechszig 
Tagen des Jahrs gehörten ihm die Werkeltage zu den gemeinen 
Bürgern; Geburts- und Namenstage waren Roturiers; Sonn- und 
Feſttage wahrhafte, von Gott ernannte Edelleute, deren Patente 
und Diplome das alte und neue Teſtament verwahrt. — Er tanzte 
nur Menuetten mit Begleitung von Trompeten und Pauken, und 
zog die langen Handmanſchetten, wenn's hätte zur Wahl kommen 
müſſen, dem Unter- und Oberhemd vor. 

Unter ſolchen Umſtänden bleibt es kein weiteres Räthſel, wie dem 
blöden, guten Quint zu Muthe fein mußte, als Herr Pyk ſchlechter— 
dings zur Verlobung, außer dem Notar und Pfarrer, auch die näch— 
ſten Verwandten von Seiten des Herrn Bräutigams und der Jungfer 
Braut gezogen wiſſen wollte, als Zeugen. 

Spät in die Nacht hinein wurde dieſer Gegenſtand verhandelt, 
und endlich bis zum folgenden Morgen vertagt. Die Summe der 
Gäſte bei der Verlobung belief ſich, Braut und Bräutigam inelnsive, 
auf zweiundzwanzig Perſonen. Für den Schmaus und die übrigen 
Feierlichkeiten wollte Herr Pyk unmittelbar ſelbſt ſorgen, weil die 
Verlobung in ſeinem Hauſe gehalten werden ſollte. 

Herr Quint blieb ſchlaflos. — „So iſt doch keine Roſe ohne 
Dornen!“ ſeufzte Herr Quint, und warf ſich unruhig umher auf 
ſeinem Lager. Der Himmel, von den Strahlen des Mondes über— 
floſſen, leuchtete hell durch die Scheiben der Kammerſenſter: „Keine 
Roſe ganz ohne Dornen! — Nicht einmal das einfache Bekenntniß 
der Liebe, der Schwur, ſich ewig anzugehören, ein Schwur, der 
ſchöner und würdiger in der Einſamkeit und unter Thränen abgelegt 
werden würde! — O ihr armen Menſchenkinder, warum quälet ihr euch 
ſo gern ſelbſt? Warum laſſet ihr keine Freude in euer Herz ſchleichen, 
ohne fie durch eure Thorheit mit einem Schmerzenszoll zu belegen?“ 

Das Alles half nun freilich nichts. Her Pyk ließ fein Syſtem 
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nicht fahren. Er reiſete des Morgens in hoher Frühe ab. Die Gäſte 
wurden eingeladen, Notarius und Pfarrer verſchrieben; das Gaſt— 
mahl bereitet — kurz am Sonntag Morgen war Alles angeordnet, 
was zu einer Verlobung und zu einem kleinen häuslichen Feſte, aus 
dem Stegreife, vonnöthen fen konnte. 

Um zehn Uhr Vormittags erſchien im Hauſe des Oheims, von 
der Tante begleitet, Bätely, obwohl das gute Kind, das man zu 
überraſchen gedachte, nicht wußte, daß der Tag ſeiner Verlobung 
ſei. Oheim und Tante waren darin übereingekommen. 

Um halb eilf Uhr erſchienen Pfarrer, Notarius und Vettern und 
Muhmen in Feierkleidern, mit lautem Geträtſche, ſchaarenweis. — 
Nur der Bräutigam fehlte noch. 


17. 


Herr Pyk fühlte ſich an dieſem großen Tag ganz in ſeiner Würde. 
Indem er das Glück zweier tugendhaften Seelen, die ihm theuer 
waren, gründen wollte, hatte er zugleich Gelegenheit, feinen Wehl— 
ſtand, der an Reichthum grenzte, zu entfalten. Die kleine Liſt, den 
Zweck des Feſttags zu verheimlichen bis zur entſcheidenden Minute, 
kitzelte ihn beſonders. Er ging von Zimmer zu Zimmer, ſagte alten 
Gäſten etwas Schönes, hörte den Schmeichelſpruch von Aklen, aab 
Befehle in Küche und Keller, und drückte dem ſchüchternen Bätely 
zuweilen mit bedeutendem Lächeln die Hand. 

Aber keine Roſe iſt dornenlos. Zwei Dinge jtörten die Laune 
des Herrn Pyk. 

Seine Schweſter, Bätely's Tante, Hatte in der Werne ihres 
Herzens mit geſchwätziger Freundlichkeit einer alten Gevatterin das 
Geheimniß des Tags vertraut. Die Gevatterin wäre lieber geſtor— 
ben, als daß ſie das Geheimniß, welches auf ihrer Zunge brannte, 
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einen Augenblick dem lieben Nachbar, dem Herrn Barbier von Thoſa, 
verſchwiegen hätte. Der Herr Barbier glaubte aus Amtspflicht es 
allen ſeinen anweſenden Kunden entdecken zu müſſen. Die Kunden 
veroffenbarten es ihren Eheliebſten. Genug, binnen drei Minuten 
durchlief das Geheimniß alle vierzig vorhandenen Ohren; alle Geſich— 
ter wurden wichtig und feierlich. Die betagte Frau Pfarrerin, der 
es um das Seelenheil der kleinen Bätely zu thun war, ging mit ab— 
gemeſſenem Schritt auf dieſe zu; hob eine förmliche Gratulation an 
ob der glücklichen Wahl des Liebſten, und der Verlobung, und brei— 
tete ſich nun in einer wahren Standrede über die chriſtlichen Pflichten 
einer verlobten Braut aus. Der Pfarrer, welcher ungern Andere 
ſein Handwerk treiben ſah, eilte hinzu, mit aufgehobenen Augen und 
Händen, und unterbrach den Sermon ſeiner gottesfürchtigen Haus— 
ehre. Die übrigen Gäſte wollten nicht mit Artigkeiten zurückbleiben. 
Ein wogender, ſchnatternder Haufe umringte das arme Mädchen, 
welches ſchamroth wegen verrathener Liebe (fie glaubte, nur Gott 
und die Tante wüßten darum) mit geſenkten Blicken, in ſich ſelbſt 
verloren, oder vielmehr, wie vernichtet da ſaß. 

Mit weitgeöffneten Augen und Ohren trat Herr Pyk in's Zim— 
mer und ſah und hörte den komplimentirenden Haufen. Sein Plan 
war verrathen, zerſtört; er runzelte die Stirn; er blieb ſtehen; er 
zupfte unwillig ſeine Halskrauſe mit der rechten Hand, inzwiſchen er 
mit der linken in der Weſtentaſche den weiten, großen, rothfeidenen 
mit gelben Blumen geſtickten Schoß derſelben auf- und niederbewegte, 
wie einen Fittig, auf welchem er ſich vor Verdruß hätte in alle Lüfte 
ſchwingen mögen. 

Bätely's beklommene Seele, von Angſt und Liebe und Scham 
angefallen, erlag unter ſchmerzlichen Empfindungen. Ein Traum 
faltete ſich plötzlich, wie unter einem Feenſpruch, zur Wirklichkeit 
auseinander; der Mann, für den allein ſie ſich in die Welt gerufen 
fühlte, und den ſie doch ſelbſt nicht zu nennen wagte, war laut und 
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feierlich als ihr Bräutigam proklamirt. — Sie follte ihn fehen, um 
ihm ewig anzugehören. Ach, nicht vergebens hatte die Tante ihr 
heute den goldenen Roſettenring auf den Finger gezwungen! — 
Nicht vergebens hatte fie im Ton der Weiſſagung geſagt: „Ein Ans 
derer wird ihn dir wieder abziehen! —“ 

Sie fühlte ihr Glück. Das Herz, allzuzart, den jähen Sturm 
auszuhalten, löſete ſich in Thränen auf. 

Herr Pyk erſchrack. Der Menſchenkenner kannte die Thränen 
nicht. — Im Grund waren es nicht die Thränen ſelbſt, oder Bä— 
tely's Unwillen, daß ſie in ſo bedeutender Angelegenheit zuletzt be— 
fragt worden ſei, — alles das war's nicht, was ihm den Schauder 
einjagte: ſondern die Furcht, ſich, von feiner Phyſiognomik betrogen, 
durch das Feſt und leere Verlobungsgetuͤmmel zum Thalmährchen 
werden zu ſehen. 

Er entſchloß ſich kurz, führte Bätely durch's geräuſchvolle Zim— 
mer in die ſtille Nebenkammer, ſetzte ſich ſchweigend an ihre Seite 
und ließ ſie — weinen. 

„Was fehlt dir?“ fragte er einige Mal. Er blieb unbeantwortet. 

„Ich glaubte, das Feſt würde dir willkommen ſein — du würdeſt 
freilich —“ 

„Ach!“ ſeufzte die Jungfrau, und ſchlug zum erſten Mal die 
von Thränen ſpiegelnden Augen auf; denn ſie verehrte den Oheim, 
wie man den Vater verehrt, und hatte vor ihm kein Geheimniß. 

„Iſt dir Herr Quint alſo zuwider?“ ſagte er, „du willſt ihn 
nicht? — Geſteh' es mir nur, ich zürne nicht. Es iſt nur ein erzdum— 
mer Narrenſtreich, daß ich dir's nicht vorläufig ſagte, oder bei dir 
auf den Strauch klopfte. Deine Tante hat's falſch verſtanden, und 
nicht gewußt, was die Glocke geſchlagen. — Es iſt ganz und gar 
meine Schuld nicht.“ 

Bätely, als ſie des Oheims Worte und ſeinen Irrthum ver— 
nahm, in welchen ihre Thränen ihn geführt, wollte antworten. Aber 
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die Stimme verſchwebte in einem Seufzer; fie erröthete unter Thrä— 
nen, ſie lehnte ihr Haupt an ſeine Schulter. 

Ja, es iſt eine verdammte Geſchichte!“ rief der verlegene Oheim, 
und rieb ſich in der Angſt die Hände. Für ihn war jetzt nur die 
Frage: wie man den fehlgeſchlagenen Operationsplan mit beſter Ma- 
nier vertuſchen, und den Zeugen und Ehrengäſten einbilden könne: 
er habe ein Späßchen treiben wollen mit der Verlobung? — Die 
Sorge umdunkelte ſeine Stirn: „Sei nur ruhig, Bätely. Das Ding 
läßt ſich noch ändern; man muß bei großen Unglücksfällen nie den 
Verſtand verlieren. Das iſt die Hauptſache. — Wenn du mir nur 
ſagen wollteſt, Herzensbätely, ob dir Herr Quint durchaus und im 
Tod zuwider ſei? ob du nicht glaubſt, du könnteſt ihn mit der Zeit 
lieben? Ich könnte dir Geſchichten erzählen, eine über die andere, 
wo aus gezwungenen Chen die beſten Ehen erwachſen ſind. Leider, daß 
die Zeit zu kurz und hier Gefahr im Verzug iſt. Es iſt noch nicht 
aller Tage Abend. Wenn du nur einmal, ſo zu ſagen, proviſoriſch 
die Verlobung probiren wollteſt. Das Andere wird ſich ſchon her— 
nach ſinden.“ 

„Aber,“ ſtammelte das Mädchen, „wißt Ihr denn auch gewiß, 
daß mich Herr Quint leiden mag?“ 

„Dich leiden, Herzensbätely?“ ſchrie der Onkel, und die Frage 
ließ ihn wieder vollkommen aufleben: „Dich leiden? Daß ſich Gott 
erbarme, er liebt dich mit Schmerzen von Herzen bis zum Sterben.“ 

Bätely ſauk an des Oheims Bruſt mit heftiger Bewegung. 

„Mein Gott!“ rief Herr Pyk, und ſeine Angſt ward wieder 
mächtig, wie zuvor: „erkläre dich, mein Schatz! rede nur, probire 
nur. Verſuch' nur die Verlobung, du ſtellſt dir das Ding etwas 
ſchwerer vor, als es iſt. Es iſt daran noch kein Mädchen geſtorben.“ 

Die Jungfrau hörte des bekümmerten Onkels Ermahnung nicht. 
Sie hörte nur noch im Innern der Seele das Forttönen der Worte: 
„Er liebt dich von Herzen bis zum Sterben.“ 
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Sie hob ihre Arme empor, umſchlang damit des Oheims Nacken, 
verbarg ihr Geſicht an ſeine Bruſt und ſprach: „Sagt's ihm nur, 
denn ich kann es ihm nicht ſagen: ich lieb' ihn auch von Herzen!“ 

Herr Pyk wäre beinahe zu Boden gefallen. — Er horchte, horchte 
noch einmal, als wollte er ſelbſt das Echo dieſer Worte noch auflau— 
ſchen. „Ei, du Närrlein,“ rief er, „wie kannſt du mich auch ſo 
quälen. — Alſo, das wäre dein Ultimatum? — Bravo!“ Er küßte 
ſie und rief: „Nun hol' ich dir Herrn Quint her, das mußt du 
ihm ſelbſt ſagen.“ 

Er ſprach's. Vergebens ſtreckte Bätely's Arm ſich hin, ihn zu 
halten. Er flog davon in's Zimmer, um den Bräutigam zu ſuchen. — 
Alle ſaßen ſie da, die Gäſte, in ihrer Pracht verſammelt. Nur Herr 
Quint war nicht zu ſehen, und hatte ſich noch nicht ſehen laſſen. 

Herr Pyk zog die Taſchenuhr. Es war ſchon halb ein Uhr vor— 
über. „Geht mir denn heut' alles in die Quere?“ brummte er, 
und ging vor's Haus. 


18. 


Nicht ihm allein, ſondern auch Herrn Quint war der heutige 
Tag ein Quertag. Der Menſch iſt nicht Gebieter feines Schickſals. 
Die Tage nehmen ihn; nicht er nimmt die Tage. 

Der ganze Vormittag war unſerm Philoſophen unter Beſchäfti— 
gungen entronnen, die ihm ehemals fremd waren. Er ſchrieb Anreden, 
Dankſagungsreden, und putzte ſich ſtattlich zur Verlobungsfeier. 

Ein Stubengelehrter, der Sr. Majeſtät dem Könige präſentirt 
werden ſoll — ein Kandidat der Gottesgelahrtheit, der bei voller 
Kirche ſeine erſte Predigt halten ſoll — ein in Schulden ſeufzender 
Kaufmann am Lotterietag, dem das große Loos helfen, die Niete den 
Untergang bringen könnte — Keiner von dieſen Sterblichen allen 
kann tiefere Angſt empfinden, als Herr Quint wirklich empfand, ſeit 
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er am Morgen von ſchweren Träumen erwacht und des Gedankens 
mächtig worden war: Heut' iſt Verlobungstag! 

Da ſah er im Geiſt eine Geliebte, die er nie eigentlich geſprochen, 
der er nur Albernheiten geſtammelt hatte, die er mit ſeinem Nieſen 
erſchreckt, mit ſeinem Tanz auf dem Berge ohne Zweifel in Furcht 
gejagt, mit ſeiner Abfahrt in die Bergtiefe zur Flucht getrieben hatte 
— da ſah er neunzehn Zeugen und Ehrengäſte, ihm faſt alle wild⸗ 
fremde Perſonen, entſetzliche Gratulanten, ſteife Komplimentenſchnei⸗ 
der, und er ſich mitten drunter, ſein Thun und Laſſen der Kritik preis 
gegeben, von allen Baſen und Muhmen begafft! — Er fluchte im 
Herzen auf die Eitelkeit und Pompluſt des Herrn Pyk. Er hätte mit 
Freuden eine halbe Tonne Goldes hingeworfen, wenn er ſich damit 
von der Feierlichkeit, in der er die Hauptrolle ſpielen mußte, hätte 
loskaufen können. Faſt wäre ihm ſeine ganze Liebesgeſchichte verleidet. 
„„Was hat auch die Narrenwelt davon,“ ſprach er bei ſich ſelbſt, 
indem er halb angekleidet ſein Zimmer mit ſchnellen Schritten auf— 
und ablief, „was hat fie auch davon, daß fie die Natur zum Firle⸗ 
fanz verkehren und die einfachſte Sache von der Welt zum Fratzenwerk 
verzerren will? O Bätely, warum mußten wir beide mit dieſen 
Herzen, mit dieſen Gefühlen in eine Welt, wo man nur Rock und 
Braten ſieht? — Die Wilden ſind glücklicher. Zwei an einander 
ſchlagende Herzen, das iſt die wahre Verlobung.“ 

Inzwiſchen half die Proteſtation gegen der Welt Narrheit nichts 
zur Sache. Die Augenblicke eilten davon. Man mußte ſich ankleiden, 
und zwar diesmal ein wenig ſorgfältiger, denn gewöhnlich; man 
mußte noch hin und wieder manches in der Wirthſchaft ordnen; man 
mußte endlich auch wohl beiläuſig darauf denken, was man den Zeugen 
und Ehrengäſten, der Braut, und der Tante, und der Formalität 
willen auch dem Oheim ſagen wollte, um nicht im entſcheidenden 
Zeitpunkt wie ein Stock dazuſtehen, ſich zu kompromittiren vor der 
Braut und der ſämmtlichen Verwandtſchaft. 
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Während ſich Herr Quint die Kleider zuſammenſuchte, ſtudirte er 
emſig an zierlichen Redensarten und Höflichkeitserwiederungen. Aber 
es war, als wenn ſein Geiſt ihm diesmal alle Dienſte verſagen wollte. 
Er fand keinen Sinn und keine Worte. Dies mehrte feine Aengſtlich⸗ 
keit. Im tiefen Nachſinnen vergaß er, die rechten Kleider zu wählen. 
Er holte dergleichen aus allen Schränken, und kleidete ſich an, und 
wurde vom Spiegel belehrt, wie unpaſſend er den Anzug ausgeleſen, 
wie bunt, wie geſchmacklos er daſtand, in weißen Beinkleidern, 
ſchwarzſeidenen Strümpfen und veilchenfarbenem Rock. 

Die Garderobe mußte von neuem gemuſtert werden. Unterdeſſen 
gingen die glücklichen Einfälle wieder verloren, welche er zum 
Kompliment mühſam zuſammengeſtoppelt hatte. Er ließ die Kleider 
zurück, und ſetzte ſich in halber Wuth an's Schreibepult, um für den 
äußerſten Nothfall einige anzubringende Artigkeiten aufzuzeichnen. Er 
fühlte mit Todesverdruß ſeine Untanglichkeit in großer, glänzender 
Geſellſchaft. Er verwünſchte tauſendmal die Verlobungen und die 
Rieſenplane des Herrn Pyk, und die Eitelkeit aller Oheime. Er 
ſchrieb: 

„Jungfer Braut — Sie ſehen mich hier — „Es iſt aber noch 
die große Frage, ob man Bätely ſogleich Braut nennen darf? Dies 
iſt fie doch wahrſcheinlich nur erſt nach dem Verlobungsakt. Beſſer alſo: 
„Jungfer Pyk, Sie ſehen mich hier, als den glücklichſten Menſchen, 
der, indem Sie ihm Ihre überaus ſchätzbare Hand, die —“ das 
Ding geht nicht. Es kömmt ſteif heraus. Und doch, was iſt die 
ganze Wirthſchaft mehr oder weniger, als ſteife Schneiderei? — 
Eine Art Liebeserklärung muß einmal herauskommen, um ſo mehr, 
da bis jetzt von keiner Seite eine ſolche gethan worden war. Die 
ſchönſte Erklärung wäre die einfachſte: „Jungfer Pyk, ich bin Ihnen 
gut.“ Aber, hilf Himmel, welch eine Miene müßte das gute Mädchen 
dazu machen, wenn nun die ganze im feierlichen Zirkel herumſtehende 
verehrliche Geſellſchaft über die lakoniſche Erklärung in Gelächter aus— 
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bräche, oder die Naſe rümpfte, oder in die Schnupftücher biſſe, um 
das Gekicher zu verheimlichen! 

Er ſtand wieder auf. Mit dem Schreiben ging's auf keine Weiſe. 
Vielleicht glückte ein Impromptü. Er trat vor den Spiegel, um mit 
lächelnder Miene, ſchmeichelnder Stimme etwas Schönes zu ſagen. — 
In dem Augenblick brachten ihn zwei ſehr verſchiedene Dinge außer 
ſich ſelbſt. 

Erſtlich, er fand ſich angekleidet, aber noch ſein Haar ganz in 
der nächtlichen Verwirrung, ungekräuſelt. 

Zweitens, in der Kirche des Nachbardörfchens ſchlug es zehn Uhr, 
und die andächtige Chriſtengemeinde kam vom Gottesdienſte zurück 
über alle benachbarte Wege und Stege verbreitet. 

Ein kalter Schauer überfloß ihn. Er hätte faſt an Hexerei glauben 
mögen, denn er ſtand im Wahn, es könne noch nicht neun Uhr ſein. 
Geſetzt, er hätte ſich ſpornſtreichs auf den Weg gemacht: ſo mußte 
er volle anderthalb Stunden bis zur entlegenen Burg des Herrn Pyk 
traben. Dann war's eilf Uhr und ein halb. 

Wahrſcheinlich verſammelte ſich gegenwärtig ſchon die Verlobungs— 
geſellſchaft — wahrſcheinlich war er nun ſchon der Gegenſtand der 
allgemeinen Unterredung — wahrſcheinlich war Bätely mit der Tante 
ſchon dort; denn um der Sonnenhitze zu entgehen, hatte fie vermuth— 
lich die Morgenkühle benutzt, drei Stunden Wegs zu machen, im 
kleinen „Thal-Wägle.“ — Und der Bräutigam ſtand noch ungekämmt 
und ungepudert vor dem Spiegel da, die weißen Haarwickeln am Kopf. 


19. 


Es liegt im Charakter großer Männer, daß fie durch die wider— 
wärtigſten Ereigniſſe nicht außer Faſſung gebracht werden können. 
Alles Große, Ungeheure, Erſchütternde gehört gleichſam zu ihrem 
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Weſen und Werk. Hingegen Kleinigkeiten ſind oft Sieger über ſie. 
So achtet der Löwe den Zahn des Tigers kaum im Kampf; er fährt 
aber beim Stich der Mücke auf. 

Das iſt nun alles, was ſich zur Ehrenrettung des Herrn Quint 
ſagen läßt. Die ſchwerſten Opfer würde er mit Heldenmuth ge— 
bracht, die größten Leiden, als Mann, getragen haben — aber dieſer 
Moment vor dem Spiegel, während die Dorfuhr ſchlug, rieb ſeine 
Kraft auf. 

Er warf zum dritten Male die Kleidung ab, und ſetzte ſich im 
Schlafrock vor den Pudertiſch, ſein Haar zu kräuſeln. — Auch hier 
ſtörte ihn ein ſchadenfroher Dämon. Bald ſtanden die Seitenlocken 
zu hoch, bald zu tief. Es war nichts Zierliches herauszubringen. 
In Eilfertigkeit und Zerſtreuung — denn er ſtudierte noch immer 
Anreden, und notirte beiläufig das Beſte davon mit Bleiſtift in die 
Schreibtafel — verderbte er immer, was er vorher ziemlich leidlich 
gemacht hatte. — Dreimal ſchleuderte er mit Wildheit Kamm und 
Puderquaſte zu Boden, und hob ſie dreimal wieder auf; denn es war 
nun einmal Verlobungstag, und es ließ ſich nicht ändern. 

Schlechter denn jemals friſirt, doch nicht ſo unausſtehlich übel, 
als er ſelbſt glaubte, erhob er ſich endlich. Er war im Begriff, ſeine 
Konzepte von Komplimenten noch einmal zu durchfliegen — da ſchlug 
die beherte Dorfuhr eilf; und die fromme Betglocke brummte zum 
Ueberfluß noch dreimal hintendrein. 

Herr Quint ward blaß vor Schrecken. Er hatte keinen Augen— 
blick zu ſäumen. Vor halb ein Uhr konnte er jetzt unmöglich in Pyk's 
Hauſe ſein. — Ein weiter Weg, ein ungewöhnlich heißer Tag — 
zu Verlobung — man denke! 

Hurtig ergriff er Stock und Hut, warf den ſtäubenden Schlafrock 
ab, zog das veilchenfarbene Kleid an — aber damit war's wieder 
nicht abgethan. Da war noch hier zu bürſten und da. Auf die Schuh 
war Puder gefallen; der Hut hatte am Bette gehangen und Feder: 


= Me, = 
dunen aufgefangen; man hatte noch Hausgeſchäfte, die abgethan 
werden mußten, und von keinem Andern abgethan werden konnten. 

Es ſchlug halb zwölf Uhr, und Herr Quint ſtürzte verzweifelnd 
zum Haus hinaus. 

Laufen hilft nicht zum Schnellſein. Er verlor bald den Odem; 
man mußte langſamer gehen, und den Schatten ſuchen, denn die 
Sonne ſtach gewaltig. 

Während des Galopps, welchen Herr Quint ſonſt ſelten zu 
nehmen gewohnt war, hatte er eigentlich an nichts denken können. 
Erſt bei langſamen Füßen wurde fein Gedankenlauf ſchneller. 

Er fühlte, daß ſchon Alles verfehlt ſei. In jedem Fall mußte die 
verſammelte Geſellſchaft beim Herrn Pyk über das Ausbleiben des 
Bräutigams in Beſtürzung gerathen, in jedem Fall mußte die Jungfer 
Braut ob der Ungezogenheit des Bräutigams empfindlich ſein; in 
jedem Fall hatte Herr Pyk das Recht zu zanken, in jedem Fall mußten 
Entſchuldigungen dagegengeſtellt werden — in jedem Fall ſtanden 
die Sachen ſo ſchlimm, daß man hätte Poſtpferde nehmen und bis 
Archangel oder Kamtſchatka jagen mögen. 

Außer ſeinem Geburtstag, ohne welchen er nie den heutigen 
geſehen haben würde, hatte Herr Quint in ſeinem Leben keinen 
wichtigern gehabt. Und gerade dieſer heutige mißglückte ſo ſehr. 
Wirklich ſtand er ſtill, um ſich beſſer ſeines Thuns zu beſinnen. Er 
ſah rückwärts, vorwärts, hinauf gegen die Alpen, hinab gegen den 
Strom; guter Rath war in allen Ecken theuer. 

Die glühende Scheibe der Mittagsſonne hing ſengend über dem 
Thale. Die Schatten krochen zu den Wurzeln der Bäume zurück. 
Die kahlen Felſenwände an den Gebirgsrippen blendeten das Auge; 
jeder Fußtritt wehte über die ſchmachtende Flur eine Staubwolke. 

Herr Quint hatte ſich nie ſo übel und unbehaglich gefühlt. Er 
kam faſt auf den Entſchluß, heimzukehren und den ganzen Plunder 
von Verlobung, Schmaus und Feſt fahren zu laſſen, unter dem 
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Vorgeben, er ſei plötzlich erkrankt. Noch hatte er eine Stunde zu 
wandern, erſt eine halbe zurückgelegt. 

Sein Mißbehagen zu vermehren, fühlte er ſtarke Eßluſt. Sein 
wohl abgerichteter Magen kannte die gewohnte Mittagsſtunde, und 
hielt auf alte Ordnung. Unter ſolchen Umſtänden ſtand es mit der 
vorgeblichen Krankheit ſchlecht. — Aber ſeine Noth war noch nicht 
zu Ende. 

Es wehte vom Strom herüber ein ſchmeichelndes Kühllüftchen, 
welches Herrn Quint gewiß wohl gethan haben würde, wenn es ihm 
nicht vom Nacken hervor, über die Schultern, einen Schwarm Haare 
geblaſen hätte. — Er drehte ſich haſtig um. Niemand war da. Er 
fuhr mit der Hand in den Nacken; da fand ſich das Unheil. Entweder 
war der Haarbeutel vergeſſen, oder unterwegs verloren. 

Hier blieb keine Zeit zu verlieren. Er ſprengte um und jagte 
vollen Sprungs nach Hauſe zurück. 


20. 


Jeder Andere, was würde er in der Lage des unglückſeligen 
Mannes gethan haben? — Noch einmal den Verſuch erneuern, zum 
Verlobungshauſe zu kommen? Oder daheim bleiben und ein freund- 
liches Schickſal abwarten? 

Herr Quint wählte mit rühmlicher Entſchloſſenheit das erſte. Der 
quäftionirte Haarbeutel von ſchwarzem Taffent lag wirklich auf dem 
Schreibtiſch neben dem Fernrohr. Beide Mobilien leiſteten Herrn 
Quint ſonſt immer auf Spaziergängen Geſellſchaft; diesmal und 
gerade das wichtigſte Mal verſäumten ſie ihren Herrn. 

Die Haartaſche am gebührenden Ort im Nacken, das Fernglas 
in der Hand, verließ Herr Quint, nicht ohne einen tiefen Seufzer, 
zum andern Male die ſtille, verwaiſete Wohnung. 
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Jetzt ſchlug die Glocke des Kirchthurms zwölf Uhr — recht, als 
hätte ſie boshaft ſeiner geharrt, um ihm eine Stunde nach der andern 
in's Ohr zu brummen. — Dies raubte dem guten Manne, der nun 
ſchon einen ganzen Morgen von Angſt und Pein umhergetrieben war, 
und nie von der Stelle kam, Muth und Troſt. Selten iſt man aber⸗ 
gläubiger, als wenn man fürchtet und hofft; und ſelten hofft und 
fürchtet man mehr, als wenn man liebt. — Herr Quint nahm ſein 
bisheriges Ungeſchick als unfehlbare Weiſung, daß Bätely für ihn 
nicht beſtimmt ſei. — Mit dem beſten Herzen, mit der reinſten Liebe 
fand er ſich des Mädchens nicht würdig, weil ihn alle Umſtände ver— 
dammt hätten, lächerlich zu werden. Nichts aber iſt lächerlich, ohne 
verächtlich zu ſein. 

Dieſe Betrachtungen munterten ihn wenig auf. Langſam ſchlich 
er den gewohnten Weg dahin, voll tiefen Mißmuths. — Er ging, — 
er wollte dennoch zur Verlobung, und dem Schickſal trotzen. Es war 
aber nicht mehr der Liebe Magnet, welcher ihn zur Burg des Herrn 
Pyk zog, Verzweiflung war's. Er wüthete gegen ſich ſelbſt. Er 
wollte das Schwerſte ertragen, und auch dem Uebelſten keinen Halm 
breit aus dem Wege gehen. 

„Eigentlich aber,“ ſo redete er ſich ſelbſt an, „eigentlich aber 
iſt Er, Er mit all ſeiner eingebildeten Weisheit, ein Tropf. Er ſelbſt 
iſt an allem Unheil Schuld. Ein wenig früher aus den Federn, ein 
wenig ſyſtematiſcher in Seinem Tagwerk, ein wenig bedaͤchtlicher in 
Seinem Thun und Nichtthun, und die Teufelei wär' Ihm nicht wider— 
fahren. Geh' Er jetzt; laß Er ſich derb auslachen; komm' Er zu 
Seiner Verlobung, wenn die Andern, des Wartens müde, am Tiſche 
ſitzen und abgegeſſen haben; ſtell' Er ſich hin, Herr Pinſel, und mach' 
Er Seine Bücklinge links und rechts. Was will Er denn antworten? 
Was will Er aufbringen, um die Blöße Seiner Albernheit nur halb 
zu bedecken? Studier' Er wenigſtens auf einen Einfall, den man zur 
Noth anhören mag!“ 
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Indem er ſich alſo den Text ſelbſt las und mit Vorwürfen kaſteite, 
ward er in der Ferne einige ihm entgegenkommende Perſonen gewahr. 
Er zitterte und blieb ſtehen. „Wahrſcheinlich ſind ſie abgeſchickt, dich 
zu ſuchen — was willſt du ſagen?“ Er verging vor Scham. Er 
legte das Fernglas an die Augen. Wirklich ſah er hell und deutlich 
zwei feſtlich gekleidete Männer; ſie gingen mit ſcharfen Schritten ihm 
entgegen. Er beſchloß, ihnen auszuweichen, um Zeit zur Erfindung 
irgend eines Mährchens zu gewinnen. Rechts lag die Brücke über 
den Strom. Wiewohl ihm dies einen Umweg von einer Stunde 
machte, indem er ſchlechterdings am Ende des Thals wieder über 
den Strom zurück mußte, um zu Herrn Pyks Behauſung zu kommen, 
ſetzte er doch eilfertig hinüber. Die Furcht ließ ihm keine Beſinnung. 
Wie ein Sünder ſchlich er ſchamhaft hinter den Gebüſchen weg, um 
von den Abgeſandten nicht ausgeſpäht zu werden. 

Er entkam ihnen zwar glücklich — aber welch eine Strecke Wegs 
lag nun vor ihm! 

Und als er nun auch dieſe faſt durchlaufen hatte, — als nun 
vor ihm ſchon hinter den Gebüſchen die Thürme und Dachgiebel von 
Thoſa aufſtiegen, und vom andern Ufer des Waſſers die alte Burg 
herblinkte, was half es ihm? — In der Kirche von Thoſa ſchlug 
es zwei Uhr, und man läutete zum nachmittäglichen Gottesdienſt ein. 

„Es iſt vorbei!“ ſeufzte Herr Quint außer aller Faſſung, „man 
erwartet dich nicht mehr. Du kommſt in jedem Fall zu ſpät.“ 


21. 


Um ſich deſſen beſſer zu verſichern, beſchloß er, einen benachbarten, 
dickumbüſchten Hügel zu beſteigen, von wo herab er die Pyk'ſche Burg, 
nebſt Allem, was aus⸗ und einging, wohl beobachten konnte. Es war 
von hier bis dahin noch eine halbe Stunde Wegs. 
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Er wählte ſich das bequemſte Plätzchen, und zog fein Fernrohr. — 
Da ſah er die Fenſter offen — ſah an einer langen gedeckten Tafel 
die Gäſte umherſitzen in bunter Reihe. Man ſchien vergnügt zu ſein 
und ſeiner nicht zu gedenken. — Heiße Thränen ſtiegen ihm in's 
Auge. Er fühlte all das Häßliche ſeiner Lage. Ermattet von dem 
langen Lauf, entkräftet von der Hitze des Tages, hungrig und traurig, 
auf einem abgeſtorbenen Eichenſtamm, mußte er feinem eigenen Ver— 
lobungsfeſte durchs Fernrohr zuſchauen. Wer wäre an ſeiner Stelle 
gelaſſen geblieben? 

Er warf das Sehrohr auf die Seite und trocknete vom glühen— 
den Antlitz die Thränen des Verdruſſes. Er ſchwor ſich in ſeinem 
Herzen von Bätely und der ganzen Welt los. Er ſchwor, noch 
ſtrenger, als bisher die Einſamkeit zu ſuchen; niemandem anzuge— 
hören; auf alle Luſt der Welt Verzicht zu thun, und ſein Vergnü— 
gen nur darin zu finden, unglücklich zu bleiben. 

In dieſen Schwüren lag freilich kein logiſcher Zuſammenhang; 
aber er fühlte ſich dabei in der tiefen Stille des Waldes nur durch 
gänzliche Verzichtung wohl. — Es war ihm, wie einem vom Welt 
ſturm Umhergeworfenen, der in den klöſterlichen Mauern das Gelübde 
ewiger Entſagung ablegt. Der Frieden des Hains, die Stille um— 
her, die Dämmerung unter den Zweigen wirkten beruhigend in ſein 
krankes Gemüth. Er nahm dieſen Zuſtand, als Folge philoſophiſcher 
Entſchloſſenheit. 

„So ſei es denn!“ ſprach er für ſich ſelbſt: „So iſt auch mir eine 
Ruh' vorhanden. Die Welt iſt nicht für mich, und ich tauge nicht für ſie.“ 

Er erwartete in dieſer Stimmung auf dem Hügel den Abend. Erſt 
im Dunkeln, ungeſehen und ungekannt, beſchloß er, ſeiner Heimath 
zuzuwandern. 

Herr Quint hat nachmals geſtanden, daß die Stunden, welche 
er in dieſem Walde bis zum Abend hin unter tauſend Träumen ver⸗ 
lebte, zu den genußvollſten feines Lebens gehörten. — Um fein ſelbſt⸗ 
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geſchaffenes Paradies durch nichts zerſtören zu laſſen, verließ er den 
Anblick des Pyk'ſchen Landgutes und Verlobungsmahls; wählte eine 
andere Stelle; ſah hier einen Theil des Thales unter ſeinen Füßen; 
ſah perlfarbene Wetterwolken über den Bergſpitzen glänzen, oder hohe 
Staubſäulen durchs Thal und über den Strom tanzen, oder die Schwal— 
ben mit leuchtenden Flügeln in ungewöhnlicher Höhe ſchwärmen. 

Sobald es finſter ward, machte er ſich auf, den Rückweg anzutreten. 

Aber das heftigſte Gewitter trat jetzt aus den Bergen hervor. Bald 
entflammten alle Wolken und Felſen, und der Donner rollte ſtoßend 
durch's Thal, als ſtürzten die Alpen ein und die ewigen Gletſcher. 

Zum Glück kannte Herr Quint ſeinen Weg. Das ſchauerliche 
Spiel der Natur ſchreckte ihn nicht. Es ſtimmte zu ſeinem Innern. 
Wenn freſſend der Blitz durch die auflodernden Wolken zog; wenn 
ein Windſturz ſich brauſend in den Wäldern verlor; wenn der Donner 
längs den Bergwänden rollte: ſo war's ihm, als lagere ſich ein Grab 
mit wehlthätiger Verheerung über alle Leiden der Vergangenheit hin. 

Ein furchtbarer Regen aber trieb ihn bald vom Wege ab in eine 
ſeilwärts liegende Bauernhütte. Die Bewohner derſelben reichten ihm 
gaſtfreundlich ein dürftiges Abendmahl. — Er vergaß ſeines kummer— 
vollen Tages; erquickt ſetzte er die Reiſe nachher fort, obgleich es ſchon 
ſpät war. Er hoffte noch vor Mitternacht die Heimath zu erreichen: 
aber Mitternacht war's, ehe er zur Strombrücke an das Zollhaus kam. 

Das Gewitter hatte ſich verzogen; allein der Regen ſtrömte mit 
doppelter Heftigkeit. Herr Quint, dem dieſen Tag ſo manches fehl— 
geſchlagen, opferte nun auch noch den letzten Wunſch auf. Er be— 
ſchloß, im Zollhaus zu übernachten, denn er war müde. Ein ein— 
ſames Licht wandelte noch im Zimmer des Zöllners. 

Hier ſchlief alles ſchon tiefen Schlaf. Nur die wirthliche Haus— 
frau, ſchon halb entkleidet, war noch wach. Sie kannte Herrn Quint, 
und beklagte ihn, weil der Regen viel Reiſende von der Straße zu 
ihr in's Haus getrieben und kein Bett mehr übrig war. 
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„Unſeliger Tag!“ brummte Herr Quint, der ein gutes Nacht⸗ 
lager liebte; „muß ſich denn alles gegen mich zuſammenrotten?“ 

„Doch nein!“ rief die Frau nach einigem Beſinnen: „wenn's 
Euch nicht zuwider iſt, fo könnt Ihr ja ſelbander ſchlafen. Das Ger 
witter hat auch unſern wohlehrwürdigen Herrn Pfarrer zum Eins 
kehren gezwungen; ein großes zweiſchläferiges Bett, worin zur Noth 
drei Mann Raum hätten, läßt Euch Platz genug. Ihr müſſet vor: 
lieb nehmen. — Aber das Bett iſt gut.“ 

„Nein, um des Himmels willen, ich will ihn im Schlaf nicht 
ſtören!“ rief Herr Quint. 

„Nicht doch, der alte dicke Herr hat feſten geſunden Schlaf und 
nimmt's nicht übel!“ erwiederte ſie. „Da nehmt die Kerze. Ihr 
ſindet das Zimmer leicht; rechter Hand das erſte, wenn Ihr die 
Treppe hinauf ſeid.“ 

Schweigend nahm Herr Quint die Kerze. Sobald er an die be: 
ſchriebene Thür kam, löſchte er beſcheiden das Licht, um den Herrn 
Pfarrer nicht zu wecken. Der Mond leuchtete matt durch die Scheiben. 
Er fand das Bett; warf Rock und Schuhe und Haarbeutel ab, legte 
ſich leiſe neben den ſchlummernden Seelenhirten, und entſchlief, von 
vielen Abenteuern müde. 


22. 


Das morgenliche Sonnenroth ſpielte ſchon anmuthig zwiſchen dem 
Blätterſchatten der Gartenbäume durch's Fenſter, als Herr Quint 
erwachte. 

Schier war es ihm zu ſpät. Er hätte gewünſcht, mit Morgens 
Anbruch daheim zu fein. Der alte Pfarrer, dem er den Rücken zuge: 
wandt hatte, ſchlief noch, aber, wie es ſchien, ſchon etwas unruhig. 

Herr Quint, um ſich eine Entſchuldigung zu erſparen, war eben 
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im Begriff, geräuſchlos zu entſchlüpfen, da warf der geiſtliche Mann 
im Schlafe ſeinen Arm quer über den erſchrockenen Quint hin, und 
zwar über deſſen Hals, zwiſchen Kinn und Bruſt. Hier blieb der 
Arm unbeweglich liegen, und ſchwer, wie Blei. Herr Quint ver: 
lor faſt den Odem. 

Es darf von mir nicht erſt geſagt werden, daß allzuzarte Be— 
ſcheidenheit der Hauptfehler des Herrn Quint war. Ein Anderer, 
minder gutmüthig, als er, würde vielleicht den wohlehrwürdigen Arm 
ohne alle Umſtände zurückgeworfen und in die gebührenden Grenzen 
gewieſen haben; — er aber wagte es nicht. 

Langſam und unmerkbar, wie der Stundenzeiger am Zifferblatt, 
gedachte er ſich unter der ſchweren Laſt hervorzuziehen. Es glückte 
ſo ziemlich, obgleich das Kniſtern des alten, hölzernen Bettgeſtells 
ihm zweimal tödtliches Schrecken abjagte. Allein als er ſchon auf der 
Hälfte des Weges war, und der rechte Fuß ſchon Anſtalten machte, 
das Lager auf immer zu verlaſſen, mußte Halt gemacht werden. Den 
Herrn Quint wandelte wieder der unglückliche Reiz zum Nieſen an, 
und zwar ſo raſch, ſo lebhaft, ſo mächtig, daß nichts half, als, wider 
übliche Weiſe und Sitte, den herzhaften Ton mit zurückgehaltenem 
Odem zu dämpfen. Deſto mächtiger ward dadurch die Erſchütterung 
ſeines ganzen Körpers. Die Bettſtelle wankte und krachte, als wollte ſie 
zuſammenſtürzen. — Der Seelenhirt mußte erwachen, Herr Quint aber 
ſtellte ſich in dieſer neuen Verlegenheit ſogleich, als wenn er ſchliefe 

Wirklich machte der geiſtliche Nachbar einige Bewegungen, ließ 
aber den Arm auf Quinis Halſe liegen, und ſchien ebenfalls wieder 
entſchlafen zu wollen. Mehr wünſchte Herr Quint nicht. Mit geſchloſ— 
ſenen Augen blieb er daher unbeweglich, und dachte ad interim über 
die Begebenheiten des verfloſſenen Tages, über die mißlungene Verlo— 
bung, über die Einſamkeit am Waldhügel, und das Donnerwetter nach. 

Seine Stimmung hatte während der Nacht große Umwandlungen 
erlitten. Er war bei weitem nicht mehr ſo muthig, als am geſtri— 
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gen Abend. Seine Phantaſien waren verflogen; mit der baaren 
Wirklichkeit hatte er's nun zu thun. 

Zu Erklärungen zwiſchen ihm und Herrn Pyk mußte es noth⸗ 
wendig gedeihen; — das Mährchen aller Dörfer im Thal zu werden, 
blieb nun unausweichlich. Er bebte von neuem vor tauſend verdrieß⸗ 
lichen Auftritten; fürchtete ſeinen eigenen Hausleuten lächerlich zu 
werden; wünſchte, daß zwiſchen ihm und dem geſtrigen Tage, ſtatt 
einer Nacht, der Zeitraum eines Jahrhunderts läge. Als flüſterte 
es ihm ſein guter Dämon zu, gerieth er auf den Gedanken, eine 
lange Reife zu unternehmen, und zwar wegen dringender, höchſt⸗ 
wichtiger, geheimer Geſchäfte, die er ſelber noch nicht wußte. Daraus 
konnte er dann Vorwände ſpinnen in Hülle und Fülle, wegen ſeines 
geſtrigen Außenbleibens; konnte an Herrn Pyk ſchreiben und mit der 
Feder das Ding glaubwürdig machen. Selbſt an Bätely konnte er 
einen rührenden Brief ſchreiben. Sie wird ihn leſen, dachte er, mit 
Wehmuth wieder leſen, und den Abweſenden heimwünſchen. Welch 
eine Wonne! — Herr Quint ſegnete den glücklichen Einfall; er zürnte 
auf ſich, nicht früher, nicht geſtern ſchon aufgebrochen zu fein. 

Indem er nun umherdachte, wohin? wie lange? aus was Ur⸗ 
ſach? — und indem er ſich ſchon unter unbekannten Menſchen, in 
fremden Gegenden träumte, dort ſich mit Heimweh nach dem vater⸗ 
ländiſchen Thale zurückſehnte, — und dann der Heimkehr mit ihren 
Freuden gedachte — indem er alle einzelne Auftritte des Wieder⸗ 
ſehens mit der reizendſten Färbung ausmalte: — tönte ihm plötzlich 
eine fremde Stimme ins Ohr: „Ach Gott!“ 

Es war aber keine Männerſtimme. Herr Quint glaubte den Geiſt 
aufgeben zu müſſen. Er ſchlug, ohne ſeine Lage zu ändern, die Augen 
auf. Niemand war im Zimmer. Der Pfarrer lag ruhig neben ihm; 
ein jo füßer Engelston aber konnte aus keiner pfarrlichen Kehle tönen. 


23. 


Der laſtende, oft erwähnte Arm zog ſich zurück. Der Geiſtliche 
warf ſich auf die andere Seite. Herr Quint wollte an dem ſeinen 
Augen vorbeifliegenden Arm wahrgenommen haben, daß derſelbe mit 
ſeiner feinen weißen Haut, ſeiner kleinen Hand und den zarten Fin— 
gern unmöglich einem alten Seelenbiſchof zugehören könne. Nicht 
ohne Herzpochen und Furcht, eine gefährliche Entdeckung zu machen, 
hob er ſich leiſe, um den Nachbar ſeitwärts anzuſchauen. 

Da lag mit weggewandtem Geſicht ein ſchöner Weiberkopf, ein— 
gehüllt in eine feine Linnenhaube, unter welcher üppigringelnd das 
dicke Goldhaar über eine halbentblößte Achſel quoll. Die Unbekannte 
war aber in Sonntagskleidern auf dem Bett ruhend, und ſchien nicht 
darauf gerechnet zu haben, hier eine ganze Nacht verweilen zu 
müſſen. — 

Ein übleres quid pro quo hätte ihm wohl nicht begegnen kön— 
nen. Jetzt gute Nacht, Reiſeplan! — Wer ihn hier fand, wer ihn 
aus der Schlafkammer gehen ſah, mußte Gloſſen machen, die für 
ſeinen guten Ruf nicht vortheilhaft werden konnten. Herr Pyk, Bä— 
tely, die ganze Genoſſenſchaft von Verwandten, konnte es erfahren. 
„Darum alſo kam er geſtern nicht zur Verlobung!“ wird es heißen: 
„Jetzt mag er ſehen, wie er ſich rein brennt!“ 

Bei aller ſeiner ſich hell bewußten Unſchuld fühlte Herr Quint 
die heftigſte Gewiſſensangſt. Der böſe Schein zeugte zu offenbar gegen 
ihn. Er, ein frommer, tugendlicher Mann, dem jeder Hausvater ſeine 
Tochter anvertraut haben würde, lag hier mit, Gott weiß welchem 
Weibe oder Mädchen? auf gleichem Bette. Da half kein Proteſtiren, 
kein Bedeuten, daß die Zöllnerin ihm die falſche Kammer angewieſen, 
oder er die Kammer des Pfarrers verfehlt habe. — Es war zu ſpät. 

Und, wer auch immer die Schöne oder Häßliche ſein mochte, 
welche neben ihm eine Nacht durchlebt hatte — was mußte ſie den— 
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ken, glauben, ſagen, beim Erwachen, beim Erblicken des unbefann: 
ten Bettgenoſſen? — 

Herr Quint, auf ſeinen Arm geſtützt, unbeweglich wie eine Bild— 
ſäule, ſtarrte noch das Geſpenſt neben ſich an, unfähig zu irgend 
einem ſchicklichen Entſchluß. „Bin ich denn auch zum Unglück ge: 
boren?“ ſeufzte er bei ſich. 

Da erwachte die Schläferin, richtete ſich halbträumend, auf den 
Arm gelehnt, empor, ſah erſtaunt den Mann vor ſich, und Herr 
Quint . . . o, was hätte er drum gegeben, wenn jetzt der jüngſte 
Tag angebrochen wäre, die Engel in die Poſaunen geſtoßen hätten, 
und Himmel und Erde zuſammengeſunken wären! — — es war das 
kleine Bätely, welches ihn mit den blauen Augen ſtarr anſah. 


24. 


Wer noch den leiſeſten Anſpruch auf Zartgefühl macht, ohne ge— 
rade die Schüchternheit ſo weit zu treiben, als unſer blöde Schäfer: 
wird ſich das Entſetzen deſſelben denken, da er, wie durch Zauberei, 
in demſelben Augenblick neben der Geliebten halb ſaß, halb lag, als 
er ſich weit von ihr, vielleicht auf ewig, getrennt glaubte. Sein 
ganzes Abenteuer mit dem Mädchen, ſeit dem Tanz der rothen Pan⸗ 
toffeln, bis jetzt, war ihm ſo wunderſeltſamlich, daß es wahrhaft 
philoſophiſcher Stärke bedurfte, um nicht an Hexerei gläubig zu 
werden. 

Bätely hingegen war noch viel mehr erſtaunt. Sie hatte den 
geſtrigen Tag von nichts, als ihm gehört, an nichts, als ihn ge— 
dacht; kein Wunder, wenn ſie in der Nacht von ihm geträumt hatte, 
und ihr Erwachen an feiner Seite im erſten Augenblick für eine Forts 
ſetzung des Traums mit andern Dekorationen hielt. 

Ihre Seele, obſchon zwiſchen Schlaf und Wachen taumelnd, vers 
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ſtändigte ſich doch aber bald mit der Wirklichkeit, wiewohl dieſelbe 
unbegreiflicher war, als jedes Spielwerk eines Traumes. 

„Mein Gott! rief ſie: „Herr Quint!“ 

„Bätely,“ ſtotterte der arme Mann, „es iſt gewiß, ganz gewiß 
und ſicherlich nicht — mit Vorſatz geſchehen, daß ich hier bin.“ 

„Ach, das glaub' ich wohl!“ entgegnete Bätely mit einem Seuf: 
zer, und dachte nun erſt an ihren geſtrigen Kummer, wo ſie auf den 
zu Verlobenden einen ganzen Tag umſonſt gewartet, und endlich 
nach vergeblichem Hoffen gefolgert hatte, er ſei entweder unglücklich 
geweſen, oder liebe fie nicht. Denn man hatte Boten zu ihm aus— 
geſandt, ſeine Abreiſe erfahren, ihn im ganzen Thale ſuchen laſſen, 
ihn nirgends gefunden. — Unglück oder Untreue! war das einſtim⸗ 
mige Urtheil aller anweſenden Gäſte geweſen, die ſich nach wohl— 
gehaltenem Troſtſchmauſe ſpät getrennt hatten, weswegen, vom 
Regen und Wetter übereilt, die Tante mit der Nichtverlobten ſich 
auch bequemen mußte, im Zollhauſe zu übernachten, ſo gut, als 
Herr Quint. 

„Die Frau des Zöllners hat mich hierher gewieſen in dieſe 
Kammer,“ gegenredete der Philoſoph, „und meinte, hier ſchlafe der 
wohlehrwürdige Herr Pfarrer. Es thut mir leid. Ich bin ...“ 

Bätely ſah aus Quints ehrlicher Miene, daß er nicht lüge. Sie 
hätte ihn freilich gern unter andern Verhältniſſen geſehen, als dieſen. 
Aber leider war das Unglück einmal da. Man konnte ſich freilich 
trennen, aber Bätely wäre nicht vermögend geweſen, ihm die Thür 
zu weiſen. Auch dachte ſie bei ihrer Herzensreinheit nichts Arges. 
Das Aergſte, ſo ſie denken konnte, war, er verachte ſie, und wolle 
ſich von ihr und Herrn Pyk, und einem vielleicht übereilten Ver— 
ſprechen ablöſen. Das war's, was ihr geſtern geheime Thränen er— 
preßt hatte. Unter Thränen hatte ſie ſich geſtern auf dies Bett ge— 
worfen und war ſie eingeſchlafen. 

„Sie werden mir gewiß zürnen, Bätely!“ ſtammelte Quint. 
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„Ich hätte geſtern. . .,“ erwiederte Bätely, mit jungfräulichem 
Erröthen. 

O ſagen Sie nichts von geſtern,“ rief Herr Quint: „ich habe 
unverzeihlich gefündigt. Sie können mir nicht vergeben.“ 

Er ſchlug betrübt die Augen nieder. Bätely las in ſeinen Mie— 
nen den ungekünſtelten Schmerz, die unverſtellte Liebe, und hatte 
ihm ſchon alles vergeben. - 

„Hören Sie mich aber an. Ich will Ihnen offenherzig beichten. 
Alles, ohne Rückhalt. Und wär' ich dann Ihrer Freundſchaft noch 
würdig — ach! dürft' ich dann noch Nachficht hoffen von Ihnen, 
und das Geſchehene wäre wie ungeſchehen — o, dann, ich verdient' 
es nicht, das Glück — aber dann hätte Gott unter ſeinem Himmel 
keinen ſeligern Menſchen, als mich. Ja, gewiß, alles will ich Ihnen 
beichten vom geſtrigen Tag.“ 

So ſprach Herr Quint, und erzählte fein Unglück mit der glaub— 
würdigſten Beſtimmtheit und Umſtändlichkeit. 

Was konnte das liebende Mädchen lieber hören, als dieſe Er— 
zählung, in der jedes Wort ein neues Liebesgeſtändniß war? Und 
als er von ſeinem Aufenthalt am Waldhügel, und ſeinem Gram, 
und ſeinem Entſchluß, der Welt zu entſagen, eine weite Reiſe zu 
thun, ſprach, wurde ſie traurig, und ſagte: 

„O nein, das müſſen Sie ja nicht!“ 

„Und ich würd' es!“ ſeufzte Herr Quint: — „ich würd' es, 
wenn . . .,“ hier bewegte ſich feine Hand gegen die ihrige; hier 
ſtockten feine Worte; aber der unwillkürliche zitternde Händedruck, 
und ſein Stammeln und das Verſiegen ſeiner Stimme, und der zärt— 
lichflehende Blick zu ihr, verriethen alles, und mehr, als Worte an— 
deuten mögen. 

Sie bebte. Reden konnte auch ſie nicht. Ihr Blick verlor ſich 
in dem ſeinigen. Die Zukunft entnebelte ſich vor ihnen mit ihren 
ewigen Fernen. Ein ſchönerer Himmel wölbte ſich über ihnen im 
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Morgenglanz; eine ſchönere Erde blühte unter ihnen. — Für fie 
war nichts Irdiſches mehr, nichts Sterbliches, nichts Unheiliges. 
Mit Engelsſinn ſchwebten ſie in der Schöpfung, und der Ruf des 
Schöpfers zur Seligkeit drang durch ihr Herz. 

„O wir werden glücklich ſein!“ rief Herr Quint, mit empor⸗ 
gehobenem Blick. 

„Glücklich!“ ſtammelte Bätely, und ihr Haupt ſank ſinnig nie⸗ 
der auf die nach einem Seufzer zuſammenſinkende Bruſt. — 

Unter dem Druck ſeiner Hand fühlte er an Bätely's Finger den 
zarten Goldring. Er mahnte ihn an den fatalen geſtrigen Tag, an 
die verſäumte Verlobung und Herrn Pyks muthmaßlichen Zorn. 

„Es iſt ja nicht zu ſpät!“ ſprach er, zog ſeinen Ring ab, und 
pflanzte ihn an Bätely's Finger. 

„Gibſt du mir den deinigen, liebes Bätely?“ fragte er. 

Sie reichte ihm den Ring. — 

Die Verlobung war geſchloſſen. Keines ſprach dabei eine Silbe; 
Thränen, ſo in ihren Augen ſpielten, erſetzten den Schwur der 
ewigen Treue, den die Lippen nicht ſtammeln konnten. — 

Die Morgenſonne umſtrahlte das glückliche Paar mit purpur— 
farbenem Lichte. 

„O Bätely, meine Bätely!“ rief Herr Quint. 


25. 

Herr Pyk, und hätt' er wirklich die geſammte Herrlichkeit Salo- 
mons in Requiſition geſetzt, die Verlobung dieſes Paares prächtig 
zu begehen, hätte ſie unmöglich feierlicher anſtellen können, als ſie 
hier geſchehen war, auf dem keuſchen Lager, in der dürftigen Kam— 
mer des Zöllners, im Roſenglanz des Morgenhimmels, unter dem 
Triller der Lerchen. 

F. 6 
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Herr Quint vergaß ſeiner Leiden und Reiſe-Entwürfe. Das 
veilchenfarbene Kleid, die beſtaubten Schuhe und der Haarbeutel 
wurden eilig hervorgeſucht und angelegt. Er entfernte ſich beſchei— 
den aus Bätely's Kammer, um der Verlobten nicht die Toilette zu 
ſtören. 

In Geſellſchaft der Tante fuhr man ſogleich zum Herrn Pyk 
zurück. Noch denſelben Tag, und ohne Prunkſchmaus, wurden die 
Ehepakten abgeſchloſſen, und vierzehn Tage nachher feierte man in 
ländlicher Einfalt die Hochzeit der Glücklichen. 

Bätely aber trug zeitlebens rothe Saffianpantoffeln zum Anden— 
ken der Stunde, in welcher ſie die Eroberung gemacht hatte. 


Die Nacht in Brezwezmeisl. 


Fahrt nach Brezwezmceisl. 


Ich zweifle gar nicht, das Jahr 1796 mag wohl manche ſchreckliche 
Nacht gehabt haben, zumal für die Italiener und Deutſchen. Es 
war das erſte Siegesjahr Napoleon Bonaparte's und die Zeit 
von Moreau's Rückzug. Damals hatte ich in meiner Vaterſtadt 
auf der Univerſität die akademiſchen Studien beendigt; war Doktor 
beider Rechte, und hätte mich wohl unterſtanden, den Prozeß ſaͤmmt— 
licher europäiſcher Kaiſer und Könige mit der damaligen franzöſiſchen 
Republik zu ſchlichten, wenn man nur Grotius, Puffendorf und mich 
zum Schiedsrichter verlangt hätte. 

Ich war inzwiſchen blos zum Juſtizkommiſſär einer kleinen Stadt 
des neuen Oſtpreußens auserſehen. Viel Ehre für mich. Mit dem 
einen Fuß ſchon im Amte, während mit dem andern noch im akade— 
miſchen Hörſaale, heißt ſeltenes Glück. Das dankte ich der Erobe— 
rung oder Schöpfung eines neuen Oſtpreußens und dem Falle Kos— 
ziusko's. Man macht es zwar dem höchſtſeligen König — wir 
andern Chriſten ſterben nur ſchlechtweg ſelig, und die Bettler ver— 
muthlich nur tiefſtſelig; man ſagt, im Tode ſind wir einander 
alle gleich, ich beweiſe im Vorbeigehen das Gegentheil! — Alſo man 
macht ihm zwar zum Vorwurf, an einer ſchreienden Ungerechtigkeit 
Theil genommen zu haben, da er ein ſelbſtſtändiges Volk verſchlingen 
half; aber ohne dieſe kleine Ungerechtigkeit, ich möchte ſie gar nicht 
ſchreiend nennen, wären tauſend preußiſche Muſenſöhne ohne An— 
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ſtellung geblieben. In der Natur wird Eines Tod das Leben des 
Andern; der Häring iſt für den Magen des Wallfiſches, und das 
geſammte Thier- und Pflanzenreich, auch das Steinreich, wenn es 
nicht zuweilen unverdaulich wäre, für den Magen des Menſchen da. 
Uebrigens läßt ſich ſehr gut beweiſen, daß ein Mädchen, welches 
ſeine Ehre, und ein Volk, welches ſeine Selbſtſtändigkeit überlebt, 
ihres eigenen Unglückes ſchuldig ſind. Denn wer ſterben kann, iſt 
unbezwingbar, und eben der Tod iſt der ſeſte Stützpunkt eines großen, 
ruhmreichen Lebens. 

Meine Mutter gab mir ihren beſten Segen, nebſt Wäſche und 
Reiſegeld; und ſo reiſete ich meiner glänzenden Beſtimmung nach 
Neu-⸗Oſtpreußen entgegen, von dem die heutigen Geographen nichts 
mehr wiſſen, ungeachtet es doch kein Zauber- und Feenland war, 
das auf den Wink eines Oberon entſteht und verſchwindet. Ich will 
meine Leſer mit keiner langen Reiſebeſchreibung ermüden. Flaches 
Land, flache Menſchen, grobe Poſtwagen, grobe Poſtbeamte, elende 
Straßen, elender Verkehr, und nebenbei Jedermann auf ſeinen 
Miſthaufen ſtolz, wie ein Perſer-Schach auf ſeinen Thron. Es iſt 
einer der vortrefflichſten Gedanken der Natur, daß ſie jedem ihrer 
Weſen ein eigenes Element anwies, worin es ſich mit Behaglichkeit 
bewegen kann. Der Fiſch verſchmachtet in der Luft, der polniſche 
Jude in der Eleganz eines Boudoirs. 

Alſo kurz und gut, ich kam eines Abends vor Sonnenuntergang 
nach, ich glaube es hieß Brezwezmeisl, einem freundlichen Städt— 
chen; freundlich, obgleich die Häuſer rußig, ſchwarz, die Straßen 
ungepflaſtert, kothig, die Menſchen nicht ſäuberlich waren. Aber ein 
Kohlenbrenner kann in feiner Art fo freundlich ausſehen wie eine 
Operntänzerin, deren Fußtriller von Kennern beklatſcht werden. 

Ich hatte mir das Brezwezmeisl, meinen Berufsort, viel ſchreck— 
licher vorgeſtellt; vermuthlich fand ich's gerade deswegen freund— 
licher. Der Name des Orts, als ich ihn zum erſten Mal ausſprechen 
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wollte, hatte mir faſt einen Kinnbackenkrampf zugezogen. Daher 
mochte meine heimliche Furcht vor der Stadt ſelbſt ſtammen. Der 
Name hat immer bedeutenden Einfluß auf unſere Vorſtellung von 
den Dingen. Und weil das Gute und Böſe in der Welt weniger in 
den Dingen ſelbſt, als in unſerer Vorſtellung von ihnen wohnt, iſt 
Veredlung der Namen eine wahre Verſchönerung des Lebens. 

Zur Vergrößerung meiner Furcht vor der neuoſtpreußiſchen Bühne 
meiner Rechtskunſt mochte auch nicht wenig der Umſtand beigetragen 
haben, daß ich bisher im Leben noch nicht weiter von meinem Ge— 
burtsort gekommen war, als man etwa deſſen Thurmſpitze ſehen 
konnte. Ungeachtet ich wehl aus den Lehrbüchern der Erdbeſchreibung 
wußte, daß die Menſchenfreſſer ziemlich entfernt wohnten, erregte es 
doch zuweilen mein billiges Erſtaunen, daß man mich nicht unter: 
wegs ein paarmal todt ſchlug, wo Ort und Zeit dazu gelegen waren, 
und nicht Hund und Hahn um mein plötzliches Verſchwinden vom 
Erdball gekräht haben würden. MWahrhaftig, man gewinnt erſt Ber: 
trauen auf die Menſchheit, wenn man fich ihr, als Fremdling und 
Gaſt, auf Gnade und Ungnade überläßt. Menſchenfeinde ſind die 
vollendetſten, engherzigſten Selbſtſüchtlinge; Selbſtſucht iſt eine 
Seelenkrankheit, die aus der Stetigkeit des Aufenthalts entſpringt. 
Wer Egciſten heilen will, muß fie auf Reiſen ſchicken. Luftverän⸗ 
derung thut dem Gemüth ſo wohl, als dem Leibe. 

Als ich mein Brezwezmeisl vom Poſtwagen hinab zum erſten 
Male erblickte — es ſchien in der Ferne ein aus der Ebene ſteigen— 
der Kothhaufen zu ſein; aber Berlin und Paris ſtellen ſich mit ihren 
Paläſten dem, der in den Wolken ſchifft, wohl auch nicht prächtiger 
dar — klopfte mir das Herz gewaltig. Dort alſo war das Ziel 
meiner Reiſe, der Anfang meiner öffentlichen Laufbahn; vielleicht 
auch das Ende derſelben, wenn mich etwa die in Neuoſtpreußen 
verwandelten Polaken, als Söldner ihrer Unterdrücker, bei einem 
Aufruhr niederzumachen Luſt bekommen haben würden. Ich kannte 
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dort keine Seele, als einen ehemaligen Univerfitätsfreund, Namens 
Burkhardt, der zu Brezwezmcisl als Oberſteuereinnehmer, aber 
auch erſt ſeit Kurzem, angeſtellt war. Er wußte von keiner Ankunft; 
er hatte mir vorläufig eine Wohnung gemiethet und das Nöthige zu 
meinem Empfang angeordnet, weil ich ihn darum gebeten. Dieſer 
Burkhardt, der mir vorzeiten ein ſehr gleichgültiger Menſch ge— 
weſen, mit dem ich auf der Univerſität wenigen Umgang gehabt, 
den ich ſogar auf Anrathen meiner Mutter gemieden hatte, weil er 
unter den Studenten als Säufer, Spieler und Raufee berüchtigt 
war, gewann in meiner Hochachtung und Freundſchaft, je näher ich 
an Brezwezmeisl kam. Ich ſchwor ihm unterwegs Liebe und Treue 
bis in den Tod. Er war ja der einzige von meinen Bekannten in 
der wildfremden polniſchen Stadt; gleichſam der Mitſchiffbrüchige, 
welcher ſich, auf dem Brette, aus den Wellen an die wüſte Inſel 
gerettet hatte. 

Ich bin eigentlich gar nicht abergläubig; aber doch kann ich mich 
nicht enthalten, dann und wann auf Vorbedeutungen zu halten. 
Wenn keine erſcheinen wollen, mache ich mir ſie. Ich glaube, man 
thut dergleichen im Müßiggang des Geiſtes; es iſt ein Spiel, das 
für den Augenblick unterhaltend ſein kann. So nahm ich mir vor, 
auf die erſte Perſon Acht zu haben, die mir aus dem Thore der 
Stadt entgegenkommen würde. Ich ſetzte feſt, ein junges Mädchen 
ſollte mir zum glücklichen, ein Mann zum übeln Vorzeichen dienen. 
Ich war noch nicht mit der Anordnung der verſchiedenen möglichen 
Zeichen fertig, als ich ſchon das Thor vor mir ſah, aus welchem eine, 
wie es ſchien, ſehr wohl gebaute, junge Brezwezmeislerin hervortrat. 
Vortrefflich! Ich hätte mit meinen von dem preußiſchen Poſtwagen 
pflichtmäßig zerſtoßenen und zermalmten Gliedern hinabfliegen und die 
polniſche Grazie anbeten mögen. Ich faßte ſie ſcharf in's Auge, mir 
ihre Züge tief einzuprägen, und wiſchte meine Lorgnette — denn 
ich bin etwas kurzſichtig — vom letzten Sonnenſtäubchen rein. 
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Wie wir aber einander näher waren, bemerkte ich bald, die 
Venus von Brezwezmeisl ſei etwas häßlicher Natur; zwar ſchlank, 
aber ſchlank wie eine Schwindſüchtige, dürr, eingebogen, mit platter 
Bruſt. Auch das Geſicht war platt, nämlich ohne Naſe, die durch 
irgend einen traurigen Unfall verloren gegangen ſein mochte. Ich 
hätte geſchworen, es wäre ein Todtenkopf, wenn nicht ſeltſamer 
Weiſe zwiſchen den Zähnen ein Stück Fleiſch hervorgehangen wäre. 
Ich traute meinen Augen kaum. Wie ich's jedoch näher durch die 
Brille betrachtete, merkte ich wohl, die patriotiſche Polin ſtrecke vor 
mir zum Zeichen des Abſcheu's die Zunge heraus. Ich zog geſchwind 
den Hut ab, und dankte höflich für das Kompliment. Das meinige 
war der Polin vermuthlich jo unerwartet, als mir das ihrige. Sie 
nahm die Zunge zurück und lachte ſo unmäßig, daß ſie faſt am 
Huſten erſtickte. 

Unter dieſen ſcherzhaften Umſtänden kam ich in die Stadt. Der 
Wagen hielt vor dem Poſthauſe. Der preußiſche Adler über der 
Thür, ganz neu gemalt, war, vermuthlich von patriotiſchen Gaſſen— 
buben, mit friſchen Kothflecken beworfen. Die Klauen des königlichen 
Vogels lagen ganz unter Unflath begraben, entweder weil das viel— 
geprieſene Raubthier mit den Klauen eben ſo viel, als mit dem 
Schnabel zu fündigen pflegt; oder weil die Polen zu verſtehen geben 
wollten, Preußen habe am Neuoſtpreußiſchen ſo viel erwiſcht, als 
der gemalte Adler zwiſchen den Pfoten trage. 


Die alte Staroſtei. 


Ich fragte den Herrn Poſtmeiſter ſehr höflich nach der Wohnung 
des Herrn Oberſteuereinnehmers Burkhardt. Der Mann ſchien nicht 
wohl zu hören, denn er gab keine Antwort. Da er ſich aber bald 
darauf doch mit einem Briefträger unterhielt, ſchloß ich aus ſeiner 
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Stummheit, er wolle mich durch die weltbekannte Poſtgrobheit über— 
zeugen, daß ich in der That nirgendwo anders, als in einem der wohl⸗ 
eingerichtetſten Poſtbureaur ſei. Nach der ſechsten Anfrage fuhr er mich 
heftig an, was ich wolle? Ich fragte zum ſiebenten Mal daſſelbe, 
und zwar mit der verbindlichſten Berliner oder Leipziger Artigkeit. 

„In der alten Staroſtei!“ ſchnauzte er mich an. 

„Um Vergebung, wenn ich fragen darf, wollen Sie mir nicht 
gefälligſt ſagen, wo ich die alte Staroſtei finde?“ 

„Ich habe keine Zeit. Peter, führe ihn hin.“ 

Peter führte mich. Der Poſtmeiſter, der zum Antworten keine 
Zeit hatte, ſah, die Pfeife rauchend, zum Fenſter heraus, auf der 
Straße mir nach. Vermuthlich Neugier. Bei aller mir angebornen 
Höflichkeit war ich doch im Herzen ergrimmt über die unanflandige 
Behandlung. Ich ballte in meiner Rocktaſche drohend die Fauſt und 
dachte: „Nur Geduld, Herr Poſtmeiſter, fällt Er einmal der Juſtiz 
in die Klauen, deren wehlbeſtellter königlicher Kommiſſär ich zu fein 
die Ehre habe, werde ich Ihm Seine Flegelhaftigkeit auf die aller— 
zierlichſte Weiſe einpfeffern. Der Herr Poſtmeiſter ſollen zeitlebens 
meiner Rechtskniffe gedenken.“ 

Peter, ein zerlumpter Polak, der mich führte, verſtand und 
ſprach das Deutſche nur höchſt mühſam. Mein Geſpräch mit ihm 
war daher ſo verworren und ſchauderhaft, daß ich es in meinem 
Leben nicht vergeſſen werde. Der Kerl ſah dazu abſcheulich drein mit 
feinem gelben, fpißnafigen Geſicht und dem ſchwarzen ſtruppigen 
Haar, ungefähr wie es unſere nord- und ſüddeutſchen Zierbengel 
zu tragen pflegten, wenn ſie ſchön thun wollten. Statt des Titus— 
kopfes zeigten ſie uns gewöhnlich die Nachbildung eines ſtruppigen 
Weichſelzopfes. 

„Lieber Freund,“ ſprach ich, während wir langſam im tiefen 
Kothe wateten, „will Er mir doch wohl ſagen, ob Er den Herrn 
Burkhardt kennt?“ 
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— Die alte Staroſtei! antwortete Peter. 
„Ganz recht, beſter Freund. Er weiß doch, daß ich zum Herrn 
Obereinnehmer will?“ 


— Die alte Staroſtei. 
„Gut. Was soll ich aber in feiner alten Staroſtei?“ 
— Sterben! * 


„Das hole der Teufel! Das kömmt mir nicht in den Sinn.“ 

— Mauſetodt! ſterben! 

„Warum? Was habe ich verbrochen?“ 

— Preuße! Kein Polak! 

„Ich bin ein Preuße.“ 

— Weiß gut. 

„Warum denn ſterben? Wie meint Er's?“ 

— So und ſo und ſo! — Der Kerl ſtieß, als hätte er einen 
Dolch in der Fauſt. Dann zeigte er auf ſein Herz, ächzte und ver— 
drehte gräßlich die Augen. Mir ward bei der Unterredung ganz 
übel. Denn verrückt konnte Peter nicht ſein, er ſah mir ziemlich 
verſtändig aus, und Wahnſinnige hak man doch nicht leicht zu Hand— 
langern auf der Poſt. 

„Wir verſtehen uns vielleicht nicht vollkommen, ſcharmanter 
Freund!“ fing ich endlich wieder an. „Was will er mit dem 
Sterben ſagen?“ 

— Todt machen. Dabei ſah er mich wild von der Seite an. 

„Was? Todt?“ 

— Wenn Nacht iſt! 

„Nacht? Die nächſte Nacht? Er iſt nicht wohl bei Troſt!“ 

— Gar wohl Polak, aber Preuße nicht. 

Ich ſchüttelte den Kopf und ſchwieg. Offenbar verſtanden wir 
beide einander nicht. Und doch lag in den Reden des trotzigen Kerls 
etwas Fürchterliches. Denn der Haß der Polen gegen die Deutſchen, 
oder was daſſelbe ſagen wollte, gegen die Preußen, war mir bekannt. 
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Es hatte ſchon hin und wieder Unglück gegeben. Wie, wenn der 
Kerl mich warnen wollte? Oder wenn der dumme Tölpel durch 
ſeinen Uebermuth eine allen Preußen bevorſtehende Mordnacht ver— 
rathen hätte? — Ich ward nachdenkend und beſchloß, meinem Freund 
und Landsmann Burkhardt das Geſpräch mitzutheilen, als wir vor 
der ſogenannten alten Staroſtei ankamen. Es war ein altes, hohes, 
ſteinernes Haus in einer ſtillen, abgelegenen Straße. Schon ehe wir 
dazu kamen, bemerkte ich, daß die, welche vor dem Hauſe vorüber 
gingen, ſcheue, verſtohlene Blicke auf das grauſchwarze Gebäude 
warfen. Eben ſo that mein Führer. Der ſagte nun kein Wort mehr, 
ſondern zeigte mit dem Finger auf die Hausthür, und ſchob ſich 
ohne Gruß und Lebewohl davon. 

Allerdings war mein Eintritt und Empfang in Brezwezmeisl nicht 
gar einladend und anmuthig geweſen. Die erſten Perſonen, welche 
mich hier begrüßten, die unhöfliche Dame unter dem Thor, der 
grobe, neuoſtpreußiſche Poſtmeiſter und der kauderwelſche verpreußete 
Polak hatten mir Luſt und Liebe ſowohl zu meinem neuen Aufent— 
haltsort, als zu meinem Juſtizkommiſſariat verbittert. Ich pries mich 
glücklich, endlich zu einem Menſchen zu gelangen, der wenigſtens mit 
mir ſchon einmal die gleiche Luft geathmet. Zwar Herr Burkhardt 
hatte nicht des beſten Rufes genoſſen bei uns zu Lande; allein was 
ändert ſich nicht im Menſchen mit dem Wechſel der Umſtände? Iſt 
die Gemüthsart etwas anderes, als das Werk der Umgebungen? Der 
Schwache wird in der Angſt zum Rieſen; der Feige in der Schlacht— 
gefahr zum Helden; Herkules unter Weibern zum Flachsſpinner. Und 
geſetzt, mein Obereinnehmer hätte bisher für feinen König Alles, 
nur für ſich ſelbſt keine beſſern Grundſätze eingenommen gehabt: noch 
beſſer immer ein gutmüthiger Zecher, als das ſchwindſüchtige naſen— 
loſe Gerippe mit der Zunge; beſſer ein leichtſinniger Spieler, als 
ein raffinirt grober Poſtmeiſter; beſſer ein tapferer Raufer und 
Schläger zur Geſellſchaft, als ein mißvergnügter Polake. Vielmehr 
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Burkhards letztgenannte Untugend gereichte ihm in meinen Augen 
zum größten Verdienſt; denn — unter uns geſagt — mein ſanfter, 
beſcheidener, ſchüchterner Charakter, den Mama oft hochgeprieſen, 
konnte mir unter den Polen beim erſten Aufſtand zum ſchmählichſten 
Verderben gereichen. Es gibt Tugenden, vie an ihrem Ort zur 
Sünde, und Sünden, die zur Tugend werden können. Es iſt nicht 
Alles zu allen Zeiten das Gleiche, ungeachtet es das Gleiche geblieben. 

Wie ich durch die hohe Pforte in die ſogenannte alte Staroſtei 
eintrat, gerieth ich in Verlegenheit, wo meinen alten lieben Freund 
Burkhardt finden? Das Haus war groß. Das Kreiſchen der ver— 
roſteten Thürangeln hallte im ganzen Gebäude wieder: doch nahm 
das Niemand für ein Zeichen, nachzuſehen, wer da ſei? Ich ſtieg 
die breiten Steintreppen muthig hinauf. 

Weil ich links eine Stubenthür bemerkte, pochte ich fein höflich 
an. Kein Menſch entgegnete mit freundlichem „Herein!“ Ich pochte 
ſtärker. Alles ſtumm. Mein Klopfen weckte den Wiederhall im zwei— 
ten und dritten Stock des Hauſes. Ich ward ungeduldig. Ich ſehnte 
mich, endlich dem lieben Seelenfreund Burkhardt ans Herz zu ſinken, 
ihn in meine Arme zu ſchließen. Ich öffnete die Stubenthür, trat 
hinein und ſah mitten im Zimmer einen Sarg. Der darin lag, der 
Todte, konnte mir freilich kein freundliches Herein rufen. 

Ich bin von Natur gegen die Lebendigen ſehr höflich; noch weit 
mehr gegen die Todten. So leiſe, als möglich, wollte ich mich zu— 
rückziehen, als ich gleichen Augenblicks bemerkte, der Schläfer im 
Sarg ſei kein anderer, denn der Oberſteuereinnehmer Burkhardt, 
von welchem nun ſelbſt der Tod die letzte Steuer eingezogen. Da 
lag er, unbekümmert um Weinglas und Karten, ſo ernſt und feier— 
lich, daß ich mich kaum unterſtand, an feine Lieblingsfrenden zu 
denken. In feiner Miene ſtand eine Fremdheit gegen das menſch— 
liche Leben, als hätte er nie mit demſelben zu ſchaffen gehabt. Ich 
glaube wohl, wenn eine unbekannte allmächtige Hand den Schleier 
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des Jenſeits lüpft, das äußere Auge bricht und das innere hellſehend 
wird, da mag das irdiſche Leben winzig genug erſcheinen, und alle 
Aufmerkſamkeit nur dorthin ſtreben. 

Betroffen ſchlich ich aus der Todtenſtube weg, in den finſtern 
einſamen Hausgang. Jetzt erſt überfiel mich das Grauſen des Lebens 
vor dem Todten, daß ich kaum begreifen konnte, woher ich Muth 
genommen, dem Leichnam ſo lange ins Antlitz zu ſchauen. Zu gleicher 
Zeit erſchrack ich vor meiner eigenen Verlegenheit, in der ich nun 
lebte. Denn da ſtand ich hundert Meilen weit von meiner theuern 
Vaterſtadt, vom mütterlichen Hauſe, in einer Stadt, deren Namen 
ich nie gehört hatte, bis ich ihr Juſtizkommiſſär ſein ſollte, um ſie 
zu entpolaken. Mein einziger Bekannter und erſt kaum von mir adop— 
tirter Herzensfreund hatte ſich im vollen Sinne des Worts aus dem 
Staube gemacht, ſelbſt aus dem Staube ſeiner Hülle, und mich ohne 
Rath und Troſt mir ſelbſt überlaffen. Die Frage war: wohin fell ich 
mein Haupt legen? wo hat mir der Todte die Wohnung beſtellt? 

Indem ſchrien die roſtigen Thürangeln der Hauspforte ſo durch— 
dringend, daß mir der Klang faſt alle Nerven zerriß. Ein windiger, 
flüchtiger Kerl in Bedientenlivree ſprang die Treppe herauf, gaffte 
mich verwundert an und wendete mir endlich das Wort zu. Mir 
zitterten die Knie. Ich ließ den Kerl nach Herzensluſt reden; aber 
der Schreck hatte mir die erſten Minuten zum Antworten die Sprache 
genommen. Ohnehin hatte ich auch die Sprache ſchon vorher nicht 
gehabt, die dieſer Burſch redete, denn es war die polniſche. 

Als er mich ohne Zeichen der Erwiederung vor ſich ſtehen ſah, 
und ſich nun ins Deutſche überſetzte, welches er ſo geläufig, wie ein 
Berliner, ſprach, gewann ich Kraft, nannte meinen Namen, Stand, 
Beruf und alle Abenteuer ſeit meinem Einzug in die verwünſchte 
Stadt, an deren Namen ich noch immer erſtickte. Plötzlich ward er 
freundlich, zog den Hut ab, und erzählte mir mit vielen Umſtänden, 
was hiernach in löblicher Kürze folgt: 
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Nämlich er, der Erzähler, heiße Lebrecht; ſei des ſeligen Herrn 
Oberſteuereinnehmers Dolmetſch und treueſter Diener geweſen bis 
geſtern Nachts, da es dem Himmel gefallen, den vortrefflichen Herrn 
Oberſteuereinnehmer aus dieſer Zeitlichkeit in ein beſſeres Sein zu 
befördern. Die Beförderung wäre freilich ganz gegen die Neigung 
des Seligen geweſen, der lieber bei ſeinem Einnehmerpoſten geblieben 
wäre. Allein da er ſich geſtern mit einigen polniſchen Edelleuten ins 
Spiel eingelaſſen, und beim Glaſe Weins in ihm der preußiſche 
Stolz und in den Polen der ſarmatiſche Patriotismus wach geworden, 
hätte es anfangs einen lebhaften Wort-, dann Ohrfeigenwechſel ge— 
ſetzt, worauf einer der Sarmaten dem ſeligen Herrn drei bis vier 
Meſſerſtiche ins Herz gegeben, ungeachtet ſchon einer derſelben zum 
Tod hinreichend geweſen wäre. Um allen Verdrießlichkeiten mit der 
neuoſtpreußiſchen Juſtiz auszuweichen, hätten die Sieger noch in der 
gleichen Nacht ſich, man wiſſe nicht wohin, entfernt. Der Wohlſelige 
habe noch kurz vor ſeinem Hintritt in die beſſere Welt für den er— 
warteten Juſtizkommiſſär, nämlich für mich, einige Zimmer gemiethet, 
eingerichtet, Hausrath aller Art gekauft, ſogar eine wohlerfahrne 
deutſche Köchin gedungen, die jeden Augenblick in Dienſt eintreten 
könne, ſo daß ich wohl verſorgt ſei. Beiläufig bemerkte der Erzähler 
Lebrecht, daß die Polen geſchworne Feinde der Preußen wären, und 
ich daher mich an Kleinigkeiten gewöhnen müſſe, wie diejenige geweſen, 
welche mir die ſtumme Beredſamkeit der Dame unterm Thor ausge— 
drückt habe. Er erklärte zwar den Peter für einen albernen Tropf, 
der mir ohne Zweifel nur den Tod des Herrn Oberſteuereinnehmers 
habe anzeigen wollen, wofür ihm ein hinlänglicher Vorrath an Worten 
gefehlt. Daher möge ein beiderſeitiges Mißverſtändniß entſtanden ſein 
Doch wolle er, der Erzähler, mir nichtsdeſtoweniger gerathen haben, 
vorſichtig zu ſein, weil die Polen in einer wahrhaft ſtillen Wuth wären. 
Er ſelber, der Lebrecht, ſei feſt eniſchloſſen, ſich ſogleich nach Be: 
erdigung ſeines unglücklichen Herrn aus dieſer Stadt zu entfernen. 
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Nach dieſem Berichte führte er mich die breite ſteinerne Treppe 
hinab, um mir meine neue Wohnung anzuweiſen. Durch eine Reihe 
großer, hoher, öder Zimmer brachte er mich in einen geräumigen 
Saal; darin ſtand ein aufgeſchlagenes Bett, von gelben damaſtenen 
alten Umhängen beſchattet; ein alter Tiſch mit halbvergoldeten Füßen; 
ein halbes Dutzend ſtaubiger Seſſel. Ein ungeheurer, mit goldenem 
Schnörkelwerk umzogener, blinder Spiegel hing an der Wand, deren 
gewirkte, bunte Tapeten, auf welchen die ſchönſten Geſchichten des 
alten Teſtaments prangten, halbvermodert, an manchen Stellen nur 
noch fetzenweiſe daſchwebten. König Salomon auf dem Thron, um 
zu richten, hatte den Kopf verloren, und dem lüſternen Greiſe in 
Suſannens Bade waren die verbrecheriſchen Hände abgefault. 

Es ſchien mir durchaus in dieſer Einöde nicht heimiſch. Ich hätte 
lieber ein Wirthshaus zum Aufenthalt gewählt, und — hätte ich's 
nur gethan! Aber theils aus Schüchternheit, theils um zu zeigen, 
daß ich mich vor der Nähe des Todten nicht fürchtete, ſchwieg ich. 
Denn ich zweifelte nicht daran, daß Lebrecht und wahrſcheinlich auch 
die wohlerfahrne Köchin mir die Nacht Geſellſchaft leiſten würden. 
Lebrecht zündete behend zwei Kerzen an, die auf dem goldfüßigen 
Tiſch bereit ſtanden; ſchon fing es an zu dunkeln. Dann empfahl 
er ſich, um mir kalte Küche zum Nachteſſen, Wein und andere Be— 
dürfniſſe herbeizuſchaffen, meinen Koffer vom Poſthauſe holen zu 
laſſen und der wohlerfahrnen Köchin von meiner Ankunft und ihren 
Pflichten Anzeige zu geben. Der Koffer kam, das Nachteſſen des— 
gleichen. Lebrecht aber, ſobald er ſein ausgelegtes Geld von mir 
empfangen, wünſchte mir gute Nacht und ging. 

Ich verſtand ihn erſt, als er verſchwunden war, ſo ſchnell machte 
ſich der Kerl, nach eingeſtrichener Zahlung, davon. Ich ſprang er— 
ſchrocken auf, ihm nachzugehen, ihn zu bitten, mich nicht zu verlaſſen. 
Aber Scham hielt mich wieder zurück. Sollte ich den elenden Men— 
ſchen zum Zeugen meiner Furchtſamkeit machen? Ich zweifelte nicht, 
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er werde droben in irgend einem Zimmer ſeines ermordeten Herrn 
übernachten. Aber da hörte ich die Angeln der Hauspforte kreiſchen, 
Es drang mir durch Mark und Bein. Ich eilte an's Fenſter, und 
ſah den Burſchen über die Gaſſe fliegen, als verfolgte ihn der Tod. 
Bald war er im Finſtern verſchwunden; ich mit dem Leichnam in 
der alten Staroſtei allein. 


Die Schildwacht. 


Ich glaube an keine Geſpenſter; des Nachts aber fürchte ich ſie. 
Sehr natürlich. Wer wollte auch alles Mögliche glauben? Aber 
man hofft und fürchtet leicht alles Mögliche. 

Die Todtenſtille, die alten zerlumpten Tapeten in dem großen 
Saal, das Unheimliche und Fremde, der Todte über meinem 
Haupte — der Nationalhaß der Polaken — alles trug dazu bei, 
mich zu verſtimmen. Ich mochte nicht eſſen, ungeachtet mich hungerte; 
ich mochte nicht ſchlafen, ſo ermüdet ich auch war. Ich ging ans 
Fenſter, um zu verſuchen, ob ich im Nothfall auf dieſem Wege die 
Straße gewinnen könne; denn ich fürchtete, mich in dem gewaltigen 
Hauſe und in dem Labyrinth von Gängen und Zimmern zu verlieren, 
ehe ich die Hauspforte erreichte. Allein ſtarke Eiſenſtäbe verram— 
melten den Ausweg. 

In dem Augenblick ward Alles in der Staroſtei lebendig; ich 
hörte Thüren auf- und zugehen, Tritte nahe und ferne ſchallen, 
Stimmen dumpf ertönen. Ich begriff nicht, woher plötzlich dies rege 
Weben und Leben? Aber eben das Unbegreifliche verſteht man immer 
am ſchnellſten. Eine innere Stimme warnte mich und ſprach: „Es 
gilt dir! Der dumme Peter hatte die Mordanſchläge der Polaken 
verrathen — rette dich!“ Ein kalter Fieberſchauer ergoß ſich durch 
meine Nerven. Ich ſah die Blutdürſtigen, wie ſie unter einander die 
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Art meines Todes verabredeten. Ich hörte ſie näher und näher kom— 
men. Ich hörte ſie ſchon in den Vorzimmern, die zu meinem Saale 
führten. Ihre Stimmen flüfterten leiſer. Ich ſprang auf, verriegelte 
die Thür und in demſelben Augenblick verſuchte man die Thür von 
außen zu öffnen. Ich wagte kaum zu athmen, um mich nicht durch 
das Geräuſch meines Athemzugs zu verrathen. An der Sprache der 
Flüſternden vernahm ich, daß es Polen waren. Zum Unglück hatte 
ich gleich nach Empfang meines Berufs zum Juſtizkommiſſariat ſo 
viel polniſche Wörter gelernt, daß ich ungefähr auch verſtand, man 
ſpreche von Blut, Tod und Preußen. Meine Kniee bebten; kalter 
Schweiß rann mir von der Stirn. Noch einmal ward von außen 
der Verſuch gemacht, die Thür meines Saals zu öffnen, aber es 
ſchien, als fürchte man Geräuſch zu machen. Ich hörte die Menz 
ſchen ſich wieder entfernen, oder vielmehr davon ſchleichen. 

Sei es, daß die Polaken es auf mein Leben oder nur auf mein 
Geld abgeſehen hatten; ſei es, daß ſie ihre Anſchläge ohne Lärmen 
ausführen, oder den Verſuch auf andere Weiſe erneuern wollten: ich 
beſchloß ſogleich mein Licht zu löſchen, damit ſie es nicht von der 
Straße erblicken und mich daran erkennen möchten. Wer ſtand mir 
gut dafür, daß nicht einer der Kerls, wenn er mich wahrnahm, 
durchs Fenſter ſchoß? 

Die Nacht iſt keines Menſchen Freundin; darum iſt der Menſch 
ein eingeborner Feind der Finſterniß, und ſelbſt Kinder, die noch nie 
von Geiſtererſcheinungen und Geſpenſtern gehört haben, ſcheuen ſich 
im Dunkeln vor etwas, das fie nicht kennen. Kaum ſaß ich im Fin⸗ 
ſtern da, die fernern Schickſale dieſer Nacht einſam erwartend, ſo 
ſtiegen vor meiner erſchrockenen Einbildung die abſcheulichſten Mög— 
lichkeiten auf. Ein Feind oder ein Unglück, die man ſehen kann, ſind 
nicht halb ſo entſetzlich, als ſolche, denen man ſich blindlings hin— 
liefern muß, ohne ſie zu kennen. Umſonſt ſuchte ich mich zu zerſtreuen; 
umſonſt beſchloß ich, mich auf das Bett zu werfen und den Schlaf zu 
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ſuchen. Ich konnte nirgends dauern. Da? Bett hatte den widerlichen 
Geruch von Leichenmoder; und ſaß ich im Zimmer, erſchreckte mich 
von Zeit zu Zeit ein Kniſtern, wie von einem lebendigen Weſen in 
meiner Nähe. Am meiſten ſpielte vor mir die Geſtalt des ermordeten 
Obereinnehmers. Seine kalten, ſteifen Geſichtszüge wurden mir fo 
grauſenhaft beredt, daß ich endlich alle meine fahrende Habe darum 
gegeben hätte, wäre ich nur im Freien geweſen, oder bei guten, 
freundlichen Leuten. 

Die Geiſterſtunde ſchlug. Jeder Schlag der Thurmuhr erſchü— 
terte mich durch das Innerſte. Zwar ſchalt ich mich ſelbſt einen 
abergläubigen Narren, einen furchtſamen Haſen, aber mein Schelten 
beſſerte mich nicht. Endlich, ſei es aus Verzweiflung oder Herois— 
mus, denn dieſen qualvollen Zuſtand konnte ich nicht länger ertragen, 
ſprang ich auf, tappte durch die Finſterniß den Saal entlang zur 
Thür, riegelte ſie auf, und war entſchloſſen, ſollte es auch mein 
Leben koſten, in's Freie zu gelangen. 

Wie die Thür aber aufging — Himmel, welch ein Anblick! Ich 
taumelte erſchrocken zurück, denn ſolche Schildwacht hatte ich da nicht 
erwartet. 


ene 


Beim dunkeln Schein einer alten Lampe, die feitwärts auf einem 
Tiſchlein ſtand, ſah ich mitten im Vorzimmer den ermordeten Ober— 
ſteuereinnehmer im Sarge, wie ich ihn den Abend vorher oben ge— 
ſehen hatte; und diesmal noch dazu deutlich mit den ſchwarzen Blut— 
flecken des Hemdes, die das erſte Mal von einem Bahrtuche verdeckt 
geweſen waren. Ich ſuchte mich zu faſſen; mir einzureden, dieſe 
Erſcheinung ſei Gaukelei meiner Phantaſie; ich trat näher. Aber wie 
mein Fuß an den Sarg am Boden ſtieß, daß es dumpf tönte, und es 
ſchien, als rege ſich die Leiche, als verſuche ſie die Augen aufzuſchla— 
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gen, da verſchwand mir faſt alles Bewußtſein. Ich floh mit Ent— 
ſetzen in meinen Saal zurück, und ſtürzte rücklings auf das Bett nieder. 

Indem entſtand am Sarge ein lautes Gepolter. Ich mußte bei— 
nahe glauben, der Obereinnehmer ſei vom Tode erwacht; denn es 
war ein Geräuſch eines ſich mühſam Erhebenden. Ich vernahm ein 
dumpfes Stöhnen. Ich ſah bald darauf im Dunkeln die Geſtalt des 
Ermordeten unter der Thür meines Saals ſtehen, ſich an den Pfoſten 
halten, langſam in den Saal hereinſchwanken oder taumeln, und im 
Dunkeln verſchwinden. Während mein Unglaube noch einmal verſuchte, 
alles zu läugnen, was ich gehört und geſehen hatte, widerlegte ihn das 
Geſpenſt, oder der Todte, oder Lebendiggewordene ſchauderhaft genug. 
Denn dieſer, ſo lang und bleiernſchwer er war, lagerte ſich auf mein 
Bett, und zwar über meinen Leib, mit ſeinem kalten Rücken über 
mein Geſicht, ſo daß mir kaum Luft genug zum Athmen blieb. 

Ich begreife noch zur Stunde nicht, wie ich mit dem Leben da⸗ 
von kam. Denn mein Schrecken war wohl ein tödliches zu nennen. 
Auch muß ich in einer langen Ohnmacht gelegen haben. Denn als 
ich unter meiner fürchterlichen Laſt wieder die Glocke ſchlagen hörte, 
und meinte, es werde ein Uhr ſein, das erwünſchte Ende der Geiſter— 
ſtunde, der Augenblick meiner Erlöſung, war es zwei Uhr. 

Jeder denke ſich meine gräßliche Lage. Rings um mich Moder— 
duft, und der Leichnam auf mir athmend, erwärmt, röchelnd, wie 
zu einem zweiten Sterben; — ich ſelbſt halb erſtarrt theils vor 
Schrecken und Entkräftung, theils unter der zentnerſchweren Laſt. 
Alles Elend in Dante's Hölle it Kleinigkeit gegen einen Zuſtand, 
wie dieſen. Ich hatte nicht die Kraft, mich unter dem Kadaver her— 
vorzuarbeiten, der zum andern Mal auf mir ſterben wollte; und 
hätte ich die Kraft gehabt, vielleicht hätte mir der Muth gefehlt, es 
zu thun, denn ich ſpürte deutlich, der Unglückſelige, welcher nach 
erſter Verblutung ſeiner Wunden vermuthlich nur in eine ſchwere 
Ohnmacht gefallen, dann für todt gehalten und auf gut polniſch in 
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einen Sarg geworfen war, rang erſt jetzt mit dem wahren Tode. 
Er ſchien ſich nicht ermannen, nicht leben, nicht ſterben zu können. 
Und das mußte ich auf mir ſelbſt geſchehen laſſen; ich mußte das 
Sterbekiſſen des Steuereinnehmers ſein! 

Manchmal hatte ich gute Luſt, alles ſeit meiner Ankunft in 
Brezwezmeisl Vorgefallene für einen Teufekstraum zu halten, wenn 
ich mir meiner Noth in ihrer großen Mannigfaltigkeit nicht allzu— 
deutlich bewußt geweſen wäre. Und doch würde ich mich zuletzt über— 
redet haben, die ganze Schreckensnacht mit ihren Erſcheinungen ſei 
Traum und nichts als Traum, wenn nicht ein neues Exeigniß, ein 
empfindlicheres als jedes der vorhergehenden, mich von der Wahrheit 
meines vollen Wachens überzeugt hätte. 


e ie 


Es war nämlich ſchon Tag — ich konnte es zwar nicht ſehen, 
denn der ſterbende Freund verdeckte mir mit ſeinen Schulterblättern 
feſt die Augen — aber ich konnte es am Geräuſche der Gehenden und 
Fahrenden auf der Straße errathen — da hörte ich Menſchentritte 
und Menſchenſtimmen in dem Zimmer. Ich verſtand nicht, was man 
redete; denn es war polniſch. Aber ich bemerkte wohl, daß man ſich 
mit dem Sarge beſchäftigte. „Ohne Zweifel,“ dachte ich, „werden 
ſie den Todten ſuchen und mich erlöſen.“ — So geſchah es auch, aber 
auf eine Weiſe, die ich nicht vermuthen konnte. 

Einer der Suchenden ſchlug mit einem ſchwankenden ſpaniſchen 
Rohr ſo unbarmherzig auf den Verſtorbenen oder Sterbenden, daß 
derſelbe plötzlich aufſprang, und auf geraden Beinen vor dem Bette 
ſtand. Auch auf meine Wenigkeit waren vom Uebermaß des ſpani— 
ſchen Rohrs ſo viel Hiebe abgefallen, daß ich mich nicht enthalten 
konnte, laut aufzuſchreien und ſchnurgerade hinter dem Todten zu 
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ſtehen. Dieſe altpolniſche und neuoſtpreußiſche Methode, Leute vom 
Tode zu retten war zwar probat — dagegen ließ ſich nichts ein- 
wenden, denn die Erfahrung ſprach laut dafür; allein auch ſo derb, 
daß man fait das Sterben dem Leben vorgezogen hätte. 

Wie ich mich aber beim Tageslicht recht umſah, bemerkte ich, 
daß das Zimmer voller Menſchen war, meiſtens Polen. Die Hiebe 
hatte ein Polizeikommiſſär ausgetheilt, der beauftragt war, die Leiche 
des Fremdlings beerdigen zu laſſen. Der Steuereinnehmer lag noch 
immer todt im Sarge, und zwar im Vorzimmer, wohin ihn die be— 
ſoffenen Polaken geſtellt hatten, weil es ihnen befohlen war, den 
Sarg herabzutragen in das ehemalige Pförtnerſtübchen. Sie hatten 
aber mein Vorzimmer ſtatt des Pförtnerſtübchens gewählt, und einen 
ihrer bezechten Kameraden, als Wacht, beim Leichnam gelaſſen, 
der vermuthlich eingeſchlafen, von meinem Geräuſch in der Nacht 
erweckt, inſtinktmäßig zu meinem Bette gekommen war und da ſeinen 
Brannteweinrauſch verſchlafen hatte. 

Mich hatte die gottloſe Geſchichte ſo arg mitgenommen, daß ich 
in ein hitziges Fieber verfiel, in welchem ich die Geſchichte der einzigen 
ſchrecklichen Nacht ſieben Wochen lang träumte. Noch jetzt — Dank 
ſei der polniſchen Inſurrektion! ich bin nicht mehr Juſtizkommiſſär 
von Brewezmeisl — darf ich an das neuoſtpreußiſche Abenteuer kaum 
ohne Schaudern denken. Doch erzähle ich's gern; theils mag es 
manchen vergnügen, theils manchen belehren. Es iſt nicht gut, daß 
man das fürchtet, was man doch nicht glaubt. 


Das Beim 


Im Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt Louis Thevenet zu Ca— 
lais die ſchriftliche, doch ohne Namensunterſchrift gelaſſene Einla— 
dung, ſich folgendes Tages auf ein nahe an der Straße von Paris 
gelegenes Landhaus zu begeben, und alles zu einer Amputation nöthige 
Geräth mitzubringen. Thevenet war damals weit und breit als der 
geſchickteſte Mann in ſeiner Kunſt bekannt; es war ſogar nichts Un⸗ 
gewöhnliches, daß man ihn über den Kanal nach England holen ließ, 
um von ſeinen Einſichten Gebrauch zu machen. Er hatte lange bei 
der Armee gedient; etwas Barſches in ſeinem Weſen, und doch mußte 
man ihn wegen ſeiner natürlichen Gutmüthigkeit lieben. 

Thevenet wunderte ſich über das anonyme Billet. Zeit und 
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigkeit angegeben, 
wann und wo man ihn erwarte, aber, wie geſagt, die Unterſchrift 
fehlte. — „Will mich vermuthlich einer unſerer Gecken in die blaue 
Luft hinaus ſchicken!“ dachte er, und ging nicht. 

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Einladung, aber noch 
dringender, mit der Anzeige, es werde Morgens um neun Uhr ein 
Wagen vor ſeinem Hauſe halten, um ihn abzuholen. 

In der That, mit dem Glockenſchlage neun Uhr des folgenden 
Morgens erſchien ein zierlicher offener Wagen. Thevenet machte 
keine Umſtände weiter und ſetzte ſich ein. 

Vor dem Thore fragte er den Kutſcher: „Zu wem führt Ihr mich?“ 
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Dieſer antwortete: „things unknown to me I am not con- 
cerned;“ was ungefähr fo viel heißen foll, als: was ich nicht weiß, 
macht mich nicht heiß. 

Alſo ein Engländer. — „Ihr ſeid ein Flegel!“ erwiederte Thevenet. 

Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Landhauſe ſtill. 
„Zu wem ſoll ich? wer wohnt hier? wer iſt hier krank?“ fragte 
Thevenet den Kutſcher, ehe er ausſtieg. Dieſer gab die vorige Ant— 
wort, und der Arzt dankte auf die vorige Art. 

An der Hausthür empfing ihn ein ſchöner, junger Mann, von 
ungefähr achtundzwanzig Jahren, der ihn eine Treppe hinauf in ein 
großes Zimmer führte. Die Sprache verrieth's, der junge Mann 
war ein Brite. Thevenet redete ihn alſo engliſch an, und bekam 
freundliche Antwort. 

„Sie haben mich rufen laſſen!“ fragte der Wundarzt. 

— Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre Mühe mich zu be— 
ſuchen, antwortete der Brite, wollen Sie ſich niederlaſſen? Hier 
ſtehen Chokolade, Kaffee, Wein, falls Sie noch vor der Operation 
etwas genießen wollen. 

„Zeigen Sie mir erſt den Kranken, Sir. Ich muß den Scha— 
den unterſuchen, ob Amputation nöthig ſei.“ 

— Sie iſt nöthig, Herr Thevenet. Setzen Sie ſich nur. Ich 
habe alles Vertrauen zu Ihnen. Hören Sie mich an. Hier iſt eine 
Börſe mit hundert Guineen, ich beſtimme Sie Ihnen, als Zahlung 
für die Operation, die Sie vornehmen ſollen. Es bleibt nicht dabei, 
wenn Sie ſie glücklich beendigen. — Widrigenfalls, oder wenn Sie ſich 
weigern, meine Wünſche zu erfüllen, ſehen Sie hier das ſcharf ge— 
ladene Piſtol. — Sie ſind in meiner Gewalt — ich ſchieße Sie, Gott 
verdamme mich, nieder. 

„Sir, vor Ihrem Piſtol fürchte ich mich nicht. Aber was verlangen 
Sie? Nur heraus mit der Sprache, ohne Vorreden! Was ſoll ich hier?“ 

— Sie müſſen mir das rechte Bein abſchneiden. 
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„Von Herzen gern, Sir, und wenn Sie wollen, den Kopf dazu. 
Allein, wenn mir recht iſt, das Bein ſcheint ſehr geſund zu ſein. 
Sie ſprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Seiltänzer. Was 
fehlt dem Bein?“ 

— Nichts. Ich wünſche, daß es mir fehle. 

„Sir, Sie ſind ein Narr.“ 

— Das bekümmert Sie nicht, Herr Thevenet. 

„Was hat das ſchöne Bein geſündiget?“ 

— Nichts! Aber ſind Sie entſchloſſen, mir es wegzunehmen? 

„Sir, ich kenne Sie nicht. Bringen Sie mir Zeugen Ihres 
ſonſt heilen und geſunden Verſtandes.“ 

— Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet? 

„Sir, ſobald Sie mir einen haltbaren Grund für Ihre Ver— 
ſtümmelung angeben.“ 

— Ich kann Ihnen die Wahrheit jetzt nicht ſagen — vielleicht 
nach einem Jahr. Aber, ich wette, Herr, ich wette, Sie ſelbſt ſollen 
nach Jahresfriſt geſtehen, daß meine Gründe die edelſten waren, 
von dieſem Bein befreit zu ſein. 

„Ich wette nicht, wenn Sie mir nicht Ihren Namen nennen, 
Ihren Wohnort, Ihre Familie, Ihre Beſchäftigungsart.“ 

— Das Alles erfahren Sie künftig. Jetzt nichts. Ich bitte, 
halten Sie mich für einen Ehrenmann. 

„Ein Ehrenmann droht ſeinem Arzte nicht mit Piſtolen. Ich 
habe Pflichten, ſelbſt gegen Sie, als Unbekannten. Ich verſtümmle 
Sie nicht ohne Noth. Haben Sie Luſt, Meuchelmörder eines ſchuld— 
loſen Hausvaters zu werden: fo ſchießen Sie.“ 

Gut, Herr Thevenet, ſagte der Brite, und nahm das Piſtol: 
ich ſchieße Sie nicht, aber zwingen will ich Sie dennoch, mir das 
Bein abzunehmen. Was Sie nicht aus Gefälligkeit fie mich, nicht 
aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der Kugel thun, 
müſſen Sie mir aus Erbarmen gewähren. 
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„Und wie das, Sir?“ 

— Ich zerſchmettere mir ſelbſt mit einem Schuß das Bein, 
und zwar auf der Stelle hier vor Ihren Augen. 

Der Brite ſetzte ſich, nahm das Piſtol und hielt die Mündung 
hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zuſpringen, um es abzu— 
wehren. „Rühren Sie ſich nicht,“ ſagte der Brite, „oder ich drücke 
ab. — Nur Antwort auf eine einzige Frage: wollen Sie meine 
Schmerzen unnützerweiſe vergrößern und verlängern?“ 

„Sir, Sie ſind ein Narr. Ihr Wille geſchehe. Ich nehme 
Ihnen das verdammte Bein ab.“ 

Alles ward zur Operation in Ordnung gebracht. Sobald der 
Schnitt beginnen ſollte, zündete der Engländer ſeine Tabackspfeife 
an, und ſchwor, ſie ſolle ihm nicht ausgehen. Er hielt Wort. Das 
Bein lag todt am Boden. Der Brite rauchte fort. 

Herr Thevenet verrichtete ſein Geſchäft als Meiſter. Der Kranke 
ward durch ſeine Kunſt wieder in ziemlich kurzer Friſt geheilt. Er 
belohnte feinen Arzt, den er mit jedem Tage höher ſchätzte; dankte 
mit Freudenthränen für den Verluſt des Beins, und ſegelte nach Eng— 
land zurück mit dem hölzernen Stelzfuß. 
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Ungefähr achtzehn Wochen nach der Abreife deſſelben erhielt Mei: 
ſter Thevenet einen Brief aus England, ungefähr folgenden Inhalts: 

„Sie erhalten beigeſchloſſen, als Beweis meiner innigſten Er— 
kenntlichkeit, eine Anweiſung von zweihundert und fünfzig Guineen 
auf Herrn Panchaud, Banquier in Paris. Sie haben mich zum 
glücklichſten aller Sterblichen auf Erden gemacht, indem Sie mich 
eines Gliedes beraubten, welches das Hinderniß meiner irdiſchen 
Glückſeligkeit war. 

„Braver Mann! Mögen Sie jetzt die Urſache meiner närriſchen 
Laune, wie Sie es nannten, erfahren. Sie behaupteten damals, es 
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könne keinen vernünftigen Grund zu einer Selbſtverſtümmelung, wie 
der meinigen, geben. Ich ſchlug Ihnen eine Wette vor. Sie haben 
wohl daran gethan, fie nicht anzunehmen. 

„Nach meiner zweiten Heimkunft aus Oſtindien lernte ich Emilie 
Harley kennen, das vollkommenſte Weib. Ich betete ſie an. Ihr 
Vermögen, ihre Familienverbindungen leuchteten meinen Verwandten 
ein; mir nur ihre Schönheit, ihr himmliſches Gemüth. Ich miſchte 
mich in die Schaar ihrer Bewunderer. Ach, beſter Thevenet, und 
ich ward glücklich genug, um der unglücklichſte meiner Nebenbuhler 
zu werden; ſie liebte mich, vor allen Männern mich; — verhehlte 
es nicht, und — verſtieß mich eben deswegen. Umſonſt bat ich um 
ihre Hand — umſonſt baten ihre Aeltern, ihre Freundinnen alle für 
mich. Sie blieb unbeweglich. 

„Lange konnte ich die Urſache ihrer Abneigung gegen eine Ver— 
mählung mit mir, den ſie, wie ſie ſelbſt geſtand, bis zur Schwärmerei 
liebte, nicht ergründen. Eine ihrer Schweſtern verrieth mir endlich 
das Geheimniß. Miß Harley war ein Wunder von Schönheit, 
hatte aber den Naturfehler — einbeinig zu ſein, und fürchtete ſich 
eben dieſer Unvollkommenheit willen, meine Gemahlin zu werden. 
Sie zitterte, ich würde ſie einſt deswegen gering achten. 

„Sogleich war mein Entſchluß gefaßt. Ich wollte ihr gleich 
werden. Dank Ihnen, beſter Thevenet, und ich ward es! 

„Ich kam mit dem täuſchendſten Holzfuß nach London zurück. Mein 
Erſtes war, Miß Harley aufzuſuchen. Man hatte ausgeſprengt, und 
ich ſelbſt hatte es voraus nach England geſchrieben, ich habe durch 
einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen; es ſei mir abgenommen 
worden. Ich ward allgemein bedauert. Emilie fiel in Ohnmacht, 
als ſie mich das erſte Mal ſah. Sie war lange untröſtlich; aber ſie 
ward nun meine Gemahlin. Erſt den Tag nach der Hochzeit vertraute 
ich ihr das Geheimniß, welches Opfer ich meinen Wünſchen um ihren 
Beſitz gebracht habe. Sie liebte mich nur um ſo zärtlicher. O braver 
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Thevenet, hätte ich noch zehn Beine zu verlieren, ich würde ſie, ohne 
eine Miene zu verziehen, für Emilien dahin geben. 

„So lange ich lebe, bin ich Ihnen dankbar. Kommen Sie nach 
London; beſuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Gattin kennen, 
und dann ſagen Sie noch einmal: „ich ſei ein Narr!“ 

Charles Temple.“ 

Herr Thevenet theilte die Anekdote und den Brief ſeinen Freunden 
mit, und lachte jedesmal aus vollem Halſe, ſo oft er ſie erzählte. 
„Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er. 

Folgendes war ſeine Antwort: 

„Sir, ich danke Ihnen für Ihr koſtbares Geſchenk. So muß 
ich es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner geringen 
Mühe heißen kann. 

„Ich wünſche Ihnen Glück zur Vermählung mit der liebens— 
würdigſten Britin. Es iſt wahr, ein Bein iſt viel für ein ſchönes, 
tugendhaftes und zärtliches Weib, doch nicht zuviel, wenn man am 
Ende nicht beim Tauſch betrogen wird. Adam mußte den Beſitz ſeiner 
Gemahlin mit einer Rippe im Leibe bezahlen, auch andern Männern 
koſtete wohl ihre Schöne eine Rippe, andern ſogar den Kopf. 

„Bei dem Allem erlauben Sie mir, ganz beſcheiden bei meiner 
alten Meinung zu bleiben. Freilich, für den Augenblick haben Sie 
Recht. Sie wohnen jetzt im Paradieſe des Ehefrühlings. Aber auch ich 
habe Recht, nur mit dem Unterſchiede, daß mein Recht ſehr langſam 
reif wird, wie jede Wahrheit, die man ſich lange weigert, anzunehmen. 

„Sir, geben Sie Acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen 
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abnehmen ließen. Sie 
werden finden, es hätte wohl unter dem Knie ſein können. Nach drei 
Jahren werden Sie überzeugt fein, es wäre mit dem Verluſt des 
Fußes genug geweſen. Nach vier Jahren werden Sie behaupten, 
ſchon die Aufopferung der großen Zehe, und nach fünf Jahren, die 
Amputation der kleinen Zehe ſei zu viel. Nach ſechs Jahren werden 
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Sie mir eingeſtehen, es wäre am Beſchneiden der Nägel genug ge— 
weſen. 

„Alles das ſage ich unbeſchadet der Verdienſte Ihrer reizenden 
Gemahlin. Damen können Schönheiten und Tugenden unveränderter 
bewahren, als die Männer ihre Urtheile. In meiner Jugend hätte 
ich alle Tage für die Geliebte das Leben, in meinem Leben aber 
kein Bein hingegeben; jenes würde mich nie, dies zeitlebens ge— 
reut haben. Denn hätte ich's gethan, ich würde noch heute ſagen: 
Thevenet, du warſt ein Narr! Womit ich die Ehre habe zu fein, 
Sir, Ihr gehorſamſter Diener. G. Thevenet.“ 


Im Jahre 1793, während der revolutionären Schreckenszeit, 
flüchte'e Herr Thevenet, den ein jüngerer Wundarzt in Verdacht der 
Ariſtokratie gebracht hatte, nach London, um ſein Leben vor dem 
Meſſer der Alles gleich machenden Guillotine zu retten. 

Aus Langerweile, oder um Bekanntſchaften anzuſpinnen, fragte 
er dem Sir Charles Temple nach. 

Man wies ihm deſſen Palaſt. Er ließ ſich melden, und ward 
angenommen. In einem Lehnſeſſel, beim ſchäumenden Porter, am 
Kamin, umringt von zwanzig Zeitungen, ſaß ein dicker Herr; er 
konnte kaum aufſtehen, ſo ſchwerfällig war er. 

„Ei, willkommen, Herr Thevenet!“ rief der dicke Herr, der 
wirklich kein Anderer, als Sir Temple war: „Nehmen Sie es nicht 
übel, daß ich ſitzen bleibe, aber der vermaledeite Stelzfuß hindert 
mich an Allem. — Freund, Sie kommen vermuthlich, um nachzu— 
ſehen, ob Ihr Recht reif geworden ſei?“ 

„Ich komme als Flüchtling, und ſuche Schutz bei Ihnen.“ 

„Sie müſſen bei mir wohnen; denn wahrhaftig, Sie ſind ein 
weiſer Mann. Sie müſſen mich tröſten. Wahrhaftig, Thevenet, 
heute wäre ich vielleicht Admiral der blauen Flagge, hätte mich 
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nicht das gottloſe Stelzbein für den Dienſt meines Vaterlandes 
untauglich gemacht. Da leſe ich nun Zeitungen, und fluche mich 
braun und blau, daß ich nirgends dabei ſein kann. Kommen Sie, 
tröſten Sie mich!“ 

„Ihre Frau Gemahlin wird Sie beſſer zu tröſten wiſſen, als ich.“ 

„Nichts davon. Ihr Stelzfuß hinderte ſie am Tanzen, darum 
ergab fie ſich den Karten und der Medifance, Es iſt kein Aus— 
kommen mit ihr. Uebrigens ein braves Weib.“ 

„Wie, ſo hätte ich doch damals Recht gehabt!“ 

„O vollkommen, lieber Thevenet! aber ſchweigen wir davon. 
Ich habe einen dummen Streich gemacht. Hätte ich mein Bein 
wieder, ich gäbe jetzt nicht den Abſchnitzel eines Nagels 
davon! Unter uns geſagt: ich war ein Narr! — aber behalten 
Sie dieſe Wahrheit für ſich.“ 


Haus Dampf in allen Gaſſen. 


Hans Dampf. 


Die Rücktehr des berühmten Hans Dampf von der hohen Schule 
des Auslandes in ſeine Vaterſtadt wird, mit Recht, als ein Haupt— 
abſchnitt in der Geſchichte des lalenburgiſchen Freiſtaates und, wenn 
man will, der gefanunten europäifchen Welt betrachtet. Wenigſtens 
hielt jeder Lalenburger die Angelegenheiten ſeines Städtchens für 
wichtig genug, die Aufmerkſamkeit der entfernteſten wie der nächſten 
Völker zu feſſeln; und keiner zweifelte einen Augenblick daran, daß 
die leiſeſte Schmälerung der alten Rechtſame von Lalenburg oder von 
lalenburgiſchen Patriziern das heilige Gleichgewicht der europäiſchen 
Staaten zerriſſen, und die Welt vom Ural bis zum Tajo in Feuer 
und Flammen ſetzen müſſe. Es iſt immer gut, wenn die Bürger eines 
auch noch ſo kleinen Freiſtaates groß von ſich ſelber denken. Um ſo 
ſeltener werden ſie kleinlich handeln. Denn großer Rath und kleine 
That mahnt nur an Donquixoterie und Gasconade. Auch liegt ja 
die wahre Größe eines Staates nicht im Umfang ſeiner Beſitzungen, 
ſondern in der Kraft und im lebendigen Geiſt ſeiner Bewohner oder 
zuletzt derer, die den Stab der Herrſchaft führen. Völker ſind an 
ſich nichts, als Nullen; nur die Obrigkeit die Zahl, welche voran 
ſteht und jenen erſt Bedeutung gibt. 
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Hans Dampf war der Sohn des verſtorbenen Bürgermeiſters 
Peter Dampf, eines der größten Staatsmänner ſeines Jahr— 
hunderts. Peters hoher, menſcheufreundlicher Geiſt hatte niemals 
die Ruhe von Europa unterbrochen. An Einſichten übertraf er alle 
Zeitgenoſſen, in Urtheilen war er unfehlbar, in Entſcheidungen voll— 
kommen gerecht, in witzigen Einfällen kam ihm Niemand gleich. Und 
dies alles aus dem einfachen Grunde, weil er die erſte Magiſtrats— 
perſon im Staate war. Nicht was er wirklich gethan hat, ſondern 
was er noch Alles hätte thun können, müßte, ſollte es beſchrieben 
werden, ganze Folianten füllen und ihn, wo nicht über, doch neben 
den herrlichſten Fürſten in der Weltgeſchichte ſetzen. Er ſtarb zu früh 
für Lalenburgs Glück; nur die Tugenden ſeines Nachfolgers, Herrn 
Bürgermeiſters Tobias Krach, konnten den gerechten, doch ver— 
ſchwiegenen Schmerz des Staats um den Verluſt des großen Peter 
Dampf mildern. 

Der junge Hans Dampf hatte ſich auf den Schulen des Aus— 
landes gebildet, um als Patrizier einſt den ihm gebührenden Rang 
mit Würden einnehmen zu können. In Lalenburg ſelbſt war zwar eine 
gute Schulanſtalt, jedoch dieſe nur für die Bedürfniſſe der geringern 
Bürgerklaſſe und der ärmern Patrizierfamilien berechnet. Denn die 
lalenburgiſchen Großen hatten ſchon längſt begriffen, was ſpät erſt 
andere Staatsmänner zum Grundſatz ihrer Staatsklugheit machten: 
daß Aufklärung und Kenntniſſe die tödtlichſten Gifte ſind, welche 
man einem Volke beibringen könne. Europa hat den größten Theil 
ſeiner Uebel nur der Selbſtdenkerei zu verdanken. Kann dieſe 
ſchon in Monarchien ſo nachtheilig ſein, daß der Sekretär oft mehr 
als fein Miniſter verſteht, und der Kapitän oder Lieutenant die ſtra⸗ 
tegiſchen und taktiſchen Sünden feines Oberfeldherrn richtig einſieht, 
womit folglich das Oberſte zuunterſt gekehrt wird: um wie gefähr⸗ 
licher muß die Wirkung in Freiſtaaten ſein! 

Die Herren von Lalenburg hatten daher frühzeitig ſchon die 
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herrliche Einrichtung getroffen, daß jeder Volksklaſſe aus dem Quell 
der Weisheit nur eben ſo viel zugetröpfelt wurde, als zur Lebens— 
Nothdurft und Nahrung erforderlich war. In den paar unterthänigen 
Dörfern der freien Republik überließ man aus angeſtammter landes— 
väterlicher Milde den Bauern das Recht, eine Schule zu haben oder 
nicht, und den Schulmeiſter zu beſolden oder nicht. Natürlich fanden 
die Landleute mit ihrem geſunden Menſchenverſtande die ewig richtige 
Wahrheit von ſelbſt: daß ein Bauer zum Pfluge keiner Gelehrſam— 
keit bedürfe. Sie erwuchſen demnach in Gottesfurcht und frommer— 
Einfalt ſo gut wie Andere, und wurden dabei dick und fett zu Jeder— 
manns Verwunderung. Ueberhaupt that ſich, und mit Recht, die 
Regierung von Lalenburg auf den blühenden Wohlſtand ihres Volkes 
viel zu gut. Sie betrachtete das Volk wie eine ihr anvertraute 
Heerde, die gemäſtet werden ſollte. Je fetter der Mann, je 
anſehnlicher er war. In der Stadt beobachtete man das gleiche 
Verhältniß. Und ſo kam, wie von ſelbſt, zu Lalenburg wieder eine 
der preiswürdigſten Staatsordnungen in Flor, die nur in China, 
Indien, Aegypten und den berühmteſten Ländern des Orients gekannt 
worden iſt. Nämlich der Sohn des Bauers ward wieder Bauer und 
konnte in Ewigkeit nichts Anderes werden; des Handwerkers Kind 
ward wieder Handwerker, des Predigers Sohn Prediger, des Kauf— 
manns Sohn Kaufmann, des Rathsherrn Sohn Rathsherr. Wer 
anders dachte, hieß ein unruhiger Kopf, ein Demagog, oder was 
man nachmals Metaphyſiker, Jakobiner und dergleichen hieß. 
Dieſen Geiſtesfrieden ſicherer zu behaupten, und alle Neuerungen 
zu verbannen, hatte man die vortrefflichſten Zenſuranſtalten einge— 
richtet, welche den Lalenburgern erſt ſpät nachher in andern Ländern 
nachgeahmt wurden. Schriften und Bücher von ſogenannten unruhigen 
Köpfen wurden mit gehöriger Vorſicht verboten; nur Geſang- und 
Gebetbücher, aus Katechismen zu drucken erlaubt. Die Lalenburger 
Zeitung enthielt nur ausländiſche Artikel; von Stadt und Republik 
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Lalenburg durfte kein Wörtchen in der Welt ruchbar werden, damit 
nicht etwa ein wichtiges Staatsgeheimniß verrathen werde. Nur bei 
Rathswahlen, und wo etwas Löbliches ohne Gefahr von der Stadt 
geprieſen werden konnte, ſtieß die lalenburgiſche Fama in's Horn, 
und billig ward das Rühmliche geprieſen, andern Staaten zum 
Muſter, oder künftigen Geſchichtſchreibern reichhaltigen Stoff zu 
geben. Dies erweckte dann unter den jungen Patriziern eine edle 
Nacheiferungsſucht. 

Auch Hans Dampf war von derſelben entflammt. Aber ſchon 
die Natur hatte für dieſen liebenswürdigen Jüngling viel gethan. 
Er ſchien zu großen Dingen geboren. Billig ſetzen wir an die Spitze 
ſeiner Vorzüge das ſeltene Verdienſt, daß er nicht nur reich war, 
ſondern auch reiche Vettern und Baſen zu beerben hatte. Schon das 
ſtille Bewußtſein, Geld zu haben und zur Herrſchaft geboren 
zu ſein, erhebt über den großen Haufen; macht klug, gelehrt, ver— 
ſtändig, rechtſchaffen, geiſtvoll und liebenswürdig. Ohnehin von 
angenehmer Geſtalt, ſah man es ihm an, wohin er auch kommen 
mochte, daß er um ſeines Selbſts willen geſchaffen ſei; in ſeinen 
Worten, in ſeiner Haltung, in ſeinen Bewegungen herrſchte eine 
gefällige Leichtigkeit, ein ungezwungenes Leben, welches man bei 
jedem Andern, der von geringerm Herkommen geweſen wäre, Un— 
gezogenheit oder Dummdreiſtigkeit genannt haben würde. Er wußte 
mit edler Freimüthigkeit über Alles zu ſprechen, was er verſtand und 
nicht verſtand; war kenntnißvoll ohne Schulfüchſerei, denn er hatte 
ſeine Kenntniſſe aus Romanen, Journalen und gelehrten Zeitungen 
geſchöpft, die ihm das Leſen pedantiſcher Bücher erſparten und doch 
deren Fünftelfaft mittheilten. Zu ſogenannter Gründlichkeit des 
Wiſſens fehlten ihm ohnehin Laune und Beruf. Er war raſtlos 
thätig, man möchte ſagen, ein queckſilberner Menſch; miſchte ſich 
in Alles; wollte Alles wiſſen, Alles ſagen, Alles thun, — genug, er 
hatte jene Eigenſchaften in vollem Maße, die an geringern Perſonen 
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zwar für Naſeweisheit gelten, aber in Lalenburg nicht ohne die 
wichtigſten Wirkungen bleiben konnten, und als Univerſalgenialität 
bei großen Staatsmännern geächtet werden müſſen. 


Jin gene en. 


Auf der hohen Schule hatte ihm dieſelbe Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes manche kleine Unannehmlichkeit verurſacht, und von rohen 
Menſchen zuweilen ſogar Schläge. Doch nur gemeine Seelen laſſen 
ſich von irdiſchen Unfällen ſchrecken. Er blieb ſich gleich. Erhaben über 
jeden Sturm des Schickſals und über die Schmerzen ſeines Rückens, 
verfolgte er die erwählte Laufbahn, welche ihm unter ſeinen Mit⸗ 
ſchülern den etwas dunkeln und ſeltſamen Namen eines Stänkers 
erwarb, der aber auf dem Thron eines Weltbeherrſchers mit Recht in 
den Beinamen des Großen verwandelt worden ſein würde. Denn 
bekanntlich iſt nichts an ſich groß oder klein, ſondern wird es erſt 
durch Ort, Zeit und Umſtände. Alexander der Große ſo gut als 
ſein ſchwediſcher Affe Karl der Zwölfte, Karl der Große ſo gut 
als ſein korſiſcher Nachahmer, jeder war zu ſeiner Zeit ein Hans 
Dampf in allen Gaſſen, und ſpielte in den Leidensgeſchichten der 
verſchiedenſten Nationen ſeine unvergeßliche Rolle, ohne dafür ge— 
ſegnet zu werden. 

Eben dieſe rege Schmetterlingshaftigkeit des Gemüths, dies 
überall fein und nirgends, dies Alles in Allem fein, zeichnete den 
edeln Jüngling nicht minder unter feinen Mitbürgern aus, als in 
der Fremde. Seine Mitbürger hatten ohnedem die Gewohnheit, etwas 
langſam zu denken und vorſichtig einherzuſchreiten. Das Glück war 
ihm hold in Allem. Kein Wunder, wenn die meiſten Lalenburger ihn 
für eine außerordentliche Erſcheinung in der Welt- und Menſchen⸗ 
geſchichte hielten, und zuletzt alle Spiele des Zufalls für Werke feiner 
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Kraft anſahen, und Sachen auf die Rechnung feiner Vielthätigkeit 
ſchrieben, von denen er ſelbſt gar nichts wußte. 

Sobald er in die Vaterſtadt zurückgekommen war, bemerkte man 
allgemein, daß er an Jahren, Verſtand und Körper zugenommen 5 
hatte. Er ragte in der That um eines Kopfes Länge über die meiſten 
ſeiner Mitbürger hervor, und daher gab man ihm, zur Unterſchei— 
dung von andern Gliedern des Dampfiſchen Geſchlechts, den Bei— 
namen des Großen. Daß es auch eine Größe des Geiſtes geben 
könne, welcher ſolch ein Beiname gebühre, kam keinem Lalenburger 
in Sinn; denn ein Geiſt hat weder Fleiſch noch Bein. 

Nach einigen Jahren, da der große und ſouveräne Rath der 
Stadt und Republik erneuert oder vielmehr nur ergänzt wurde, ge— 
langte er durch Recht der Geburt in die Würde derer, welche die 
höchſte Gewalt übten, Geſetzgeber des Staats waren, und aus 
welchen diejenigen genommen zu werden pflegten, welchen man die 
höchſten Ehrenſtellen ertheilte. ö 

Natürlich mußte es einem jungen, aufſtrebenden Jüngling kein 
geringes Vergnügen ſein, zu den Vätern des Vaterlandes zu 
gehören. Dieſe Benennung, die höchſte und ehrenvollſte, welche das 
erhabene Rom einſt ſeinen vortrefflichſten Regenten gab, und in 
neuern Zeiten die Völker ihren Großen beilegten, ertheilten ſich die 
Herren Rathsherren von Lalenburg ſowohl gegenſeitig in feierlichen 
Reden, als in öffentlichen Verkündungen, ſelbſt wenn ſie etwa nur 
eine Fleiſch- und Brodtare bekannt machten. Bald nach dieſer 
Standeserhöhung warf ihm das Glück noch die Würde eines Staats⸗ 
baumeiſters der Republik zu. 

Ich ſage, das Glück. Denn mit Ausnahme der Konſulwürde, 
welche vom geheimen Stimmenmehr in förmlicher Wahl abhing, 
wurden zu Lalenburg, ohne Ausnahme, alle übrige Aemter durch das 
Loos vertheilt. Dieſe vortreffliche Einrichtung verdient mit Recht 
bewundert zu werden. Denn nicht nur ward dadurch allem Entſtehen 
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von Faktionen und Parteien vorgebeugt, die in Republiken durch den 
Ehrgeiz der Bürger gewöhnlich veranlaßt werden, ſondern die Er— 
nennung empfing damit ein geheiligteres Anſehen. Es waren nicht 
Menſchen, es war der Himmel ſelbſt, welcher durch's Loos den 
Würdigſten bezeichnete. Nun geſchah freilich nicht ſelten, daß dadurch 
ein Metzger Ober-Schulrath, ein Barbier Ober-Poſtmeiſter, ein 
Garkoch Großſchatzmeiſter der Republik ward. Aber dies beförderte 
eine Mannigfaltigkeit der Geiſtesbildung, welche ſonſt nirgends leicht 
gefunden wird. Auch bewährte ſich immerdar das alte, ſinnvolle 
Sprichwort: wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand; 
ein Sprichwort, welches urſprünglich aus Lalenburg ſtammt, wie 
Jedermann weiß. 

Hans Dampf war daher keineswegs verlegen, als er, der in 
feinem Leben kaum ein Kartenhäuschen gebaut hatte, Staatsbau— 
meiſter der Republik ward. Er übernahm die Aufſicht über die zwei 
öffentlichen Brunnen der Hauptſtadt, über die Landſtraßen der Re— 
publik, auf denen man ohne beſondere Mühe am hellen Tage Hals 
und Bein brechen konnte, und über ſämmtliche Staatsgebäude, wozu 
vornehmlich das Rathhaus, die Schule und das Spritzenhaus ge⸗ 
hörten, nebſt Kirche und Pfarrwohnung. 

Seine Jugend, ſein Reichthum und die neuen Ehrenſtellen machten 
ihn zu einer hochwichtigen Perſon im Staat. Alle Jungfrauen und 
Mütter von Lalenburg dachten mit ſtiller Erwartung an ihn, und 
Hans Dampf dachte natürlich auch an ſie. Aber der Lalenburger 
Göttinnen waren ſo viel, daß die Wahl ſchwer ward, welcher er 
den Apfel zuwerfen ſollte. 

Er flatterte prüfend von Blume zu Blume umher. In allen 
Gaſſen nährte er eine kleine Liebſchaft. Bald waren in Lalenburg 
keine Bürgerstöchter mehr, die nicht Anſprüche auf das Herz dieſes 
Alcibiades machen zu können meinten. 
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Hans Dampf. 


Vettern und Baſen, da ſie ſeine Unentſchloſſenheit ſahen, traten 
endlich zuſammen, über die Wahl der künftigen Frau Staatsbau⸗ 
meiſterin Rath zu halten. Man erwog die zu einer Heirath unent- 
behrlichſten Erforderniſſe der Töchter des Landes, als da ſind Ver— 
mögen und Familie. Und nach langem Bedenken, Forſchen und 
manchem beſeitigten Aber und Wenn fiel die Wahl der Vettern und 
Baſen einhellig auf Jungfrau Roſina Piphan, einzige Tochter des 
Herrn Seckelmeiſters der Stadt und Republik, Enkelin des vor zwölf 
Jahren ſelig verſtorbenen Bürgermeiſters der Republik, Verwandtin 
der angeſehenſten und reichſten Häuſer der Stadt, und dabei ſelbſt 
die reichſte Erbin unter allen jetzt zu Lalenburg blühenden Schönen. 

Hans Dampf bemerkte freilich mancherlei gegen die Perſon dieſer 
Auserwählten; allein wahrhaft Gründliches nichts. Sie war um 
zehn Jahre älter als er, aber ſie war die Enkelin eines Bürger— 
meiſters. Sie trug geduldig einen etwas unförmlichen Auswuchs auf 
dem Rücken, aber ſie hatte Geld. Sie war dazu ſo kleiner Geſtalt, 
daß ſie, ohne die Hand hoch über den Kopf zu ſtrecken, nicht einmal 
Arm in Arm mit ihm durch's Leben wandeln könnte; aber er konnte 
ſich ja bücken oder mit gekrümmten Knien verkleinern. 

Nachdem Alles zum Vortheil der kleinen holden Roſine entſchied, 
ward die Unterhandlung ſogleich bei den Aeltern derſelben in aller 
Form eingeleitet. Hans Dampf ließ es ſich gern gefallen, daß man 
die Mühe für ihn übernahm. Dieſe wurde mit dem beſten Glück 
gekrönt. Der Tag erſchien, da er ſelbſt feierlich beim Herrn Seckel— 
meiſter und der Frau Seckelmeiſterin um die Hand ihrer Erbin an— 
halten ſollte. Zu dieſer wichtigen Handlung, die übrigens, der Sitte 
gemäß, als ein ſtadtkundiges Geheimniß betrieben ward, mußte der 
vornehmſte Theil der beiderſeitigen Verwandtſchaft eingeladen und 
ein glänzendes Abendeſſen veranuſtaltet werden. 
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Hans Dampf konnte an dem beſtimmten Tage kaum den Abend 
erwarten und die zum Geheimniß des Feſtes nöthige Dunkelheit. 
Inzwiſchen freute ſich die ſämmtliche Vettern- und Baſenſchaft nicht 
nur auf den Verlobungsſchmaus, ſondern auch auf die Ueberraſchung 
der ganzen Stadt am folgenden Morgen, wenn das Geheimniß laut 
und Glückwunſch um Glückwunſch herbeiſtrömen würde. Der Staats⸗ 
baumeiſter hatte ſich ſchon am Morgen feſtlich gekleidet, und es that 
ihm nichts ſo leid, als in dieſem Putz bis zur Nacht warten zu 
müſſen. Seine Eitelkeit dachte nebenbei an manche ſeiner Gefälligen 
und Spröden in der Stadt, denen er gern in ſeinem Schmuck noch 
als der wahre Liebesgott von Lalenburg erſchienen wäre. 

Um wenigſtens einige Bewunderung einzuärnten, wanderte er aus. 
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Den erſten Beſuch legte er beim Herrn Stadtpfarrer ab, der 
nebſt ſeiner Gemahlin ihn immer mit chriſtlicher Liebe aufzunehmen 
pflegte. In der That hatten ſie eine hübſche Tochter, eine fromme, 
ſchüchterne Blondine, Suſanna geheißen, die wohl werth geweſen 
wäre, Frau Staatsbaumeiſterin zu werden. Herr Dampf ſah die 
Blondinen überhaupt gern, und dieſe geiſtliche Blondine beſonders. 
Er hatte dazu den allen großen Männern eigenen Fehler, daß er 
für diejenige Schönheit am lebhafteſten brannte, der er am nächſten 
ſtand. 

Es war Nachmittags. Die Zeit floß unter angenehmen Ge— 
ſprächen über Haushaltungs- und Cheſtandsgeſchichten der Nachbarn 
vorüber. Man brachte den Kaffee. Um einen ſchwarz lakirten, mit 
großen goldenen Landſchaften japaniſch verzierten runden Tiſch, der 
auf ſäulenförmig gewundenem Beine ruhte, festen ſich rechts und 
links der Herr und die Frau Pfarrerin, und dem zärtlichen Hans 
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Dampf die ſittige Suſanna gegenüber. Sie bediente ihn zuerſt mit 
dem dampfenden arabiſchen Trank. Der Baumeiſter hatte Suſannen 
noch nie ſo ſchön gefunden, als heute; vielleicht eben darum, weil er 
heute und nach wenigen Stunden feine Freiheit an die kleine Roſine 
auf immer verlieren ſollte. Er verglich im Stillen das reizende 
Gegenüber mit dem Schatzkäſtlein, welches ihn auf den Abend er— 
wartete; aber gegen Suſannens goldenes Haar, welches ſich fo ſchön 
um ihre weiße Stirn kräuſelte, ward alles Gold und Geld der 
Jungfer Seckelmeiſterin nur Plunder; und bei Suſannens blauen, 
frommen Augen, beim Anblick ihres kleinen rothen Mundes, ihres 
ſchneeweißen, feinen Halſes und was ſonſt mit dem in Verbindung 
war, vergaß man gar leicht Roſinens ganze preiswürdige und vor 
nehme Verwandtſchaft. Als er nun nech dazu von ungefähr unterm 
Tiſch ihr Füßchen im engen Schuh und zarten, weißen Strumpf er— 
blickte, und dabei an Roſinens breiten, männlichen Fuß dachte, loderte 
ſein Herz für die Blondine in hellen Flammen. Er vergaß die er— 
korene Braut, und wünſchte ſich kein anderes Paradies, als in welches 
ihn die keuſche Suſanna einführen könnte. Es that ihm recht weh, 
daß ſie die ſchönen Augen züchtiglich vor ſich niedergeſenkt und der 
Kaffeetaſſe zugewandt hielt. Nicht einmal ſeine ganz neue veilchen— 
farbene, ſeidene Weſte konnte ihre Blicke feſſeln. Er hätte ihr gern 
die ſüßen Gefühle, die ihn bewegten, erklärt, hätte ihn nicht die 
Gegenwart der Aeltern geſchreckt. Doch konnte er ſich nicht ent— 
halten, ihr, indem er mit ſeinem Fuß dem ihrigen nahte, durch 
einen ſanften, zärtlichen Druck auf denſelben zu verrathen, wie gern 
er mit ihr in Berührung ſtände. 
Zum Unglück hatte er aber nicht bemerkt, daß Suschen ihren 
Fuß zurückgezogen, und die Mutter dagegen auf die Stelle deſſelben 
ihren eigenen geſetzt hatte. Dieſer war aber nicht minder empfind— 
lich, als jener der ſiebenzehnjährigen Schönen; denn die Frau 
Pfarrerin klagte ſchon feit längerer Zeit über ſogenannte Krähen- 
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augen. So erklärt ſich's, daß der verliebte Fußtritt des Baumeiſters 
ihr nicht nur ein Mordiogeſchrei auspreßte, ſondern unter der ver: 
zweifelten Anſtrengung, ihre Zehen aus der unerwarteten Klemme 
zu retten, der einbeinige japaniſche Tiſch theilnehmend ward, und 
mit dem ganzen Kaffeemahl ſeitwärts taumelte. Weil aber Niemand 
ſo unhöflich war, noch ſein wollte, Kaffee, Milch, Zucker und 
Semmeln in Maſſe für ſich allein zu nehmen, warf Jedes in Eile 
den Tiſch zurück, ſo daß er wie ein Ball nach allen Richtungen rund 
umher flog und Jeglichem einen Theil ſeiner Ladung mittheilte. 

Alle ſtaunten ſich erſchrocken an, weil Keines auf dieſen Streich 
des Schickſals gefaßt geweſen war. Die ſchwarzen Beinkleider des 
Pfarrers leuchteten fo gut, als des Baumeiſters veilchenfarbene Weſte 
von einer neuen Milchſtraße, und die Frau Paſtorin mit ihrer Tochter 
baten Herrn Dampf mit hundert Knixen um Verzeihung wegen eines 
Vorfalls, der ihre ſchönen weißen Schürzen mit kaffeefarbenen, aben— 
teuerlichen Geſtalten verziert hatte. Dampf ſah voraus, daß am 
Ende ſeine Verlegenheit und Schuld am größten werden würden, 
da man nach dem erſten Schrecken dem Urſprung alles Uebels nach— 
zuforſchen anfing. Er fand, es ſei ſpät, und nahm Abſchied. 

Ein regneriſcher, wolkenſchwerer Himmel hatte den Eintritt der 
abendlichen Dunkelheit beſchleunigt. Hans hoffte ſich bei dem ſeckel— 
meiſterlichen Schmauſe zu entſchädigen für das geiſtliche Abenteuer, 
eilte nach Hauſe und von da in ſeine Kleiderkammer, um die ſeidene, 
veilchenfarbene Weſte mit einer trockenen zu vertauſchen. 

Dies vollbracht, ging er an's Fenſter, um zu erforſchen, ob der 
Regen noch Sicherheitsmaßregeln nothwendig mache. Allein der 
Regen war plötzlich vergeſſen, da ihm, wie er das Fenſter öffnete, 
ſtatt Waſſer Feuer entgegenkam; kein irdiſches, ſondern ein wahrhaft 
überirdiſches Feuer; nicht vom Himmel, ſondern aus den ſchwarzen 
Augen einer hübſchen Nachbarin, Namens Katharine. 

Dieſe Nachbarin war niemand anders, als die Tochter des Herrn 
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Stadt: und Platzmajors Knoll. Sie wünſchte ſich aber in der 
ganzen Stadt keinen beſſern Platz, als im Herzen des Herrn Stadt— 
baumeiſters; auch glaubte ſie längſt im Beſitz deſſelben zu ſein. 
Denn Herr Dampf, ſo oft er in ihrer Nähe ſein konnte, liebte keine 
Andere, als ſie; und er war oft in ihrer Nähe, obgleich der Herr 
Platzmajor übrigens ſein guter Freund und Gönner nicht war. Denn 
beide hohe Staatsbeamte waren bei einer Kindtaufe um Rang und 
Vortritt in diplomatiſchen Streit gerathen. Der Platzmajor, als 
Militär, behauptete ſchon, vermöge des hohen Federbuſches auf dem 
Hut, eine erhabenere Perſon, als Herr Dampf zu ſein; dieſer aber 
bewies dagegen, daß, weil ein Staatsbaumeiſter neue Schöpfungen 
aufzurichten, ein Kriegsheld nur zum Zerſtören da wäre, jenem in 
jeder Rückſicht der Vorzug gebühre. Obgleich nun der Staats— 
baumeiſter noch nichts gebaut, und der Stadt- und Platzmajor weder 
eine Stadt noch einen Platz zerſtört hatte, dauerte doch der Prozeß 
um den Rang ſchon ſeit Jahr und Tag vor Räthen und Bürgern. 

Die holde, kleine Katharine hingegen mit den Feuerblicken war 
ganz und gar nicht der Meinung ihres Vaters. Wenn es ſein konnte, 
Abends oder Morgens im Dämmerſtündchen, ſah ſie gern hinten 
hinaus, wo die Fenſter ihres Hauſes den Dampfiſchen Fenſtern gegen— 
über ſtanden. Die ganze Straße war kaum drei Schritte breit, recht 
eng und für Liebende gemacht, die ſich in der Stille dies und das 
zuzuflüſtern hatten, ohne daß es die Leute hören ſollten, die drunten 
auf der Gaſſe wandelten. 

Man flüſterte ſich alſo einen guten Abend her und hin; man ſagte 
ſich viel Schönes, und Hans beklagte abermals, was er ſchon oft 
mit der größten Wehmuth betrauert hatte, daß die Straße nicht noch 
um einen Schritt ſchmäler ſei, damit er Katharinens niedliche Hand 
über der Straße küſſen oder wenigſtens berühren könnte. Auch hatte er 
wirklich ſchon einige Male, ſeit er Staatsbaumeiſter geworden, der 
Nachbarin geſchworen, er wolle von ſeinem zu ihrem Fenſter hinüber 


— 201 — 


noch eine Brücke bauen, wie hundert Meilen um Lalenburg her keine 
zu finden ſein ſollte. Indeſſen war es aus allerlei Gründen bei der 
leeren Drohung geblieben, wiewohl Katharinchen vielleicht gegen die 
Erfüllung derſelben nichts einzuwenden gehabt hätte. 

Dieſer Brückenbau fiel nun plötzlich dem Herrn Dampf wieder 
ein, da die Schöne mit den Flammenblicken drüben unter anderm 
auch erzählte, daß ſie recht froh wäre, ihn und überhaupt einen 
Menſchen zu ſehen, weil ſie ganz allein im Hauſe ſei und ſich beinahe 
fürchte. So hold hatte ihm die Gelegenheit nie gelächelt, die Burg des 
Stadtmajors durch Ueberfall zu erſtürmen, da die ganze Beſatzung 
abgezogen war. Er bat alſo auf der Stelle um Erlaubniß, ſeine 
Luftbrücke errichten und auf derſelben hinüberkommen zu dürfen; und 
ohne Antwort zu erwarten — ein Brett war bei der Hand — voll— 
zog er das kühne Werk. Zwar die Schöne ängſtigte ſich außerordent— 
lich über die Gefahren dieſer Luftreiſe; der Baumeiſter wollte aber 
ſchlechterdinge nun auch einmal ſeiner Würde Ehre machen, und 
Baumeiſter in der That ſein. Ohnehin wußte er aus allen Romanen 
und Schaufpielen ſehr gut, wie ſehr männlicher Muth und ein Wag— 
ſtück ungewöhnlicher Art den Schönen zu gefallen pflege. Er ſegnete 
die Bauart von Lalenburg, welche die nachbarlichen Vertraulichkeiten 
erleichtert; legte das Brett von Fenfter zu Fenſter, und kroch mit 
gehöriger Vorſicht auf allen Vieren kühn hinaus in's Freie. Entdecken 
konnte ihn nicht leicht Jemand, denn es war ſchon ſtockfinſter. 

Dieſe Stockfinſterniß, fo vortheilhaft fie fein mochte, hatte jedoch 
auch ihren kleinen Nachtheil. Denn Katharinchen, als es das Ende 
des Bretts in das ihr gehörige Fenſter zog, bemerkte leider nicht, daß 
es des Guten zuviel that; und der Zunftmeiſter Pretzel, ſeines Hand— 
werks ein Töpfer, bemerkte nicht, welches Gewitter über ihm ſchwebe, 
als er unten auf der Straße mit ſeinem Wagen voll irdenen Geſchirrs 
durchfuhr, das dem Jahrmarkt eines benachbarten Städtchens zuge— 
dacht war. 
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Wie nun oft widrige Umſtände im Leben zuſammentreffen, um 
dem Sterblichen alle Luſt an der beſten Welt zu verderben, ſo geſchah 
es auch hier. Die Brücke verlor ihren Stützpunkt am Dampfiſchen 
Fenſter. Das Brett glitſchte; und obwohl Jungfer Katharine es mit 
beiden Händen feſthielt und ſich in's Kämmerlein zog, fehlte doch 
der Baumeiſter darauf. 

Hans Dampf war hinunter, dem Zunftmeiſter Pretzel in alle 
Töpfe gefahren; aber ſo glücklich oder unglücklich, daß er zwar ganz 
geſund darauf zu ſitzen kam, hingegen den ganzen Marktkram in 
Scherben verwandelte. Dies verurſachte ein ſo ſchauerliches Ge— 
knatter und Getöſe, daß der Zunftmeiſter, welcher vor dem Pferde 
friedlich einherging, wo nicht den gänzlichen Einſturz des Himmels, 
doch eines Hauſes erfahren zu haben glaubte. Das Pferd, nicht 
minder erſchrocken, that einen gewaltigen Satz, und war damit zur 
Straße hinaus auf den Rathhausplatz. 

Der Zunftmeiſter, neugierig, wie viel ihm vom Wagen übrig 
geblieben ſei, hielt an, und war im Begriff, die Unterſuchung, ſo 
gut ſie ſich in Eile und Finſterniß machen ließ, anzuſtellen, als er zu 
ſeiner nicht kleinen Verwunderung einen Menſchen von ſeinem Wagen 
ſpringen ſah, dem noch einige Dutzend Schüſſeln unter erſchrecklichem 
Gepraſſel nachſprangen. Offenbar ſchien ihm das nun ein diebiſches 
Wagſtück oder fonft ein Werk der Bosheit. Er lief mit vieler Geiftes- 
gegenwart, den Thäter handfeſt zu machen, der, wie bekannt, kein 
Anderer als der Staatsbaumeiſter war. Doch ſtatt ſeiner — denn 
Hans Dampf ſchlich ſich behend davon, um ſeinerſeits alles Aufſehen 
zu meiden — ergriff der zornige Töpfer den Schuhmacher Ahl, wohl— 
verdienten Oberzunftmeiſter. Ihn führte ſein Schickſal ſehr ungelegen 
aus dem Rathskeller dieſes Weges am Unglückswagen vorbei. Herr 
Pretzel packte den edeln Oberzunftmeiſter mit ſo fürchterlicher Inbrunſt, 
und umklammerte ihn ſo feſt, daß er ſich nicht regen konnte. Eine 
Rieſenſchlange hätte ihn nicht mächtiger umwickeln können. Dabei 
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ſchrie der Töpfer mit einer Stimme, die weit hinaus über Thore 
und Ringmauern der Stadt vernommen werden konnte: „Zur Hilfe! 
Räuber, Mörder, Diebe!“ 

Der bedrängte Oberzunftmeiſter, welcher in der That größere 
Urſache hatte, zu ſolchen Ausrufungen feine Zuflucht zu nehmen, ver— 
ſaͤumte fie auch nicht. Freventlicher war nie ein Landfriede gebrochen 
worden. Im Gefühl feiner Unſchuld und Todesgefahr ſchrie er wett- 
eifernd mit dem Wütherich, der ihm faſt die Rippen brach: „Mordio! 
Feurio! Banditen, Mörder, Straßenräuber!“ 

Dies Geſchrei, dergleichen man ſeit einem vollen Jahrhundert 
nicht in Lalenburg gehört hatte, verbreitete über die ganze Nachbar— 
ſchaft ein paniſches Schrecken. Jedermann verriegelte in größter 
Behendigkeit Hausthüren und Fonſterladen von innen, weil man eine 
ganze Diebesbande oder den in den andern Ländern Mode gewordenen 
Ausbruch einer Revolution in den Straßen vermuthete. Und wer 
auf den Gaſſen wandelte, floh eilfertig in entgegengeſetzter Richtung 
davon, um den Mördern nicht unter die Fäuſte zu kommen. Die 
Stadtwachen an den Thoren, meiſtens alte, gichtbrüchige Leute, 
denen der löbliche Magiſtrat das Gnadenbrod gab, ergriffen zitternd 
ihre Hellebarden, flohen in's Wachthaus, verrammelten ſich darin 
auf's Beſte und ſchworen, Alle für Einen und Einer für Alle zu 
ſterben, wenn man ſie überfallen und angreifen würde. Der Stadt— 
und Platzmajor Knoll, welcher zufälligerweiſe auf dem Heimweg zu 
ſeiner Behauſung den Lärmen vernahm und das Durcheinanderrufen 
von Mördern und Räubern, glaubte daran, riß den langen Feder— 
buſch von ſeinem Hut, damit ihn Keiner von der Bande für eine 
Militärperſon halte, und flüchtete keuchend in den Rathskeller zurück. 

Da nun auf dieſe Weiſe den Kämpfern Niemand zu Hülfe kam, 
hörten ſie nach einer guten Viertelſtunde auf zu ſchreien, weil ihre 
Stimmen ziemlich heiſer geworden waren. Sie hatten inzwiſchen 
ihre Kräfte auf mannigfaltige Weiſe gegen einander verſucht; mehr 
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als einmal nebeneinander auf dem Erdboden gelegen, mehr als ein— 
mal das Gefecht erneuert, ohne daß Einer den entſcheidenden Sieg 
errungen hätte. Beide des fruchtloſen Kampfes ſatt, wollte doch 
Keiner den Andern fahren laſſen. Sie ſchleppten einander, Jeder in 
gleicher Abſicht, zu einem benachbarten Hauſe, wo ein Metzger wohnte, 
der Beider Gevatter war. Nach langem Bitten, daß man ihnen die 
Thür öffne, geſchah es. Der Metzger glaubte in den bekannten Stim⸗ 
men Mitbürger zu hören, die dem Blutbade auf der Gaſſe glücklich 
entronnen wären. Als ſich endlich beim hellen Kerzenſchein der Schuh—⸗ 
macher und der Töpfer erkannten, erneuerten ſie ohne Zeitverluſt 
mit verdoppeltem Zorn ihre Balgerei. Denn ſie waren von der Zunft 
her noch alte Feinde, und Jeder glaubte zuverläſſig, der Andere 
habe ihm aus Rache einen böſen Streich ſpielen wollen. 

Inzwiſchen war Hans Dampf in Angſt und Schrecken zur Stadt 
hinausgelaufen, aus gerechter Furcht vor dem Eigenthümer der zer— 
malmten Töpfe, von dem er ſich verfolgt glaubte. Er vergaß Ro— 
ſinen und Mandeln und alles Confeet der Verlobung, und Katharinen 
am Fenſter und ihr Entſetzen beim Anblick des leeren Brettes. Er 
irrte den ganzen Abend umher, und fand, da er mit einiger Sicher— 
heit heimkehren zu können glaubte, die Stadtthore feſt verſchloſſen. 
Dies beruhigte ihn ungemein, denn nun überzeugte er ſich, daß auch 
ſein Verfolger eingeſperrt ſei. Er übernachtete alſo in einem Wirths— 
hauſe außer der Stadt, wo er vorgab, ſich auf einem Spaziergang 
verſpätet zu haben. 
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Folgenden Morgens kehrte er zu guter Zeit in die Stadt zurück, 
nicht ohne Herzklopfen. Theils konnte der ſtolze Seckelmeiſter Piphan 
ſein Ausbleiben von der Verlobung übelgedeutet, theils ihn irgend 
ein Umſtand dem Töpfermeiſter Pretzel verrathen haben, als Urheber 
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alles Unheils in feinem Marktkram. Inzwiſchen hoffle er ſich auf 
jeden Fall mit der ihm eigenen edeln Dreiſtigkeit durchzuhelfen. 

Noch ſchlief in Lalenburg Alles gar friedlich. Wie er aber zu 
ſeinem Hauſe kam, fand er vor demſelben drei Eilboten eines benach— 
barten Dorfes, die ſchon ſeit mehrern Stunden auf ihn warteten. 
Der erſte meldete haſtig, daß im Dorfe Feuer ausgebrochen ſei, und 
man ihn dringend erſuche, die Spritzen zu ſenden, da er den Schlüffel 
zum Spritzenhaus habe. Der andere meldete, es wären ſchon drei 
Häuſer niedergebrannt, doch aber ſchon mehrere Feuerſpritzen aus 
den umliegenden Gegenden angelangt. Der dritte zeigte an, die 
Brunſt ſei glücklich ſeit einer halben Stunde gelöfcht. 

Hans Dampf ſtrich nachdenkend das Kinn, und ſprach zu den 
Bauern, die mit ehrerbietig entblößten Häuptern vor ihm ſtanden: 
„Ihr Eſel, wenn euer ganzes Dorf abgebrannt wäre, ſo würde es 
eure Schuld ſein. Denn ihr hättet zu rechter Zeit kommen müſſen, 
ehe das Feuer angegangen, damit ich zu rechter Zeit dazu hätte thun 
können. In dem Fall würde ich nicht ausgegangen und nicht Nachts 
über Land geweſen ſein. Doch iſt es gut, daß das Feuer nun ge— 
löſcht iſt. Ein anderesmal meldet euch ver Ausbruch deſſelben, damit 
man auch Zeit genug habe, die Spritzen vorher zu probieren. So 
gehet denn heim, und ſaget euern Vorſtehern meinen Beſcheid.“ 

Er hatte ſie kaum entlaſſen und ſein Frühſtück eingenommen, als 
ihn einer ſeiner Vettern beſuchte, der ſich den geſtrigen Verlobungs— 
ſchmaus hatte behagen laſſen. Er kam aber mit Aufträgen des Herrn 
Seckelmeiſters Piphan, welchen das Ausbleiben des Staatsbaumei— 
ſters ſo ſehr empört hatte, daß er demſelben höflichſt melden ließ: 
aus Verlobung, Heirath und Schwiegerſohnſchaft werde nun und in 
Ewigkeit nichts werden; er möge ſich fernerhin nicht mehr um die 
Hand der liebenswürdigen buckligen Roſine weiter bemühen, auch 
ſich wohl hüten, das ſehr gekränkte ſeckelmeiſteriſche Haus jemals 
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wieder zu betreten, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, ſehr unfanft 
aus einem von deſſen Fenſtern zu fahren. 

Was nun die Hand der ſchönen Roſine betraf, tröſtete ſich Hans 
gar bald; auch die angedrohte Fahrt aus dem Fenſter ſchien keinen 
beſondern Eindruck auf ihn zu machen, da er den erſten Verſuch ziem— 
lich gefahrlos gemacht hatte. Doch war ihm die Ungnade des Seckel—⸗ 
meiſters darum nicht minder ungelegen. Denn dieſer Mann hatte 

bedeutenden Einfluß auf den Rath der Stadt und Republik, welchen 
er auch mit allem Recht verdiente, weil er bei aller Geiſtesarmuth 
einer der reichſten Leute des Ortes war. 

Der Vetter gab indeſſen gar nicht undeutlich zu verſtehen, daß 
Herr Piphan vielleicht die Nachläſſigkeit feines Eidams kaum fo uns 
gnädig empfunden haben würde, hätte nicht der pfiffige Stadtſchreiber 
Mucker, mit ſeinen gottloſen Anmerkungen, den Zorn des Seckel— 
meiſters tapfer angeblaſen. Herr Mucker ſchien nämlich ſelber auf den 
Beſitz Roſinens und ihrer Schätze gerechnet zu haben; er war ohne— 
dem Dampfs beſter Freund nicht, weil dieſer ihm einſt, da er ſich 
um die Stadtſchreiberſtelle bewarb, und bei dem hochpreislichen 
Magiſtrat ſeinen bittweiſen Rundebeſuch machte, das Geſicht, unter 
dem Vorwand es von angeſpritzten Dintenflecken zu ſäubern, mit 
Kienrus gar erſchrecklich eingerieben hatte. Mucker war nicht der 
Mann, welcher ſolchen Pagenſtreich ſo leicht vergeſſen konnte, wären 
auch zwanzig Jahre darüber vergangen geweſen. Er pflegte wenig 
Worte zu machen, hatte es aber, wie man in Lalenburg zu ſagen 
pflegt, immer dick hinter den Ohren; ſah Keinem in die Augen, 
wenn er ſprach; aber lächelte immer gar verbindlich, wenn er ſprechen 
mußte, und ſogar wenn er in der Kirche hinterm vorgehaltenen Hute 
betete; war dabei auf ſeine angenehme, hagere Geſtalt ein wenig 
eitel, und behauptete mit großer Selbſtgenügſamkeit, daß kein Schrift— 
ſteller in Europa eine ſo zierliche Hand ſchreibe, als er. 

Hans Dampf erfuhr noch gleichen Tages nicht nur die merkwür⸗ 
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digen Folgen ſeiner geſtrigen Invaſion in Pretzels Geſchirr, ſondern 
auch, daß der Stadtſchreiber Mucker vermuthe, kein Anderer, als 
Hans Dampf könne der Stifter des Unheils geweſen ſein. Mucker 
nämlich hatte, wie er vom Zunftmeiſter, feinem Nachbar, die Ge— 
ſchichte erfahren, ſogleich in eigener Perſon den Schauplatz der Hand— 
lung in Augenſchein genommen, und die erſten Scherbenſpuren vor 
der Hausthür des Staatsbaumeiſters, nebſt einem Perlemutterknopf 
vom Kleide deſſelben daneben gefunden. Dies und Hans Dampfens 
Nichterſcheinen zur Verlobung ſchien mit einander in genaueſter Ver— 
bindung zu ſtehen. Es ging auch die Rede, daß der Stadtſchreiber 
vor Rath förmliche Anklage gegen Hans Dampf, ſowohl wegen dieſes 
Vorfalls, als Störung des öffentlichen Landfriedens, als auch wegen 
der nicht zur Feuersbrunſt geſandten Spritzen, erheben werde. Der 
Staatsbaumeiſter aber, jederzeit unerſchrocken, nahm dieſe Drohung 
ſehr leicht auf. Und obgleich Seckelmeiſter Piphan, Zunftmeiſter 
Pretzel, der auf reichlichen Erſatz feines Schadens Anſpruch machte, 
die ganze Sippſchaft des Pfarrers, der das Unglück bei der Kaffee— 
viſite in allen Häuſern verkündigt hatte, und mancher Andere um 
ähnlicher Beſchwerden willen, die Partei des Stadtſchreibers ver— 
mehrte, verließ ſich Hans Dampf doch auf fein Glück, wie ein Cäſar, 
und auf ſeine Beredtſamkeit, wie ein Cicero. Unterdeſſen zettelte er 
ſelbſt in der Eile eine Verſchwörung, wo nicht gegen den Stadt— 
ſchreiber, doch gegen deſſen langen Haarzopf an, auf welchen ſich, 
als den allerlängſten in Lalenburg, Herr Mucker nicht wenig zu gut 
that, während doch laut alter Uebung der Stadtſchreiber ſo gut wie 
ein Bürgermeiſter verpflichtet war, von Amtswegen eine Locken— 
perücke zu tragen. Schon vielen rechtſchaffenen Bürgern war dieſer 
Haarzopf ein Stein des Anſtoßes geweſen, und einige patriotiſch— 
denkende Metzger hatten ſchon einmal geſchworen gehabt, ihm den— 
ſelben vom Kopfe hinwegzuhauen. 

Das Gerücht dieſer Verſchwörung verbreitete ſich ſchnell durch 
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die Stadt. Denn was auch in Lalenburg und ſelbſt im geheimen 
Rath der Republik geſchah, pflegte jedesmal ſogleich im größten 
Vertrauen von Mund zu Ohr, von Ohr zu Mund zu gehen, bis alle 
Einwohner beiderlei Geſchlechts in das Geheimniß eingeweiht waren. 
Das neugierige und geſchwätzige Völkchen befand ſich dabei recht 
wohl, und erſparte viel Geld für Zeitungen. 

Beide Parteien rüſteten ſich alſo und warben mit großem Eifer 
für den kommenden Rathstag. Dergleichen ward alle Woche nur ein— 
mal gehalten. Ging die Regierung nach beendigter Sitzung aus ein— 
ander, regierte ſich die beſte der Republiken ohne alle Mühe von 
ſelbſt; denn der eine Bürgermeiſter verkaufte in den übrigen Wochen— 
tagen Kaffee und Gewürz, der andere fabrizirte Band, der Seckel— 
meiſter ſchenkte Wein aus, ein Rathsherr machte Wurſt, ein ande— 
rer Brod u. ſ. w. Genug, jeder war befliſſen und ſich bewußt, die 
materiellen Intereſſen des Staats auf dieſe Weiſe beſſer, denn durch 
Schreiberei in Kanzleien und Schreierei im Rathsſaal zu befördern. 


In ane n d. 


Der große Tag erſchien, da die gefährliche Lage der Republik 
verhandelt werden ſollte. Begebenheiten, wie die der vergangenen 
Woche, waren ſeit undenklichen Zeiten nicht geſchehen. Hans Dampf 
war inzwiſchen nicht müßig geweſen. Er hatte allen Schönen der 
Stadt den Hof gemacht; allen geſchworen, er habe nur ihretwillen 
des Seckelmeiſters bucklige Tochter aufgeopfert. Die dankbaren Schö— 
nen hatten dafür ihre Mütter, die Mütter ihre Eheherren, und dieſe 
ihre im Rathe befindlichen Freunde gegen den ungebührlichen Zopf 
des Stadtſchreibers in Harniſch gebracht. Jedermann erwartete mit 
Furcht und Zittern den Ausgang der Dinge. Sobald die Rathsglocke 
läutete, waren alle Lalenburger und Lalenburgerinnen im Geiſte 
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auf dem Rathhauſe, wenn ſie nicht Berufs wegen dort ſein konnten. 
Viele Handwerker verließen ungeduldig ihre Werkſtätten, der Schmid 
den Ambos, der Müller die Mühle, der Leinweber den Wirkſtuhl, 
um auf dem Platze vor dem Rathhaus den Augenblick zu erwarten, 
da die wohlweiſen Herren in Mänteln und Degen die hohen Stiegen 
aus der Sitzung herabkommen und ihren Bekannten vertraulich den 
Gang der Sachen offenbaren würden. 8 

Der Rath fand ſich in höchſter Vollzähligkeit beiſammen. Ab⸗ 
wechſelnd wandten ſich die Augen Aller während der erſten Stille 
auf die beiden Parteihäupter, beſonders auf den Stadtſchreiber, 
vor welchem auf dem Tiſch ein Paar Scherben von Kochtöpfen neben 
einem Perlemutterknopfe lagen. 

Nach Beſeitigung der erſten Geſchäfte, forderte Mucker wirklich 
das Wort, und ſchritt zur Anklage. 

„Woher ſoll ich Worte nehmen,“ hob er an, „um das Verderben 
zu ſchildern, welches der unruhige Geiſt eines unſerer Mitbürger 
über die Republik gebracht hat? Seit der Gründung Roms und 
Lalenburgs haben viele Menſchen gelebt; aber nicht Einer von allen 
war fähig, in ſo kurzer Zeit, mit ſo geringen Mitteln, in ſo un⸗ 
geheuren Spielräumen, ſo unheilbringend zu wirken, als Hans 
Dampf. Ja, ich nenne ihn, o Landesväter, denn ſchon nennt ihn 
jedes Kind auf den Gaſſen, als den Stifter alles Uebels in der Re— 
publik. Oder, wo wäre ein Haus, welches nicht über ihn zu klagen 
hätte? Sind Geheimniſſe irgendwo verrathen: ſo war Hans Dampf 
dabei. Gab es Klatſchereien: ſo half Hans Dampf. Zankten ſich 
Eheleute: jo hatte fie Hans Dampf wider einander gehetzt. Mißlang 
irgend ein Plan: ſo war Hans Dampf in die Quere gekommen. 
Ging eine Verlobung rückwärts: ſo hatte Hans Dampf die Hand im 
Spiel. Scheiterte ein Unternehmen: ſo war es durch die Ungeſchicktheit 
dieſes Hans Dampf. Er iſt wie zum Elend der Welt geboren, hat 
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feine Naſe überall, fährt überall zu, will Alles wiſſen, Alles machen, 
Alles beſſern, und bringt Alles in Verwirrung.“ 

Nach dieſem Eingang, den der Redner mit vielen Beiſpielen aus 
der geheimen Stadtgeſchichte erläuterte, kam er auf die letzten Be— 
gebenheiten, auf die Feuersbrunſt, auf die zerſchmetterte Töpfer— 
waare, auf den Rieſenkampf des Oberzunftmeiſters und des Zunft— 
meiſters, auf das unermeßliche Entſetzen der ganzen Stadt, auf die 
nachtheiligen Wirkungen deſſelben bei Nervenſchwachen, Kranken und 
Wöchnerinnen. Er ſprach ſo rührend, daß Zunftmeiſter Pretzel beim 
Anblick der Scherben ſich nicht der Thränen erwehren konnte; ſo 
feurig, daß Seckelmeiſter Piphan vor Grimm feuerroth ward, und 
der Oberzunftmeiſter Ahl die Fäuſte ballte. Selbſt Hans Dampf 
ſchien einen Augenblick die unerſchütterliche Hoheit und Ruhe des 
Geiſtes zu verlieren. 

Bald aber ermannte er ſich, und begann ſeine Vertheidigung 
mit vieler Würde und Klarheit; bewies, daß man aus einigen Scher— 
ben, und einem Rockknopf, den er auf der Gaſſe verloren haben könne, 
nichts wider ihn beweiſen könne, ſonſt ließe ſich auch beweiſen, daß 
der Stadtſchreiber vor einigen Wochen den alten Thorthurm, der von 
ſelbſt zuſammengefallen ſei, vermittelſt ſeines ſteifen Haarzopfs ein— 
geſtoßen habe, weil bekannt ſei, daß er mit demſelben drei Minuten 
vorher am Thore vorbeigegangen. Was die Feuersbrunſt betreffe, 
falle die Schuld nicht auf ihn, daß die Spritzen der Hauptſtadt zu ſpät 
kamen oder gar nicht, weil man ihm das Unglück erſt gemeldet, da es 
geſchehen war. Wären aber auch die Spritzen zeitig genug erſchienen, 
würde darum das Feuer nicht minder hell gebrannt haben, weil be— 
kanntlich die Löſchwerkzeuge Alters wegen zerfallen und verfault 
wären, alſo daß keine Taſſe voll Waſſer darin Stich hielte. 

Der Stadtſchreiber Mucker aber widerredete dem heftig; bewies, 
daß Hans Dampf allerdings der Urheber alles Uebels ſei, und ſchloß 
mit den Worten: „So weit, o Landesväter, iſt es gekommen, daß 
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es bei mir gar keines Zuredens mehr bedarf, um mich glauben zu 
machen, daß an dem blutigen Türkenkriege, daß an der großen 
Viehſeuche in Polen, daß an dem fürchterlichen Erdbeben in Kala— 
brien, daß an dem letzten Sturm, welcher die ſpaniſche Silberflotte 
in den Abgrund des Meeres ſenkte, niemand anders als Hans Dampf 
ſchuld ſei. Seit er wieder in unſere Mauern kam, iſt Verwirrung, 
Zwietracht, Parteiweſen und Lärmen an der Tagesordnung. Noch 
ſteht Lalenburg; aber wir Landesväter werden den Untergang dieſer 
uralten, herrlichen und weltberühmten Stadt ſehen, wenn wir den 
Hans Dampf nicht von uns weg über alle Meere verbannen. Weſſen 
iſt er nicht fähig? Hat er uns noch nicht der Entzweiung, des 
Schreckens genug gebracht? Wollet Ihr noch Bürgerkriege erleben, 
Mord und Brand, den Einſturz dieſes ehrwürdigen Rathhauſes, die 
Einäſcherung unſerer Wohnungen?“ Und nun fuhr Mucker fort, ein 
Bild der Verwüſtung zu entwerfen, daß allen Zuhörern und ſelbſt 
dem edeln Hans Dampf die Haare vor Grauſen bergan ſtanden, und 
Jeder den Augenblick vor der Thür glaubte, wo die Zerſtörung 
Jeruſalems ſich in Lalenburg wiederholen würde. 

Angſt und Furcht, Schrecken, Verzweiflung und Rache war in 
allen Geſichtern zu erblicken. Einige ſaßen halb ohnmächtig eingeſunken 
da; Andere ſchnoben mit erweiterten Naslöchern wuthvoll, und 
ſchoſſen mörderiſche Blicke auf den Staatsbaumeiſter; Andere wollten 
in bangem Entſetzen zu den Ihrigen flüchten, um ſie zeitig zu retten, 
ſanken aber mit gebrochenen Knien auf die Bank zurück; Andere 
wollten das Wort fordern und auf den Tod des Hans Dampf antragen, 
und konnten nur mit vom Zorn erſtickter Stimme unvernehmliche 
Töne hören laſſen. i 

Plötzlich öffneten ſich die Thüren des Saals, und der Rathsbote 
trat herein, einen Brief in der Hand mit einem ungeheuern Siegel. 
Er übergab ihn dem Bürgermeiſter und ſagte, ein Kurier Sr. Durch— 
laucht des Fürſten von Luchſenſtein habe ihn gebracht. Da ſpitzten 
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Alle mächtig die Ohren. Der Bürgermeiſter ſetzte die Brille auf 
und gab ſich ein majeſtätiſches Anſehen, indem er geheimnißvoll links 
und rechts flüſterte: „Depeſchen von allerhöchſter Wichtigkeit!“ Die 
guten Lalenburger brannten vor Neugier, und hingen mit ihren. 

licken nur an dem gewaltigen Siegel. Die Zerſtörung von Jeru— 
ſalem war unverzüglich rein vergeſſen. 

Als nun der regierende Bürgermeiſter den Brief des Fürften ent— 
faltete, rückten diejenigen, welche dem Oberhaupte der Republik zus 
nächſt ſaßen, ihm ſo nahe auf den Leib, als ſie konnten; die Andern, 
um keine Silbe, keinen Odemzug des Bürgermeiſters zu verlieren, 
rutſchten auf ihren Bänken behutſam nach, daß Einer faſt auf den 
Schoos des Andern zu ſitzen kam. Der ganze Saal ward leer, bis 
auf einen kleinen Platz um den Meiſter herum, wo ſich Köpfe an 
Köpfe drängten. Dabei herrſchte Todtenſtille. Obgleich Lalenburg mit 
dem benachbarten Fürſtenthum Luchſenſtein vielen Geſchäftsverkehr 
hatte, war bisher doch noch nie geſchehen, daß der Fürſt unmittel— 
bar dem Rath der Republik zugeſchrieben hätte. Der Bürgermeiſter 
konnte alſo mit Recht vermuthen, das Sendſchreiben umfaſſe Gegen⸗ 
ſtände der hochiten Wichtigkeit. 

Er fing an zu leſen, aber mit ehrfurchtsvoller, leiſer Stimme, 
der Feierlichkeit des Gegenſtandes angemeſſen. Weil die, welche zu— 
hinterſt ſaßen, die erſten Worte nicht vollkommen verſtanden hatten, 
riefen ſie: „Laut geleſen, laut!“ Dadurch wurden die Vordern 
geſtört und geboten einſtimmig Stillſchweigen. Darüber verloren die 
Hintern das Vorgeleſene gänzlich, und wiederholten ihren Zuruf um 
lautern Vortrag; Andere begehrten, man ſolle noch einmal von An— 
fang anfangen. Die Vordern ſchrien ungeduldig: es müſſe Todten- 
ſtille herrſchen. Dies Her- und Hinrufen ward immer ſtärker, weil 
endlich Alle an dem Lärmen geärgert waren und Jeder für ſich die 
Ruhe herzuſtellen und ſeine Stimme über die Stimme der Uebrigen 
zu erheben bemüht war. Da nun die Hinterſten ſich überzeugten, 
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daß bei fo bewandten Umſtänden die Vorderſten offenbar den Bor: 
theil hätten, weil ſie dem Brief und dem Vorleſer zunächſt waren, 
rückten ſie nach. Hans Dampf ſaß wetterſchnell dem Bürgermeiſter 
vor der Naſe. Der Stadtſchreiber behauptete, und ſchrie ſich dabei 
das Geſicht kirſchbraun, Hans Dampf habe ihn vom Platz verdrängt. 
Es war umſonſt. Gleichwie Hans Dampf, hatten auch Andere ſich 
von hinten hervorgemacht. Nun gab es ein erſchreckliches Stoßen, 
Reißen und Sturmlaufen unter Flüchen und Beſchwörungen und 
Bitten und Seufzen, ſtill zu ſein. 

Unter dieſen tumultuariſchen Bewegungen ward dem Bürger⸗ 
meiſter am übelſten zu Muth; denn gegen ihn drängte ſich, als zum 
Mittelpunkt, Alles von allen Richtungen her. Da faßte er den großen 
Entſchluß, durch ſein Anſehen den Sturm verſtummen zu machen. 
Mit majeſtätiſchem Unwillen ſtand er auf und ſtieg, damit er über 
die Menge hervorrage, auf ſeinen Stuhl. Indem er aber die don— 
nernde Stimme mit gerechtem Zorn erheben wollte, fuhr ihm durch 
einen unehrerbietigen Stoß des Gedränges der konſulariſche Thron 
unter den Beinen hinweg, und er ſelbſt mit dem fürſtlichen Briefe, 
wie eine ſtürzende Eiche über niederes Geſträuch, in die ringende 
Menge hinab. Seine Perücke, die reichlich mit Puder und Pommade 
das Antlitz des Oberzollverwalters färbte und demſelben ſchier das 
Licht der Augen raubte, ward von dieſem im Jähzorn erfaßt und in 
eine Trutz- und Schutzwaffe verwandelt. Ihr Anblick und ihre Wirk— 
ſamkeit reizte zu unſeligen Nachahmungen des gegebenen Beiſpiels. 
Bald war keine Perücke mehr auf dem Kopfe ſicher; eine um die 
andere flog empor über die Häupter der Menge, gleich einer Zorn— 
ruthe, und verbreitete Gewölke um ſich in der Höhe, Schmerzen und 
Zetergeſchrei der Getroffenen in der Tiefe. 

In dieſer traurigen Verwirrung der Dinge reifte plötzlich die 
große, lange vorbereitete Verſchwörung gegen des Stadtſchreibers 
Zopf. Der Rathsherren einer, ſeines Handwerks ein Schneider, zog 
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die Scheere und verfolgte damit den Stadtſchreiber, welcher wie 
eine langgeſchwänzte Ratze in dem Getümmel umherfuhr. Im Hui 
war der Zopf glatt am Kopfe weg, ohne daß Herr Mucker nur eine 
Ahnung von ſeinem Unſtern hatte, bis er einen Hieb damit über das 
Geſicht bekam. Denn ein Anderer hatte dem heimtückiſchen Schneider 
die Trophäe entriſſen, und, weil ſie die Länge von anderthalb Ellen 
haben mochte, ſich ihrer wie einer Reitpeitſche bedient. 

Als der Stadtſchreiber ſeinen Haarzopf in fremder Gewalt ſah, 
und ſich durch einen ſchnellen Griff in den Nacken vom ewigen Ver⸗ 
luſt dieſes Kleinods überzeugt hatte, erhob er jammernd und die 
Augen voll Thränen die Hände gen Himmel, und rief deſſen rächende 
Blitze auf das Haupt des Frevlers herab. Er würde ſich nicht halb 
ſo ſehr gegrämt haben, wäre ihm ſtatt des Zopfes der Kopf ſelbſt 
geſtohlen worden. Sein Geheul war ſo übermenſchlich, daß die 
ganze Rathsverſammlung darüber mitten im Kampf erſtarrte, alle 
Fehde vergaß und den Unglückſeligen ſchweigend umringte. Wie 
man aber wahrnahm, daß ihm weder Arm noch Bein, ſondern der 
ohnehin ſtatuten- und amtswidrige Zopf fehlte, lächelte Jeder ſcha— 
denfroh, lieferte friedlich die Perücken, wo ſie liegen mochten, an 
ihre Behörde, und nahm den alten Platz auf den Rathsbänken ein. 

Der Bürgermeiſter ſchüttelte wegen vorgefallenen Unordnungen 
ſehr mißvergnügt das Haupt, welches unter der ſtruppigen Perücke 
einem wahren Meduſen- oder Titushaupt ähnlich geworden. Doch 
dergleichen lebhafte Debatten gehörten in Lalenburg keineswegs zu 
den unerhörten Dingen; daher machte man auch diesmal nicht viel 
Weſens daraus. Man erkannte darin nichts, als Aeußerungen bür— 
gerlicher Freimüthigkeit und republikaniſchen unbefangenen Sinnes. 
Jeder brachte ſein eigenes Haar zurecht, und hielt, was an den 
Kleidern zerriſſen ſein mochte, einſtweilen mit den Fingern zuſammen. 
Der Stadtſchreiber legte ſeinen entſeelten Zopf neben Scherben und 
Rockknopf auf den Tiſch, ſeine Thränen ins bunte Schnupftuch 
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drückend. Jeder erwartete mit neuer Andacht die Vorleſung des 
fürſtlichen Briefes. Dieſer war während des Gewühls und Gezerrs 
in viele Fetzen zerriſſen worden. Man ſammelte ſorgfältig die zer— 
ſtreuten Papierſtückchen auf, legte fie vor den Bürgermeiſter ehr 
erbietig hin, und überließ ſeiner Weisheit, daraus das Uebrige zu 
erſehen. 

Das war nun ſchwer; und ſo mannigfaltig auch die Stückchen 
nach allen Richtungen zuſammengelegt wurden, kam doch nichts 
Ganzes heraus. Man las nur einzelne Worte ohne Zuſammenhang. 
Da gerieth der Rath in große Noth und Verlegenheit. Dreimal hielt 
der Bürgermeiſter Umfrage, was dem Fürſten von Luchſenſtein auf ſein 
Schreiben geantwortet werden müſſe, und dreimal ſchüttelte die er, 
lauchte Verſammlung den Kopf. Endlich erhob ſich Hans Dampf und 
ſchlug vor, Seiner hochfürſtlichen Durchlaucht zu melden, daß Dero 
Schreiben richtig und glücklich angekommen und verloren ſei, daß 
alſo ein edler und wohlweiſer Magiſtrat bitten müſſe, Se. Durch— 
lauch wolle geruhen, noch einmal zu ſchreiben. 

Als dieſer gute Rath allgemein beliebt worden, fing Mucker, 
der ſich unterdeſſen noch immer mit Zuſammenfügung der Brief— 
ſtückchen beſchäftigt hatte, folgende Worte an aus denſelben ab— 
zuleſen: „Fangen — Hans Dampf — den Hund — tauſend Gul— 
den — Preis — feinen Kopf —“ 

Jeder horchte mit Erſtaunen auf. „Hier iſt,“ rief der Stadt— 
ſchreiber, „keine Zweideutigkeit. Hans Dampf iſt da wieder im 
Spiel und hat einen dummen Streich gemacht, der vielleicht ganz 
Lalenburg ins Unglück bringt. Der Fürſt, wie mir's ſcheint, fordert, 
wir ſollen den Hans Dampf fangen. Er nennt ihn ſelbſt ſchlechtweg 
nur einen Hund, und ſetzt einen Preis von tauſend Gulden auf ſeinen 
Kopf. Es muß ſich alſo dieſer Hans Dampf wieder einmal ungebeten 
und ungerufen in Dinge gemengt haben, die ihn nichts angingen. 
Aber mit großen Herren iſt nicht gut Kirſchen eſſen. Mein unmaß— 
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geblicher Rath wäre, den Angeklagten einsweilen im Gefängniß zu 
verwahren, bis Se. Durchlaucht das zweite Schreiben überſendet, 
und dem Fürſten nachträglich zu melden, daß der löbliche und twohl- 
weiſe Rath zu aller Satisfaktion erbötig ſei, auch den ofterwähnten 
Hans Dampf dermalen ſchon feſt gemacht habe.“ 

Der Antrag des Stadtſchreibers ward mit Einhelligkeit ange— 
nommen, ſo ſehr auch Hans dagegen proteſtirte und verſicherte, er 
habe mit dem Fürſten von Luchſenſtein nie Verkehr gehabt. Man 
berief die Stadtwächter, welche mit ihren Partiſanen alsbald an⸗ 
rückten. Der Stadt- und Platzmajor zupfte feinen Federbuſch auf 
dem Hut etwas länger hervor, ſtellte ſich an die Spitze der Schaar 
und führte den Verurtheilten, unter großem Zulauf des Volks, ins 
Staatsgefängniß. 


Hans Dampf. 


Die Nachricht von der Verhaftung des Staatsbaumeiſters und 
vom Zorn des Fürſten von Luchſenſtein, der ihn nur ſchlechtweg einen 
Hund genannt, verurfachte in Lalenburg ein unglaubliches Aufſehen. 
Jedermann zerbrach ſich den Kopf darüber, was Hans Dampf ver⸗ 
ſündigt haben möchte. Ja, ſo groß war die Beſtürzung, daß man 
ſogar am Stadtſchreiber nicht einmal den verlorenen anderthalb 
Ellen langen Zopf vermißte. Man ſprach nur von Hans Dampf in 
allen Gaſſen, und kein Menſch zweifelte an ſeiner bevorſtehenden 
Hinrichtung. Einige vermutheten, er werde enthauptet, Andere er 
werde gehenkt, Andere, er werde wenigſtens lebendig verbrannt wer: 
den. Viele bedauerten, daß dieſe Feierlichkeiten nicht zu Lalenburg, 
ſondern in der fürſtlichen Reſidenz ſtatt haben würden; Andere hin⸗ 
gegen freuten ſich darüber, weil ſie fo mit gutem Anlaß und Bor: 
wand die Reſidenz beſuchen könnten. Mehrere redeten unter ein⸗ 


— 7 — 


ander ab, die Reiſe dahin zur Erſparung der Koſten gemeinſchaftlich 
zu machen. Alle Fuhrwerke und Pferde in der Stadt wurden noch 
ſelbigen Tags vorausbeſtellt und in Beſchlag genommen. Man ließ 
die Schneider rufen und zu neuen Kleidern das Maß nehmen. 

Inzwiſchen miſchte ſich doch bald auch in dieſe Betrachtungen und 
frohen Rüſtungen das chriſtliche Mitleiden, wenn man des Delinquen— 
ten gedachte, der nun, ſeines Todes gewärtig, im Kerker ſchmachtete. 
Hans Dampf, den Jedermann kannte, der mehr oder weniger in 
jeder Haushaltung etwas zu ſchaffen gehabt hatte; Hans Dampf, 
den alle Mütter ſchalten und zum Eidam wünſchten; den auf der 
Straße alle Mädchen über die Achſel anſahen, aber immer mit 
freundlichen Augen unter vier Augen; — Hans Dampf, am Tiſche 
ein luſtiger Zecher, im Rathe ein trefflicher Redner, unter Baſen 
und Muhmen beim Kaffee ein Erzklätſcher, in der Kirche der eifrigſte 
Beter — Hans Dampf, Alles in Allem, der Alcibiades von Lalen— 
burg, im Kerker! 

Die ſtille Wehmuth des Mitleidens ergriff zuerſt die Töchter, 
dann die Mütter, dann die Männer. Kaum trat die Dunkelheit des 
Abends ein, ſchlich manche ſittige Jungfrau, die ſonſt ſeine Blicke 
öffentlich zu fliehen und ſchon vor dem bloßen Namen eines unver— 
mählten Mannes züchtig zu erröthen pflegte, mit naſſen Augen über 
die Gaſſe zum Gefängniß, dem „armen Sünder“, wie nun der edle 
Staatsbaumeiſter hieß, eine letzte Labung und Erquickung zuzuſtecken. 
Die eine kam mit Würſten, die andere mit Zuckerwerk, die dritte 
mit kleinen Paſteten, die vierte mit Mandeln und Roſinen, und 
ſo jede. 

„Ach, lieber gnädiger Himmel!“ riefen die alten Weiber, die 
Dienſtmägde, die Gaſſenbuben, welche dies bemerkten: „Sie bringen 
ihm ſchon die Henkersmahlzeit!“ Und nun war unter der ganzen 
Bürgerſchaft länger kein Haltens mehr. Denn dieſe Mahlzeit mit 
dem häßlichen Namen war eine alte lalenburgiſche Uebung bei zum 
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Tode verurtheilten Miſſethätern. Einige Tage vor deren Hinrichtung 
pflegte man denſelben an Eß- und Trinkwaaren zu reichen, was ſie 
wünſchten und nicht wünſchten. Da das Staatsgefängniß ebenen 
Bodens mit der Straße war, und ſeine dickvergitterten Fenſter gegen 
dieſe hinaus hatte, wo im Gitterwerk eine eigene Oeffnung ange— 
bracht war, um Speiſen einzureichen (denn die Kerkerthür durfte 
keinem ohne hochobrigkeitliche Genehmigung geöffnet werden), wurde 
nun der Platz vor dem Gitterloch bis gegen Mitternacht von Gebern 
nicht leer. Brod und Backwerk aller Art, Schinken, Würſte, ge— 
bratene Gänſe, Hühner, Enten, Tauben, Torten, Paſteten, Aepfel, 
Birnen u. ſ. w., nebſt Wein- und Bierkrügen, Likörfläſchchen, Riech⸗ 
fläſchchen u. ſ. w., krochen durch das Loch. Die Krämer verſorgten 
den armen Sünder ſogar mit Salz, Pfeffer, Käſe, Butter, Schnupf— 
und Rauchtabak, ſo daß der Staatsbaumeiſter in Gefahr gerathen 
mußte, unter dem ungeheuern Vorrath, der immerfort hineingeſtopft 
wurde, zu erſticken. Er ſelbſt ließ ſich vor den menſchenfreundlichen 
Gebern nicht ſehen, und antwortete nie auf ihre liebkoſenden Troft- 
reden. Doch ſagte Jedem das eigene Zartgefühl: Scham und Schmerz 
mache, daß er ſich in die Dunkelheit zurückziehe. 

Allein das Zartgefühl war diesmal im Irrthum, und der Staats— 
baumeiſter gar nicht im Staatsgefängniß. Als ihn um die Mittags⸗ 
ſtunde der Platzmajor dahin geführt hatte, fand ſich, daß das Staats— 
gefängniß zwar im beſten Zuſtand ſei, aber übel verwahrt. Die 
Thür konnte weder verſchloſſen noch verriegelt werden, weil Schloß 
und Riegel eingeroſtet am mürben Holz hingen. Dies war aber nicht 
Folge einer Nachläſſigkeit des löblichen Raths der Stadt und Re— 
publik, ſondern eines vierzigjährigen Prozeſſes zwiſchen der Stadt 
und der Landſchaft (nämlich den paar zu Lalenburg gehörigen Dör— 
fern) über die Streitfrage: ob die Gefängniſſe müßten von der Stadt 
unterhalten werden, welche das Recht zum Einkerkern hätte; oder 
von der Landſchaft, deren Bewohner die Pflicht hätten, ſich ein— 
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ſperren zu laſſen? Denn daß ein Stadtbürger ins Gefängniß ge: 
kommen, war ſeit Menſchengedenken unerhört. Dieſer Prozeß war 
vor dem großen Rath der Republik ſeit vierzig Jahren behandelt und 
noch unbeendet. Alle Jahre war zwiſchen den Vorſtehern der Stadt 
und den Vorſtehern der Landſchaft deswegen ein Verſöhnungsmahl 
auf ſogenannte „ungerechte Koſten“ veranſtaltet worden, um dabei 
die ſtreitführenden Parteien gütlich zu vergleichen. Weil aber bei— 
derlei Vorſtehern Wein und Braten des Verſöhnungsmahls ſehr gut 
ſchmeckte, kam die Verſöhnung nie zu Stande, theils um nicht die 
Hoffnung zu einem künftigen neuen Schmaus zu verlieren, theils 
weil man immerfort auf Koſten des Unrechthabenden ſchmauſete und 
Keiner Unrecht haben wollte. 

Der Platzmajor hatte die kleinen Mängel an der Thür ſogleich 
vermöge ſeines natürlichen Scharfblicks erkannt, und die Thür ſtatt 
zu verſchließen auf der Stelle vernagelt, ja zu allem Ueberfluß noch 
durch den Stadtſchreiber obrigkeitlich verſiegeln laſſen. Außerdem 
ſtand allezeit ein Stadtwächter mit der Partiſane davor. Der Ge— 
fangene machte dem Wächter ſogleich die triftige Frage: wie er als 
Gefangener ſich in beſondern Fällen, die zur Leibes- und Lebens— 
nothdurft gehören, zu verhalten habe? Dem Wächter fiel die Frage 
auf, und ſchien ihm wichtig genug, deswegen dem Platzmajor und 
Stadtſchreiber, die noch nicht weit entfernt waren, nachzulaufen und 
Verhaltungsbefehle einzuholen. Während dem verſuchte der Staats— 
baumeiſter die Beſchaffenheit der Thür, und weil auf der Stelle, 
wo ſie nicht verſiegelt und vernagelt war, die Thürangeln beim erſten 
Druck aus den wurmſtichigen Pfoſten wichen, ging er hinaus, rückte 
Thür und Angel wieder ein, und begab ſich zur Hinterpforte weg 
nach Hauſe, ohne bemerkt zu werden. 

Der treue Wächter kam zurück und brachte den unbarmherzigen 
Befehl des Stadt- und Platzmajors: der Gefangene möge ſich in 
ſolchen Fällen helfen, wie er könne. Die Schildwache äußerte darüber 
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zugleich ihr aufrichtiges Mitleiden. Weil aber der Staatsgefangene 
dem Partiſanenträger keine Silbe erwiederte, ungeachtet derſelbe 
wohl eine Viertelſtunde lang erzählte, tröſtete und guten Rath gab, 
ſchwieg dieſer endlich auch und begnügte ſich, von Zeit zu Zeit Nagel 
und Siegel zu beobachten. 
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Es war ein wirkliches Meiſterſtück von Reiſe, welche der Staats— 
baumeiſter aus dem Gefängniß durch die Stadt nach ſeiner Wohnung 
machte, ohne bemerkt zu werden. Er brach in den Hinterhof des 
Staatsgebäudes durch einen geräumigen Stall, der auch gegen die 
dahinter liegende Gaſſe einen Ausgang hatte. In dieſem Stalle 
wurden die obrigkeitlichen Schweine gemäſtet, welche bei der Ge— 
legenheit froh wurden, ins liebe Freie zu kommen. Von da ſprang 
der Flüchtling in ein nahes Bäckerhaus, welches einſt ein Ganzes 
mit dem nach der entgegengeſetzten Straße ſtehenden Hauſe geweſen 
war. Er wußte zwar, daß ſeit der Theilung Alles vorſichtig ver— 
mauert, auf dem Eſtrich jedoch noch eine Kommunikationspforte offen 
gelaſſen worden ſei. Behend war er die Treppen hinauf, und weil 
die Pforte von Mehlſäcken verrammelt war, ſtürzte er dieſelben aus 
dem nahen Erker in ſolcher Geſchwindigkeit auf die Gaſſe, daß, ehe 
der ſechste Sack platzend den Boden erreichte, Hans Dampf ſchon 
auf der andern Seite hinaus über die Gaſſe mit einem Sprung in 
des Platzmajors Haus war, worin ſich ein Durchgang nach dem 
Gäßchen befand, in welchem vor Kurzem Meiſter Pretzel das be— 
rühmte Unglück mit den Töpfen gehabt hatte. Ein neues Hinder⸗ 
niß. Der Platzmajor hatte den Durchgang mit einem neuen Gänſe— 
ſtall verbaut, worin er, weil er den Gänſe- und Federnhandel trieb, 
in mehreren Etagen bei dreißig dieſer frommen Thiere über einander 
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nährte. Zum Glück war der Stall nicht maſſiv gebaut; das hölzerne 
Lattwerk flog links und rechts davon, und der Staatsbaumeiſter war 
ſchon in ſeinem eigenen Hauſe, ehe die Gänſe alle durch ihr Ge— 
ſchrei und Umherflattern der ganzen Stadt ihre Freude wegen ihrer 
Erlöſung bezeugen konnten. 

So ſehr auch ganz Lalenburg von den großen Ereigniſſen dieſes 
Morgens überraſcht und beſchäftigt war, ſo daß man für nichts An⸗ 
deres mehr Sinn zu haben ſchien, als von der Verhaftung des edeln 
Hans Dampf, von dem fürſtlichen Kurier und der im Rathsſaale zer: 
riſſenen Depeſche zu plaudern: mußte es doch kein geringes Aufſehen 
erregen, als ſich plötzlich die Schweine des löblichen Rathes, mit 
einem J. gebrandmarkt, durch die Stadt verbreiteten; dann in einer 
andern Gaſſe die Luft vom aufſteigenden Mehlſtaube, der herabfal: 
lenden, platzenden Säcke verfinſtert ward, und zuletzt die Gänſe— 
ſchaaren des Stadt: und Platzmajorats ſchreiend über allen Dach— 
giebeln flogen. Niemand konnte begreifen, woher dieſe Wunder alle 
in den verſchiedenſten Gegenden zu gleicher Zeit? Einige Politiker 
argwöhnten, es möge von Anhängern des verurtheilten Staatsbau— 
meiſters ein allgemeiner Aufruhr beabſichtigt ſein. Der Stadtſchreiber 
Mucker aber ſoll zu verſtehen gegeben haben, er würde glauben, 
Hans Dampf ſei wieder in allen Gaſſen rege, wenn er ihn nicht in 
demſelben Augenblicke erſt verſiegelt und vernagelt hätte, da Schweine, 
Mehlſäcke und Gänſe ins Publikum kamen. 

Inzwiſchen verſchlang der Gedanke an die große Sache des 
Vaterlandes, beſonders an die erwartete feierliche Hinrichtung, jede 
Rückſicht auf geringere Gegenſtände, beſonders da ſchon folgenden 
Morgens der fürſtlich-luchſenſteiniſche Kurier im vollen Gallop mit 
einer neuen Depeſche zur Stadt hereingeſprengt kam. Sogleich er— 
tönte die Rathsglocke. Die Bürgermeiſter und Rathsherren eilten 
in Mänteln und Degen zur außerordentlichen Sitzung mit Geberden 
voll Tiefſinns und Ernſtes. Viel Volks lief neugierig auf dem öf— 
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fentlichen Platz zuſammen, noch mehr aber, als eine fürſtlich-luch— 
ſenſteiniſche Kutſche kam, um den Gefangenen abzuholen. 

Die Sitzung ward eröffnet. Der Bürgermeiſter ſetzte die Brille 
auf, erbrach den großen Brief in Gegenwart der Verſammlung, und 
hob mit lauter Stimme zu leſen an: 

„Wir Nicodemus, Fürſt zu Luchſenſtein, Graf zu Krähenburg, 
Baron zu Dachsfelden, Herr zu Sauwinkel und Fuchsbergen u. ſ. w. 
u. ſ. w. entbieten den wohlweiſen Bürgermeiſtern und Rath der löb— 
lichen Stadt und Republik Lalenburg unſern gnädigen Gruß zuvor. 
Ehrenveſte, Liebe, Getreue! Als wir mißfälligſt vernommen, daß 
unſer an euch erlaſſenes Miſſiv verloren gegangen, welches von 
Wort zu Wort alſo gelautet hat: „Dieweil einer eurer trefflichen 
Angehörigen, genannt Hans Dampf, zu einem unſerer Hofjäger ge— 
redet, wie er ſich unterfangen wolle, jeden Hund vernünftig ſprechen 
zu lehren, und uns dies beſonderermaßen wohlgefallen, ſo ſoll uns 
kein Preis zu theuer ſein, wenn er unſerm Leibhund Fidele die 
menſchliche Sprache beibringen kann, als welche demſelben, ungeachtet 
ſeines natürlichen Verſtandes, ſehr ſchwer fällt, wiewohl er ſchon 
dermalen das Deutſche, zum Theil auch Franzöſiſche und ſogar Ita— 
lieniſche verſteht, ohne es jedoch ſelbſt zu reden. Wir ernennen den 
quäſtionirlichen Hans Dampf einsweilen zu unſerm Hofrath, weiſen 
ihm tauſend Gulden zur erſten Einrichtung an, und werden dieſen 
guten Kopf, wenn er reüſſirt, zum Erzieher unſerer Prinzen machen, 
ſobald dieſelben erwachſen ſein werden.“ Als erwarten wir von euch, 
Ehrenveſte, Liebe, Getreue, ihr werdet dieſen unſern Hofrath Hans 
Dampf unverzüglich an uns anher ſenden ohne Verzug. Damit ge— 
ſchieht unſer gnädiger Wille.“ 

Mit den ſichtbarſten Zeichen des Erſtaunens hörte die löbliche 
Rathsverſammlung dieſe Vorleſung an. Kein Einziger, vom Stadt: 
ſchreiber und erſten Rathsherrn an, bis zum Weibel an der Thür, 
war da, der nicht das Maul noch zwei Minuten lang aufgeſperrt 
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behielt, auch da nichts mehr zu hören war. Selbſt der regierende 
Bürgermeiſter, nachdem er Brief und Brille vor ſich niedergelegt, 
behielt vom Vorleſen den Mund offen und ſtarrte außer ſich in die 
leere Luft hin. 

Einige verwunderten ſich über den Leibhund Sr. Durchlaucht, der 
ſchon in drei Sprachen bewandert war; Andere über Hans Dampfs 
bisher unbekannt geweſene Geſchicklichkeit, Thiere reden zu lehren; 
Andere betrachteten mit Ehrfurcht die Würden und Aemter, zu wel— 
chen der Staatsbaumeiſter plötzlich emporſteigen ſollte, da man ge— 
rade das Gegentheil erwartet hatte; Andere zitterten nun vor der 
Rache des großen Mannes, der aus dem Gefängniß in die Nähe eines 
Thrones verſetzt, Stadt und Republik Lalenburg in ſeiner Gewalt 
hatte. Die Todtenſtille des Erſtaunens verwandelte ſich plötzlich in 
ein heftiges Geſchrei, weil Jeder zuerſt reden und zu Protokoll geben 
wollte, er habe in geſtriger Sitzung gegen die Verhaftung des Staats- 
baumeiſters proteſtirt. Keiner war dabei verlegener, als der arme 
Stadtſchreiber Mucker. Während die Andern in Lobeserhebungen des 
göttlichen Hans Dampf ausbrachen, den ſie den Stolz und die Zierde 
ihrer Vaterſtadt nannten; während ſie herrechneten, was ſie ihm den 
Abend vorher aus treuer Anhänglichkeit durch's Gitterloch des Staats— 
gefängniſſes von köſtlichen Speiſen und Getränken zugeſteckt hatten, 
kaute Mucker ſeine Schreibfeder zu Schanden und machte Plane, ſich 
mit dem Erbfeind zu verſöhnen. 

Er trug alſo zuerſt darauf an, eine Deputation des Rathes müſſe 
den fürſtlichen Hofrath aus dem Gefängniß abholen und im Triumph 
zum Rathhaus führen; hier müſſe wegen geſtrigen Mißverſtändniſſes 
förmlich um Verzeihung gebeten, dem Hofrath der Ehrenplatz zur 
Rechten des regierenden Bürgermeiſters eingeräumt und ihm das 
fürſtliche Schreiben vorgeleſen werden; dann wollte und ſollte er, 
der Stadtſchreiber nämlich, feierliche Abbitte thun und ſich und die 
Vaterſtadt in die Gewogenheit des erhabenen Mitbürgers empfehlen, 
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damit Hans Dampf nicht gegen Lalenburg, wie Coriolan einſt gegen 
Rom, zöge. 

Man muß ſich über dieſen plötzlichen Umſchwung der Geſinnungen 
gar nicht wundern. Mit den Umſtänden änderten bei ihnen Grund— 
ſätze, Freundſchaften, Feindſchaften, Verſprechungen, Schwüre und 
Neigungen ſo ſehr, daß die, welche geſtern, im Glück aufgeblaſen, 
dem Andern Fußtritte gaben, heute vor dem Gleichen unterthänigſt 
auf allen Vieren krochen. Das hieß bei ihnen Weltlauf, Politik und 
Feinheit, und ſie befanden ſich recht wohl dabei, ſo ſchief es auch 
oft dabei ging. 


Hans Damp f. 


Hans Dampf, der feine Mitbürger ſehr gut kannte, ſaß wohl: 
gemuth und furchtlos zu Haufe, wo ihn feine alte Haushälterin ver- 
pflegte. Er wußte ſehr gut, daß in wenigen Tagen alles anders 
werden könnte; daß ſeine lieben Lalenburger, groß in Worten, klein 
in Thaten, ihm, auch wenn er entdeckt werden ſollte, kein Haar 
krümmen würden. Ohnehin tröſtete ihn ſein gutes Gewiſſen, denn 
er hatte dem Fürſten von Luchſenſtein noch nie eine Fliege todtge⸗ 
ſchlagen. 

Wie er aber von der treuen Haushälterin, die von Zeit zu Zeit 
ausging, Staatsneuigkeiten und Naihsverhandlungen zu erfahren, 
die ſeltſame Mähre hörte, er ſei zum Hofrath des Fürſten ernannt, 
um deſſen Leibhund Unterricht in der deutſchen Grammatik zu geben; 
die Rathsdeputation habe ihm im Staatsgefängniß vergebens ihre 
Aufwartung gemacht; die ganze Stadt wäre in außerordentlicher 
Beſtürzung, ſowohl wegen feines Verſchwindens als wegen der un- 
ergründlichen Art deſſelben, da, aufs Genaueſte unterſucht, Mauer⸗ 
und Gitterwerk, Nägel und Amtsſiegel unverſehrt gefunden worden: 
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ſo bereute er fait feine Flucht. Um alſo die Sache fo bald als möglich 
in's Geleis zu bringen, kleidete er ſich auf's Prächtigſte, zündete ſeine 
Tabakspfeife an, legte ſich damit weit in's offene Fenſter, rauchte 
ganz harmlos und grüßte freundlich die Vorübergehenden. Er er— 
reichte damit feinen Zweck; denn Jeder blieb ſtehen und gaffte ver: 
wundert herauf; das Gerücht flog wetterſchnell durch die Stadt, der 
wunderbar verſchwundene Hofrath rauche zum Fenſter heraus ſeine 
Pfeife; Alles lief hin, ſich von der Wahrheit des Gerüchtes ſelbſt 
zu überzeugen, je weniger man daran glaubte. In einer halben 
Stunde war die Gaſſe gedrängt voller Menſchen von einem Ende 
bis zum andern; die Honoratioren der Stadt, in die Nachbarſchaft 
zu Bekannten und Freunden geeilt, ſahen rechts und links gegen— 
über, Kopf an Kopf gedrängt, zu den Fenſtern heraus, während 
Schornſteinfeger, Maurer, Zimmerleute und freche Buben ihre be— 
quemen Plätze auf den Dächern gegenüberſtehender Häuſer wählten, 
den neuen Hofrath zu ſehen, der mit eben ſo großer Neugier und 
Freude das Volksgewimmel betrachtete, wie er von demſelben ange— 
ſtaunt wurde. 

Mit unſäglicher Mühe arbeitete ſich die Rathsdeputation durch 
das Gewühl der Gaffer zu ſeinem Hauſe. Er empfing ſie mit herab— 
laſſender Huld. Der Bürgermeiſter ſelbſt hatte ſich nun an ihre 
Spitze geſtellt, und eröffnete ſeine Rede mit den Worten: „Hoch— 
und wohlgeborner Herr fürſtlicher Hofrath! Leider iſt in unſerer 
theuern Vaterſtadt wahr geworden, was Jener ſpkicht: kein Prophet 
gilt weniger, als in ſeinem Vaterlande.“ Aus dieſem Text ſpann 
der Konſul nun eine lange Glückwünſchungsrede, die ſich mit ſchmei— 
chelnden Komplimenten und Entſchuldigungen wegen der geſtrigen 
Uebereilung eines wohlweiſen Rathes endete. Darauf ward das 
Schreiben des Fürſten überreicht. Alle Rathsherren weinten Freu— 
denthränen. Der potenzirte Staatsbaumeiſter hielt ihm nun eine 
vortreffliche Gegenrede, die ſo lange währte, bis ſich das Volk auf 
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den Straßen verlaufen und die Deputation vollkommen aufgehört 
hatte, Freudenthränen zu vergießen. Dann erſchien der fürſtliche 
Kutſcher und meldete, daß Se. Durchlaucht befohlen, der Hofrath 
ſolle noch dieſen Abend ſich in der Reſidenz zur Audienz einfinden. 

Da war nun nicht zu ſäumen. Der entzückte Hans Dampf packte 
ein und ſaß nach einer Stunde ſchon in der fürſtlichen Kutſche. Eine 
ungeheure Volksmenge war wieder verſammelt, ihn einſteigen zu 
ſehen. Jeder nahm in tiefer Ehrerbietung den Hut oder die Kappe 
bei dem Anblick des goldverbrämten Kutſchers und des beſtäubten 
Reiſewagens ab. Denn ſo ſtolz auch jeder Lalenburger auf ſeine 
republikaniſche Unabhängigkeit und Freiheit war, und wiewohl auch 
der ärmſte Teufel ſich als freier Bürger einem König gleich dünkte, 
hatte doch jeder Lalenburger immerdar eine geziemende knechtiſche 
Ehrfurcht vor allem, was fürſtlich war. 

Hans Dampf mußte noch den gleichen Abend zu Sr. Durchlaucht. 
Fürſt Nikodemus war ein vortrefflicher Herr, dem nur ein Kaiſer— 
thum fehlte, um einer der größten Monarchen zu ſein; ſo aber war 
er nur ein kleiner mit großen Schulden. Zu ſeinen edelſten Ver— 
gnügungen rechnete er, wie billig, die Jagd; und daraus läßt ſich 
erklären, daß an ſeinem Hofe mehr Hunde als Menſchen lebten. 
Geſellſchaften liebte er ſonſt nicht. Obwohl er eigentlich kein Men— 
ſchenfeind war, äußerte er doch manchmal in vertrauten Zirkeln, daß 
er viel darum geben würde, wenn er, mit Ausnahme des Jagdper⸗ 
ſonals, alle ſeine lieben und treuen Unterthanen in Hirſche, Rehe, 
Wildſchweine, Haſen, wilde Gänſe, Enten, Schnepfen, Rebhühner 
und dergleichen verwandeln könnte. Er glaubte, ſie würden ihm 
dann mehr Vergnügen machen und Nutzen bringen. 

„Hör' Er einmal!“ redete der Fürſt ſeinen neugeſchaſſenen Hof— 
rath an, der ihm in unterthänigſter Unterthänigkeit den Rockzipfel 
küßte: „Iſt Er's alſo, der die Hunde ſprechen lehren kann? Sieht 
er hier die Fidele? Schade, daß das arme Thier ſich nicht mündlich 
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auszudrücken verſteht; aber, auf Ehre, was ich dem Geſchöpf fage, 
begreift es.“ Darauf befahl Nikodemus dem Hunde auf deutſch, 
franzöſiſch und italieniſch allerlei, und der Hund vollzog die Auf⸗ 
träge mit bewundernswürdiger Pünktlichkeit. 

„He, was ſagt Er dazu?“ fragte der Fürſt mit freudeglänzen⸗ 
den Augen. 

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen!“ antwortete der Lalenburger. 

„Hofft Er die Fidele zum Sprechen zu bringen?“ 

„Wenn man uns Beiden Zeit genug läßt —“ 

„Daran ſoll es nicht fehlen. Hör' Er einmal, fange Er nur 
mit dem Deutſchen an. Franzöſiſch kann nachher vorgenommen wer⸗ 
den, wenn das Thier in der Mutterſprache hinlängliche Progreſſen 
gemacht hat. Er kann hier im Schloſſe bei mir logiren. Mein Haus— 
hofmeiſter ſoll Ihm ein Zimmer anweiſen. Er muß ſich nur erſt das 
Thier recht attachiren, daß es gern bei Ihm bleibt. Wenn Er ſeine 
Sache gut macht, ſoll Er noch ſchöne Recompenſe haben. Ich werde 
von Zeit zu Zeit nachfragen, wie es mit den Lektionen geht. Ver⸗ 
ſteht Er auch franzöſiſch?“ 

„Ew. Durchlaucht, zum Unterricht der liebenswürdigen Fidele 
verſtehe ich genug davon; doch wird mir die franzöſiſche Sprache 
etwas mühſam zu reden, und zwar bloß wegen eines kleinen Fehlers 
meiner Zunge. Denn es geſchieht zuweilen, daß ſie das Wort nicht 
gleich herausbringen kann, was ich meine.“ 

„Und italieniſch?“ 

„Ew. Durchlaucht, damit habe ich auf Univerfitäten guten An⸗ 
fang gemacht, aber das iſt leider ſchon lange her.“ 

„Nun, nun, ſo laſſ' Er's, mon cher.“ 

„Ew. Durchlaucht, ich bitte unterthänigſt ab, ich habe ſie nicht 
bei mir.“ 

„Was?“ 

„Die Scheere.“ 
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„Ei, ei, was Scheere? Was macht Er da gleich für eine tolle 
faule!“ 

Der Hofrath beſah ſich ſchamroth die Hände und verſteckte die— 
ſelben, weil er glaubte, Se. Durchlaucht rede von ſeiner Pfote. 

„Nun, geh' Er jetzt nur! Laſſ' Er ſich Sein Logement zeigen 
und ſich brav Wurſt aus meiner Küche geben, denn Fidele frißt ſie 
gern. Damit gewinnt Er gleich ihr Herz.“ 

Der Hofrath merkte, daß ihm die Thür gewieſen ſei, und nahte 
ſich derſelben unter vielen Verbeugungen rücklings, weil er nicht 
wider die Ehrfurcht fehlen und dem Fürſten den Rücken zukehren 
wollte. Dabei kam ihm aber unvermuthet Fidele, ein derber Jagd— 
hund, zwiſchen die Beine, und er ſtürzte ſo ungeſchliffen rückwärts 
zu Boden, daß ihm die Füße im Aufſchwung hoch über den Kopf 
emporfuhren. Hans Dampf ließ einen tiefen Seufzer fahren, der 
Hund ſchrie vor Schrecken laut auf, und Nikodemus lachte ſich faſt 
krank. „Nun, ihr fangt an, mit einander Bekanntſchaft zu machen!“ 
rief der Fürſt, und der Hofrath lief unter Millionen Abbitten zur 
Thür hinaus. 


arenen 


Mit Beihilfe der Hofküche hatte ſich Hans Dampf die Gewogen— 
heit und das Zutrauen des fürſtlichen Leibhundes vollkommen in Zeit 
von vier Wochen erworben. Von nun an erkundigte ſich der Fürſt 
öfters nach dem Gang des Unterrichts. Der ſchlaue Hofrath bemerkte 
jedoch Sr. Durchlaucht, daß ein Menſch ſelbſt wohl vier, fünf Jahre 
gebrauche, ehe er reden lerne, und ein Kind vor Verlauf des erſten 
Jahres kaum einzelne Silben lallen könne. Nikodemus fand den 
Grund ſehr vernünftig, und mäßigte ſeine Ungeduld. Hans Dampf 
aber, dem ſein Leben am Hofe ſehr behaglich war, ließ ſich wohl 
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ſein, und empfand nur dann und wann einige Unruhe, wenn er dem 
Hunde tauſendmal ein und daſſelbe Wort geſprochen hatte, und doch 
keine Frucht davon ſah. Der Hund gaffte zwar ſeinen Lehrmeiſter 
aufmerkſam an, ſchien aber zum Nachſprechen der Worte viel zu 
ſchüchtern zu ſein. 

Hans Dampf erinnerte ſich zum Glück an einen Spaßmacher, den 
er unter den Studenten auf der Univerſität gekannt. Dieſer pflegte 
ſeinem Pudel zuweilen die Schnauze zuſammenzudrücken, und ihn 
durch heimliches Klemmen zum Knurren und Murren zu bringen. 
Wenn er dann im richtigen Zeitmaß die Hand an der Schnauze ein 
wenig nachließ, entſtand durch das Oeffnen und Zuſammendrücken 
derſelben aus dem Rachen des mürriſchen Pudels der deutliche Ton 
Ma Ma. Hans Dampf verſuchte das Gleiche bei Fidelen, und es 
gelang ihm über Erwartung. g 

Da Nikodemus nach einem halben Jahre den Hofrath ziemlich 
verdrüßlich um Fidelens Fortſchritte befragte, lobte der Lehrmeiſter 
ſeinen Zögling ungemein, und erbot ſich, von deſſen erſtem, kindi— 
ſchem Lallen einige Proben zu geben. Der Fürſt verſammelte ſeine 
Vertrauten, und im Kreiſe derſelben erſchien der Hofrath mit einer 
ſehr zuverſichtlichen Miene, nebſt ſeinem Zögling. 

Vor allem aus bemerkte der Hofrath in einer langen, vortreff— 
lichen Rede, vell feiner pädagogiſchen Bemerkungen, daß er im 
Unterricht genau den Gang der Natur beobachte, weil ſie die beſte 
Wegweiſerin ſei. Alle Künſtelei in Unterricht und Erziehung ſei 
Thorheit und geiſttödtend und verderblich für die lebenden Geſchlech— 
ter, wie für die ganze Nachkommenſchaft. Nur durch die ſchlechte 
Einrichtung des erſten Unterrichts ſei das Unglück aller Staaten, der 
Untergang großer Nationen entſtanden und alles Unheil in der Welt. 
Nebenbei machte er Hoffnung, ſeine neuerfundene Buchſtabirmethode 
menſchenfreundlich bekannt zu machen, wenn man ihm das Geheim— 
niß mit einigen und zwanzigtauſend Gulden bezahlen würde, und er 
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wähnte eines großen Entwurfs, eine neue Fibel, mit vielen Kupfer— 
ſtichen, nach ſeinem eigenen Ideale herauszugeben und Sr. Durchlaucht 
dem Fürſt Nikodemus, dem Mäcen und Beſchützer der Wiſſenſchaften 
und Gelehrten, zu dediziren. 

Darauf fuhr er fort, den Gang der Natur im Unterricht des 
menſchlichen Geſchlechts zu entwickeln. „Wen,“ ſprach er, „wen 
lernt das Kind zuerſt unter allen Lebenden kennen, wen zuerſt lieben? 
Es iſt die Mutter. Und die Mutter iſt es, deren Zärtlichkeit es auch 
zuerſt durch ſein Stammeln auf die rührendſte Weiſe belohnt. Der 
ſüße Muttername iſt der erſte Klang, welcher den zarten, ungeübten 
Lippen des Kindes entſchwebt! Und ſo begann auch ich bei unſerer 
talentvollen, liebenswürdigen Fidele. — Nun, Fidele, komm her, ſei 
artig, und ſage den hohen Anweſenden den Namen deiner Mutter.“ 

Bei dieſen Worten nahm er den Hund ſchmeichelnd in den Arm, 
hielt ihm die Schnauze, kniff und ſtieß ihn von hinten, bis er zu brumz 
men anfing, und dann mit tiefer Baßſtimme „Mama!“ hören ließ. 

Alle Anweſende brachen in ein lautes und faſt unauslöſchliches 
Gelächter aus, womit ſie ihrem Beifall oder den Empfindungen ihres 
Erſtaunens Luft machten. Des Hofraths gelehrter Ernſt, und Fidelens 
Baßſtimme dazu, gaben dieſem pädagogiſchen Akt etwas ſehr Feier⸗ 
liches. Aufgemuntert durch dieſe Fröhlichkeit, ließ der Hofrath den 
Leibhund ſein Kunſtſtück noch mehrere Male hinter einander machen, 
bis ſich das Lachen der Geſellſchaft in ein lautes Schreien verwan— 
delte und der Fürſt um Gotteswillen bat, Fidele ſolle aufhören. 

Se. Durchlaucht waren ſo entzückt, daß Höchſt Sie den Hund an 
ihr Herz drückten und küßten, ja ſich in der Freude bald ſo weit 
vergeſſen hätten, ſogar den Hofrath zu umarmen. Dieſer empfing 
die Glückwünſche des Hofes mit vieler beſcheidenen Selbſtgefälligkeit. 
Der Fürſt gab ſeinem Hunde Zuckerbrod und munterte ihn auf, in 
ſeinem Fleiße fortzufahren. Den Hofrath beſchenkte er mit einer 
goldenen Schnupftabaksdoſe, worauf ſich das Bild des Landesvaters 
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befand. Hans Dampf, von Dankbarkeit begeiſtert, rief: „O, ich 
ſtehe dafür, der Hund ſoll bald auch zu Ew. Durchlaucht Papa ſagen 
können!“ 

„Dann bekömmt Er neue Gehaltszulage!“ erwiederte der Fürſt, 
und entließ den Hofrath in den gnädigſten Ausdrücken. 

Mit dem Papa wollte es Hans Dampfen nun aber nicht ſo bald 
gelingen. Nach einigen Wochen, da ſich Nikodemus wieder erkun⸗ 
digte, bemerkte ihm der Hofrath, Fidele werde unſtreitig bald Junge 
werfen, und in ſolchem Zuſtande müſſe man das arme Thier mit 
allen Geiſtesanſtrengungen verſchonen. Dies leuchtete dem Fürſten 
ein, und Hans Dampf gewann damit Zeit und ruhiges Leben, wenn 
er ruhiges Leben verlangt hätte. 

Aber er war in der Reſidenz ſchon überall bekannt, vertraut 
und in hundert kleine und große Angelegenheiten verfädelt; ſprach 
überall mit, keck, kühn, zuverſichtlich und wie es ihm beifiel; wußle 
Alles, entſchied Alles, veranſtaltete Alles. Sein Anſehen beim Fürſten 
ſtieg täglich, und aus dem Grunde bei allen Höflingen und Reſidenz— 
bewohnern. Man hieß ihn ſchlechtweg nur den Liebling. Der Stadt— 
rath von Lalenburg ordnete auch regelmäßig alle vier Wochen Depu— 
tationen an ihn ab, um ſich nach dem Wohlſein des erhabenen Mit— 
bürgers zu erkundigen, nannte ihm zu Ehren die enge Gaſſe, worin 
ſein väterliches Haus ſtand, die Dampfgaſſe, und hing ſogar, in 
Ermangelung feines Bildniſſes oder feiner Büſte, im Rathsſaale 
ſeinen Schattenriß auf. 

Selbſt die geheimen Kabinetsräthe des Fürſten machten ſich an 
ihn, um durch ihn auf Se. Durchlaucht einzuwirken, beſonders da 
es um eine neue allgemeine Landesſteuer zu thun war, welche Niko- 
demus zur Fortſetzung ſeines löblichen Aufwandes eintreiben wollte. 
Da die geheimen Räthe ſehr gegen die Ausſchreibung der Steuer 
arbeiteten, weil das Volk ſchon genug von Abgaben aller Art ge— 
drückt war, wandten ſie ſich auch an Hans Dampf, und baten ihn 
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im Namen des ſchwer gedrückten Landes, den Fürſten zu bewegen, 
von ſeinen Forderungen abzuſtehen. 

„Nichts leichter, als das, meine Herren!“ ſagte der Hofrath 
mit der ihm eigenen Zuverſichtlichkeit, und begab ſich zum Fürſten. 

„Aber, hör' Er einmal,“ ſagte Nikodemus zu ihm, „ich muß 
doch Geld haben. Schaff' Er nur Geld, fo brauche ich keine Auf— 
lagen zu machen.“ 

„Nichts leichter, als das!“ erwiederte der Hofrath: „Wie viel 
befehlen Ew. Durchlaucht?“ 8 

„Je mehr, je beſſer.“ 

„Vortrefflich. Ew. Durchlaucht müſſen nur einen kleinen Band: 
handel anfangen, der trägt ungeheure Summen Goldes ein.“ 

„Einen Bandhandel? Hör' Er einmal, Er iſt nicht ein Hans 
Dampf, ſondern ein Hans Narr; ich bin kein Bändeljude.“ 

„Ew. Durchlaucht geruhen nur die halbe Elle Band zu hundert 
Nikodemusd'or zu verkaufen, fo — —“ 

„Wer zahlt mir das?“ 

„Wenn Ew. Durchlaucht einen neuen Ritterorden ſtifteten, zum 
Beiſpiel zu Ehren des Jäger-Heiligen — fo etwa einen St. Nimrods— 
orden; wenn jeder Nimrodsritter das Recht empfängt, ein grünes 
Bändchen im Knopfloch zu tragen, woran von Gold das Bild kreuz— 
weis gelegter Jagdflinten, umfangen von einem Waldhorn, hängt, 
ſtatt des Ordenskreuzes; wenn jeder den Ritterſchlag mit dem Weid— 
meſſer empfängt, der hundert Nikodemusd'or zahlt, und für den 
großen Orden tauſend Nikodemusd'or Einſchreibgebühren — wenn 
man dabei allerlei Ordensfeierlichkeiten anbringt — ich weiß noch 
aus Univerſitätsjahren, welche Wirkung das macht — —“ 

„Hör' Er einmal,“ unterbrach ihn plötzlich der Fürſt: „Er iſt 
wahrhaftig kein Hans Narr. Wir wollen das Ding überlegen. Be— 
ſtelle Er in der Fabrike ſogleich Band und laſſ' Ersdie Kreuzdinger 
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von den Goldſchmieden dazu machen. Ich will Ihn bei dieſem Nim—⸗ 
rodsweſen zum Ordenskanzler anſtellen.“ 

In der That hätte keine Auflage den fürſtlichen Kaſſen ſo viel 
Geld eingebracht, als dieſer Bandhandel, wie ihn der Lalenburger 
etwas unſchicklich nannte. Denn kaum erſchien der Fürſt, und ſein 
Halbbruder der Graf von Krähenburg, und Hans Dampf der Or- 
denskanzler mit dem Nimrodsband; kaum erfuhr man, daß, wer die 
etwas hohen Einſchreibgebühren erlegen könnte, zum Nimrodsritter 
geſteigert werde: ſo entſtand zur Ordenskanzlei ein unerhörtes Ge— 
dränge. Jeder brachte ſeine Nikodemusd'or für eine halbe oder zwei 
Ellen Band; denn Keiner wollte dem Andern im Range nachſtehen. 
In kurzer Zeit trugen ſelbſt Perückenmacher das kleine grüne Band. 
Dies empörte den gerechten Stolz des Adels und anderer Reichen 
des Landes. Wie konnten ſie mit gemeinen Leuten gleichen Ranges 
ſein? Sie verkauften lieber Haus und Hof, damit ſie am breitern 
Bande den großen Nimrodsorden tragen konnten. Das ganze Lind 
ward voll grüner Bänder und Schulden. Fürſt Nikodemus ſchwamm 
in Freuden; aber ſeine treuen Räthe verwünſchten den erfinderiſchen 
Witz des neuen Ordenskanzlers, und zogen daraus die Lehre, man 
müſſe keinen Hans Dampf zum Finanzminiſter und keinen Bock zum 
Gärtner ſetzen. 


Hans Dampf. 


Hans Dampf hatte aber gerade ſo viel und ſo wenig Gewiſſen, 
wie ein großer Staatsmann haben ſoll, der lieber eine Provinz, als 
einen ſeiner Einfälle umkommen läßt, und dem gar behaglich zu 
Muth ſein kann, wenn auch einem ganzen Volke bei ſeiner Staats⸗ 
klugheit höchſt übel iſt. Als ihn eines Tages einer von den treuen 
Fürſtenräthen auf die traurigen Wirkungen der Nimrodswuth auf⸗ 
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merkſam machte, erwiederte er: „So wahr ich Hans Dampf heiße, 
alles Gute hat ſein Böſes, alles Böſe ſein Gutes. Wenn es aber 
Geſetz wäre, daß ein Staatsmann allen Klagen im Lande ein Ende, 
oder ein Arzt alle ſeine Kranken geſund machen müßte: wer möchte 
wohl Staatsmann oder Arzt werden wollen? Darum, lieber Freund, 
laßt uns getroſt ſein. Der liebe Gott hat die Welt ſo vortrefflich 
geſchaffen, daß unſereins lange daran herumpfuſchen kann, ehe er 
etwas verpfuſchert!“ 

Wirklich mochte dieſe große Maxime nirgends beſſer bewährt wor⸗ 
den ſein, als im Luchſenſteiniſchen. Denn da waren ſeit mehr denn 
hundert Jahren abwechſelnd alle möglichen und unmöglichen Staats⸗ 
theorien verſucht worden, ohne daß das Land darum öde und men— 
ſchenlos geworden wäre. Jeder neue Fürſt, oder Miniſter, machte 
neue Ordnungen und ſchaffte die alten ab; der eine baute Klöſter, der 
andere machte Kaſernen daraus; der eine legte für Staatsrechnung 
Fabriken an, der andere verkaufte die junge Mannſchaft regimenter⸗ 
weiſe, gleich andern Landesprodukten, und hob die Fabriken auf; der 
eine wollte aus ſeinem Staate ein großes Harem, der andere daraus 
einen einzigen Thiergarten machen. Item, die Menſchen mehrten 
und nährten ſich dabei nach wie vor, ſobald ſie nur einmal die große 
Wahrheit recht beherzigt und ſich daran gewöhnt hatten, daß ſie zum 
Vergnügen ihrer Herren und nächſtdem auch zu ihrer eigenen Freude 
geboren wären, übrigens dem neueſten Syſtem gemäß heut links, 
morgen rechts, heut vorwärts, morgen rückwärts marſchiren müßten. 
Auch konnte alles Unheil des Nimrodsordens nichts an der Ehrfurcht, 
Hochachtung, Liebe und Bewunderung vermindern, mit welcher man 
dem Ordenskanzler begegnete, wo er ſich blicken ließ. Denn er war 
die Rechte des angebeteten und von feinem Volk vergötterten Fürſten. 

Es fehlte ihm dabei nicht an Neidern, aber er bemerkte ſie kaum. 
Auch war er in der Gnade ſeines Herrn ſo feſt, daß er in den Augen 
deſſelben ſeinen Werth nicht verlor, ſelbſt als die genialiſche Fidele 
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krank ward und ſtarb. Ohne Zweifel war das arme Thier das Opfer 
einer Verſchwörung und Hofkabale geworden. Denn der Leibarzt hatte 
am Leibhund Spuren einer Vergiftung bemerkt, und gefliſſentlich 
brachte man das Gerücht vor die Ohren Sr. Durchlaucht, es möge 
der Ordenskanzler ſeinen Zögling wohl ſelbſt aus der Welt geſchafft 
haben, um ihn nicht reden lehren und am Ende geſtehen zu müſſen, 
daß er nur ein leerer Prahler ſei und die Kunſt nie verſtanden habe. 
Hans Dampf hatte zu aufrichtige Thränen um Fidelens Tod geweint, 
und der ganze Hof zu unverhohlene Gleichgültigkeit beim Abſterben 
des edeln Thiers bewieſen, als daß Nikodemus durch boshafte Ver— 
leumdungen hätte getäuſcht werden können. Im Schloßgarten, unter 
Thränenweiden und Zypreſſen, ward dem unvergleichlichen Hunde 
ein marmorner Obelisk errichtet, und dazu einer der berühmteſten 
Bildhauer Italiens verſchrieben. 

Man kann zwar nicht ſagen, daß Hans Dampf eigentlich Freunde 
gehabt hätte; aber wer hat denn am Hofe und in der großen Welt 
Freunde? Oder wer könnte einzelner Menſchen Freund ſein, der, 
wie ein Hans Dampf, aller Welt angehört? Dabei verlor jedoch 
der Ordenskanzler nichts. Er war Jedermanns Vertrauter. Nicht 
nur der Fürſt, ſondern auch deſſen Halbbruder, der Graf von Krähen— 
burg, nannte ihn ſeinen Allesmacher. Jeder lächelte ihm, er Jedem 
zu. Selbſt die ſchönen Luchſenſteinerinnen lächelten. Allein er war 
auch ein liebenswürdiger Mann, der nichts übel nahm, und der ſein 
ganzes Vergnügen darin fand, die Freuden Anderer zu vermehren. 

Freilich gelang ihm das nicht immer vollkommen, und dann hatte 
er gewöhnlich nachher Todesverdruß und Undank für ſeinen beſten 
Willen. Ich will nur zum Beiſpiel die Eeſchichte eines einzigen Tages 
erzählen. 
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In alen Saar 


Der Graf von Krähenburg hatte lange Zeit eine kleine Liebſchaft 
in der Reſidenz gehabt. Fräulein Sabine, eine niedliche Brünette, 
fand ſich durch die Anbetung des Grafen ſehr geſchmeichelt, und ver— 
anſtaltete gar gern dann und wann mit ihm geheime Zuſammenkünfte, 
um ſich unter vier Augen bewundern zu laſſen. Ihr Vater kam da⸗ 
hinter, nahm dies ſehr übel, und gab den vielbewunderten Korallen— 
lippen ſeiner Tochter einige höchſt proſaiſche Maulſchellen. Herr von 
Quaſt, ſo hieß er, zwar nur ein gemeiner Edelmann, aber uralten 
Adels, hielt es für ſchimpflich, daß die Enkelin jener Helden, die 
ſchon Kaiſer Karls des Großen Kammerdiener geweſen, nun zu einer 
flüchtigen Liebſchaft oder Mätreſſenſchaft eines appanagirten Herrn 
dienen ſollte. Auch hütete er von der Zeit an ſeine minder ahnen⸗ 
ſtolze Tochter ſo ſtrenge, daß ſich die Liebenden kaum alle Wochen 
einmal in der Kirche verſtohlen anſehen konnten. N 

Natürlich gerieth der Graf darüber in billige Verzweiflung; offen⸗ 
barte dem Ordenskanzler ſein Leiden und verſprach ihm goldene Berge, 
wenn er bewirken könnte, ihn nur ein einziges Mal mit ſeiner Schönen 
wieder zuſammenzubringen. — „Nichts leichter, als das!“ ſagte Hans 
Dampf, und ſuchte ſogleich Fräulein Sabinen in einer Geſellſchaft. 
Sie bemerkte erröthend dem getreuen Vertrauten ihres Geliebten, 
daß ſie nichts mehr ohne Vorwiſſen ihres Vaters wagen könne; würde 
er aber ein Mittel wiſſen, ihren ſtrengen Vater zu bereden ... 

„Nichts leichter, als das!“ rief Hans Dampf, und begab ſich 
folgenden Tages zum Herrn von Quaſt, ſprach von der Liebe des 
Grafen zu Sabinen ſo rührend, machte ihm ſo ernſte Vorſtellungen 
von den gefährlichen Folgen, welche ſeine Strenge für die unglück— 
lichen Liebenden haben würde, daß der ſtolze Alte nicht anders konnte, 
und die Liebe des Paares billigen mußte, in ſo ferne der Herr Graf 
ſeiner Tochter in Gegenwart der Aeltern die Ehe geloben würde. 
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„Nichts leichter, als das!“ fagte der Abgeſandte: „Machen Sie 
das mit dem Grafen nur ſelbſt ab. Ich werde ihm — denn er iſt ſeit 
geſtern zu Krähenburg — auf der Stelle ſchreiben, er ſolle dieſen 
Abend um acht Uhr Fräulein Sabinen ſeine Aufwartung machen; alle 
Hinderniſſe wären gehoben.“ 

Seines gelungenen Werkes froh, ſchrieb er auch dem Grafen 
ſogleich, er ſolle nicht fehlen. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß 
der Graf, weit entfernt an feierliche Verlobungen zu denken, nur 
ein einſames Stündchen mit der Geliebten in deren Boudoir zu ver— 
plaudern hoffte. Herr von Quaſt hingegen, nun er die förmliche 
Anwerbung des fürſtlichen Bruders um Sabinen vernommen, lud 
auf den gleichen Abend die geſammte Familie der Quaſte zu einem 
prachtvollen Gaſtmahl, und Sabine, im höchſten Schmuck, im Kreiſe 
von vierzig Vettern, Muhmen, Baſen und andern Verwandten er— 
wartete ihren Liebhaber mit triumphirendem Herzen, der doch nur 
auf ein beſcheidenes Schäferſtündchen Anſpruch gemacht hatte. 

Er kam am Abend, halb verkleidet, im ſchlichten Ueberrock, die— 
biſch leiſe und heimlich in's Quaſtiſche Haus; fluchte heimlich auf die 
brennenden Laternen; verbarg ſich in einem Winkel an der Treppe, 
weil der Bedienten zu viel umher liefen, und lauerte, bis er endlich 
Sabinens ihm wohlbekannte und vertraute Zofe erſah. Auf ſeine leiſe 
Frage, in welchem Zimmer das Fräulein zu finden ſei, führte ihn 
die Dienſtbare dahin. Aber wer kann das Entſetzen ſchildern, als 
die Thür aufging, und der Graf, ſtatt an die Bruſt der einſamen 
Geliebten zu fliegen, in den großen, kerzenhellen, menſchenvollen 
Prunkſaal Hineinitolperte, wo ihn Alles erwartete und mit Bücklingen 
und Knixen umringte. 

Allerdings hätte Hans Dampf dem verblüfften Fürſtenbruder die 
grauſame Verlegenheit erſparen können, wenn er demſelben, ſtatt 
weniger ſchriftlichen Worte, mündlichen Bericht von ſeiner Sendung 
gemacht hätte. Allein der Ordenskanzler hatte ſelbſt eine Liebſchaft, 
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und gleichen Tags den Plan gemacht, feine Huldgöttin auf die aller 
artigſte Weiſe von der Welt zu überraſchen. Die Huldgöttin war 
wirklich ein hübſches Mädchen, noch dazu eine Landsmännin, des 
Apothekers Quirl von Lalenburg Tochter, Namens Johanne, die zu 
einer alten, reichen Tante nach Luchſenſtein gekommen war und bei 
derſelben lebte, um ſie zu beerben. Die alte Tante war aber eine 
grämliche Tante, die viel betete, und ihre Nichte, ſtatt zu Konzerten, 
Bällen und Schauſpielen, nur in die Betſtunden der Frommen und 
Heiligen führte. Die alte Tante ſchien es auch gar nicht gern zu ſehen, 
wenn der windige Landsmann, wie ſie ihn nannte, gar zu oft bei der 
ſchönen Landsmännin zuſprach. Das that dieſem ſehr leid. Er be— 
nutzte alſo jeden Anlaß, Johannen zu ſehen. 

So ſah er fie auch am Morgen diefes Tages, freilich nur ſehr 
vorübergehend und nur im Begegnen auf der Straße. Er brachte die 
Rede auf ſeinen Wunſch zu einem Abendbeſuch. Sie zuckte die Achſeln 
und bedauerte, dieſen Abend außer dem Hauſe in einer Geſellſchaft 
von Freundinnen zu ſein, die wöchentlich in einem beſtimmten Lokale 
zuſammenzukommen pflege. Aus weiblicher Eitelkeit mochte ſie nicht 
gern geſtehen, daß ſie mit der Tante eine Andachtsſtunde beſuche. 
„Und wo?“ fragte der Hofrath. Sie nannte das Haus. „Wird 
getanzt?“ — Sie lächelte erröthend und ſagte: „Leider nicht! 
Höchſtens wird geſungen.“ — Er fuhr fort: „Iſt es auch einem 
ungebetenen Freund erlaubt, dabei zu ſein? Denn wenn ich Sie 
nur ſehen kann, wo es auch ſei, bin ich glücklich.“ Sie erröthete, 
ſtammelte ein: „Ich weiß es nicht!“ und entwiſchte. Hans Dampf 
aber, als ein guter Lalenburger, nahm das Erröthen und Lächeln 
der Lalenburgerin für Einladung und ſtummen Ausdruck geheimen 
Wunſches. 

Sogleich that er ſich mit einigen jungen Herren aus der Stadt 
zuſammen, ohne anders die Abendgeſellſchaft der jungen Dame durch 
feine Gegenwart zu verſchönern. Die Zudringlichkeit hoffte man, 


wo nicht zu rechtfertigen, doch einigermaßen durch eine Aufmerkſam— 
keit anderer Art zu vergüten. Man wollte heimlich Muſik beſtellen, 
und die jungen Herren, die ohne Zweifel alle unter den Damen ihre 
liebenswürdigen Bekanntinnen haben würden, ſollten in Ballmasken 
erſcheinen. „Wenn dann die Frauenzimmer,“ ſagte Hans Dampf 
entzückt von feinem Plan, „wenn fie dann da bei ihren Theetiſchen, 
oder beim Spiel, oder bei langwierigen Saalbadereien da ſitzen, und 
urplötzlich vor der Thür ein lieblicher Walzer erklingt, und wir nun 
maskirt eintreten, die jungen Schönen auffordern — da wird ſich 
keine mehr halten können, und Alles vergeſſen und vergeben ſein. Es 
verſteht ſich übrigens, unſere Entſchuldigung machen wir hintennach.“ 
Alle freuten ſich auf das angenehme Abenteuer. Muſik und die 
auserleſenſten Ballmasken wurden beſtellt und zwar im tiefſten Ge— 
heimniß, desgleichen Ort und Zeit der Zuſammenkunft in der Dunkel— 
heit des Abends. Als der erſehnte Augenblick erſchien, war Hans 
Dampf der Erſte auf dem Weg. Die Muſikanten fanden ſich ein; die 
Tänzer maskirten ſich und ſchlichen, in ihre Mäntel gehüllt, zu dem 
beſtimmten Hauſe, wo ihnen ſchon von ferne die Reihe hellerleuchteter 
Fenſter den Saal der Aſſemblee verrieth. Der Thürhüͤter, auf die 
Frage: wo das Zimmer der Verſammlung ſei? wies die Herren zu— 
recht, obgleich nicht wenig über die mitkommenden Muſikanten erſtaunt, 
weil die Frommen beiderlei Geſchlechts bisher zu ihren Erbauungs— 
ſtunden nie Pfeifen, Geigen und Waldhörner gebraucht hatten. Auf 
den Zehen näherte man ſich der Thür des Saals, warf die Mäntel 
ab, legte die Larven vor, und bereitete ſich in tiefſter Stille. 
Während deſſen ſaß im Saal die kleine Gemeinde auserwählter 
Chriſten und Chriſtinnen in gottſeliger Andacht beiſammen, und hörte 
den erbaulichen Vortrag eines ihrer Vorſteher über die Freuden und 
Seligkeiten des himmliſchen Jeruſalems an, wo das Lämmlein mit 
der Siegesfahne throne. Die guten alten Mütterchen, mit gefal— 
teten Händen, die frommen Betbrüder, mit auf die Achſeln nieder— 
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hängenden Köpfen, ſaßen längs den Wänden herum, und ließen nur 
zuweilen einen ſtillen Seufzer der Sehnſucht nach dem überirdiſchen 
Zion ertönen. Hingegen die jüngern Frauen und Jungfrauen fühlten 
ſich erſt mächtiger ergriffen, als der Redner die Schönheit der Engel 
ſchilderte, das Schweben der Cherubim um den Thron der Herrlich— 
keit und das feierliche Hallelujah und den Geſang der Sphären. 

In dieſem Augenblick begannen die Muſikanten vor der Thür des 
Saals einen luſtigen Walzer, erſt gar leiſe und ſanft, dann immer 
ſteigender und lauter. Die gottesfürchtige Verſammlung glaubte im 
Anfang wirklich den Geſang der Sphären zu vernehmen; ſelbſt der 
Vorſteher ward in ſeiner Rede feuriger und glänzte in ſtillem Ent— 
zücken. Die jüngern Chriſtinnen, mit ihrem Geiſte im himmliſchen 
Zion, zuckten mit den Füßen nach dem Walzertakt, wie ſich denn 
auch das frömmſte Mädchen deſſen nicht beim Anhören der ſchlechteſten 
Tanzmuſik enthalten kann. Als nun aber die Waldhörner dazwiſchen 
brausten und die Sphärentöne gar zu irdiſch klangen, verſtummte der 
Redner, und die Gemeinde der Auserwählten begriff weder, woher 
dieſe weltliche Eitelkeit, noch wohin ſie führen werde. 

Plötzlich flogen die Thüren des Betſaals auf, ſechs bis acht 
leichtfüßige Masken herein, die Muſikanten geigend und blaſend ihnen 
nach. Während ſich dieſe ſtellten, hüpften jene mit fröhlichen Ver⸗ 
neigungen durch den Saal, und die ganze Verſammlung der an— 
dächtigen Lämmleinsverehrer ſaß wie zu Bildſäulen verſteinert, beim 
Anblick dieſes unerwarteten Schauſpiels da. Hans Dampf und ſeine 
Gefährten, die nun einmal zum Tanzen kamen, achteten weder auf 
die Ueberraſchung der Anweſenden, noch daß faſt alle ein Gebetbuch 
in der Hand hielten. Am wenigſten fiel ihnen das Geſchäft und die 
heilige Beſtimmung dieſer frommen Zuſammenkunft bei. Einzig war 
ihnen unangenehm, nur zwei bis drei junge Frauenzimmer, ſonſt 
nichts als ſehr ehrwürdige Matronen zu erblicken. Hans Dampf 
nahm Johannen; die andern jungen Damen wurden aufgefordert, 
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und weil nun aus der Noth eine Tugend gemacht werden mußte, 
bequemten ſich die übrigen Tänzer auch zu den alten Mütterchen. 
Daß ſich die Frauenzimmer ein wenig ſträubten, fand man ganz 
natürlich; aber man zog ſie mit ſich hin; die Tanzmuſik ging raſch 
fort, und ſo kam man in's Walzen gern oder ungern. Dies alles 
geſchah in ſolcher Schnelligkeit, daß Keines zur klaren Beſinnung 
kam. Der übrige Theil der frommen Verſammlung konnte im Er⸗ 
ſtaunen weder Bewegung noch Sprache finden. 

Nur eine von den betagten Tänzerinnen, die ſich durchaus nicht 
in den wirbelnden Schwung des Walzers fügen wollte, und die ganze 
Erſcheinung für eine förmliche Verſuchung von Seiten Beelzebubs 
anſah, ſtörte den begonnenen Gang der Dinge auf eine geräuſchvolle 
und entſcheidende Weiſe. Es war die verwittwete Oberhofköchin, eine 
gottesfürchtige, breite, handfeſte Dame. Sie hatte von den Tänzern 
gerade den luſtigſten Springinsfeld bekommen, der, ſo ſehr ſie auch 
arbeitete, ſeiner los zu werden, wie eine Klette an ihr hing, ſie mit 
ſich herumzerrte und um ſie her hüpfte. Wüthend drang ſie endlich 
gegen ihn ein, und mit einem Stoß lag er zur Erde geſtreckt, doch 
nicht ohne ihm im Fallen Geſellſchaft zu leiſten. Ihr läſterliches 
Geſchrei erweckte nun auch die übrigen Frommen zum Aufruhr gegen 
die Entweiher des heiligen Ortes. Herren und Frauen griffen zu 
den Gebetbüchern, und rückten in zwei Kolonnen gegen die Tänzer 
und gegen die Mufifanten. Die Tänzer, erſtaunt, ſich eben fo un⸗ 
artig als undankbar behandelt zu ſehen, ließen ihre Damen fahren, 
und fingen an Erklärung und Entſchuldigung zu geben und zu fordern. 
Nicht alſo ging es im Orcheſter. Denn da ein an den Ecken maſſiv 
mit Silber beſchlagenes Geſangbuch, als Wurfgeſchütz, in den Bauch 
der Baßgeige gefahren war, ſäumte der erboste Muſikus nicht, den 
Tod ſeiner brummenden Freundin zu rächen, und fuhr mit dem 
Fidelbogen unbarmherzig gegen die erbitterten Angreifer aus. Auch 
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die übrigen Tonkünſtler ſahen ſich gezwungen, aus Nothwehr ihre 
Violinen, Bratſchen, Waldhörner in Waffen zu verwandeln. 

Nur mit großer Mühe konnten die Bedächtigern beider Parteien 
das Handgemenge enden. Die Tänzer erklärten, wie ihre Abſichten 
ſo wohlgemeint geweſen, baten wegen ihres Irrthums um Verzeihung, 
und Hans Dampf, der am Ende von allem Unfug der Urheber ge— 
weſen, mußte ſich gefallen laſſen, ſämmtlichen verurſachten Schaden 
zu tragen. Man war noch großmüthig genug, ihm die Entrichtung 
von Schmerzengeldern zu erlaſſen, ungeachtet Keiner ohne Schmerzen 
und blaue Flecken davon gegangen war. 
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Folgenden Tages gab die Geſchichte großen Laͤrmen in der Stadt. 
Dazu kam noch das verdrüßliche Schickſal des Grafen von Krähenburg 
in der Familie der Quaſte. Denn auch hier war es zu Erklärungen 
und alle Schuld auf den Hans Dampf gekommen. Alle Welt ſchimpfte. 
Nur Fürſt Nikodemus lachte aus vollem Halſe. Der Graf hingegen 
fluchte und wetterte gegen den ungeſchickten Unterhändler, und wollte 
nichts mehr von ihm hören; ließ ihm auch fein Haus auf immer ver- 
bieten. Die fromme Tante von Johanna Quicl that desgleichen, und 
ſchickte ihre Nichte ſogleich zu ihrem Vater nach Lalenburg zurück 
Der Ordenskanzler ließ ſich aber das alles nicht anfechten. Seiner 
Unſchuld und guten Abſichten bewußt, wandelte er ſeinen Weg freudig 
fort, und tröſtete ſich damit, daß Undank der Welt Lohn ſei und die 
Handlungen großer Männer gewöhnlich von den Zeitgenoſſen verkannt 

werden. So lange er übrigens in der Gnade des Fürſten ſtand, war 
er für Hof und Stadt ein höchſt achtungswürdiger Mann, dem Jeder 
ſchmeichelnd entgegen kam; deſſen Worte Götterſprüche waren. 

Se. Durchlaucht der Fürst ſetzte jo großes Vertrauen in den Ordens— 
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kanzler, daß er denſelben ſogar mit in die Geſandtſchaft ernannte, 
welche beſtimmt war, die Prinzeſſin von Mäuſenheim, künftige Ge⸗ 
mahlin des Herrſchers von Luchſenſtein, vom Hofe ihres Vaters ab: 
zuholen. Weil die übrigen Geſandten meiſtens uralte Herren waren, 
hatte Hans Dampf viel Gnade bei der Prinzeſſin. Jugend iſt zu⸗ 
weilen große Tugend. Die Prinzeſfin war übrigens mit ihrer Gnade 
nicht allzuwohlfeil, denn ſie hatte mancherlei wunderliche Launen, 
wie ſie einer ſchönen Prinzeſſin wohl anſtändig ſind. Da ſie nun ſehr 
geneigt war, alle Tage eine neue Laune zu haben, weil eine beſtändig 
gleiche Laune keine Laune mehr iſt: ſo fiel es ihren Umgebungen oft 
ziemlich ſchwer, die rechte zu erkennen. Sie war ſehr reizbar und 
nervenſchwach; darum liebte ſie beſonders alles Sanfte und Zarte, 
vielleicht deswegen auch vor allen Dingen ihre Katzen. Sie hatte 
beſtändig die ſchönſten und freundlichſten dieſer lieben Thiere in ihrem 
Gefolge; Katzen von allerlei Größe, von allerlei Farbe. Jede ihrer 
Hofdamen hatte zwei bis drei Katzen zu verpflegen. 

Da nun der Fürſt mit gleicher Huld den Hunden, wie die Fürſtin 
den Katzen zugethan war, beſorgte man, des bekannten Sprichworts 
von Hunden und Katzen wegen, die künftige Ehe dürfte nicht zu den 
allerſeligſten unterm Monde gehören. Trotz dem, wie auch ganz 
billig, wurden auf die hohe Vermählung unzählige ſchmeichelhafte 
Gedichte verfertigt, Reden gehalten, Sinnbilder gemalt, alle voller 
Weiſſagungen eines goldenen Zeitalters, da ſich die Kraft mit der 
Anmuth, Weisheit mit der Schönheit einige, wie das nun immer 
jo der Fall zu fein pflegt. Viele gute Dinge in der Welt find über: 
haupt eigentlich nichts als bloße Redensarten. 

Das Anſehen des Ordenskanzlers bei der Prinzeſſin von Mäufen- 
heim, deren Beilager mit Nikodemus auf einem Grenzſchloſſe voll— 
zogen ward, erhob das Anſehen des edeln Hans Dampf mehr als je. 
Was er daher zu ſagen oder zu ſchreiben beliebte, ward begierig von 
allen Hörern, Sagenhörern, Leſern und Nichtleſern aufgefaßt und 
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wiederholt, ſogar in Zeitungen nachgedruckt. Weil Hans Dampf 
nun die herrliche Gabe hatte, ungemein redſelig und wortreich zu 
ſein, ſo war es im Grunde immer der Geiſt oder das Wort Hans 
Dampfs, welches die öffentliche Meinung leitete. In der Reſidenz 
las man mit Entzücken ſeine Beſchreibung von den Reizen der künf— 
tigen Landesmutter, von ihrer zärtlichen Liebe für die Katzen, und 
daß man bei ihrem feierlichen Einzuge in die Reſidenz außer der 
Illumination vorzüglich auf Präſentation von ſchönen Katzen denken 
müſſe. Das ließ man ſich geſagt ſein. Jeder wollte nun die ſchönſten 
dieſer Thiere haben, weiße, getiegerte, ſchwarze, braune, graue, 
dreifarbige, um ſich bei der Fürſtin zu empfehlen. Man verſchrieb 
Katzen von nahe und fern, und ungeachtet deren ankamen, gab es 
doch eine wahre Katzentheurung zehn Meilen weit in der Runde. 


e LEN ee 


Der Einzug des jungen Ehepaars in die Reſidenz war ungemein 
prachtvoll; Triumphbegen an Triumphbogen verfinſterten beinahe alle 
Straßen. Nicht nur waren in jedem Bogen ſehr geſchmackvoll Ge— 
mälde von Katzen zur Augenweide der Fürſten angebracht, ſondern 
einige der Triumphpforten beſtanden aus einer ſinnreichen Verkettung 
allerliebſter kleiner ausgeſtopfter Katzen, die einander zu jagen ſchienen. 
Aus allen Fenſtern ließ man Katzen ſehen, die fich jedoch meiſtens 
übel geberdeten und ſchrien, ohne Zweifel aus unnöthiger Furcht, 
herabzufallen. Dies allgemeine Miauen der Katzen ward für dieſe 
Thierart gewiſſermaßen anſteckend, und ſo ſtark, daß die kleinen 
Kinder davor heftig erſchracken und ihr Geſchrei in die herrſchende 
Tonart miſchten. Die fürſtlichen Jagd-, Wind- und Hofhunde, 
welche vor dem Wagen her liefen, wie auch alle übrige bürgerliche 
Hunde, die ſich aus Neugier, wie andere Zuſchauer, von ungefähr 
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auf den Straßen befanden, ſahen und hörten mit gerechtem Erſtaunen 
an allen Fenſtern die zahlloſe Menge ihrer natürlichen Erbfeindinnen, 
und geriethen in große Bewegung. Einige ſprangen bellend rechts 
und links, andere vor Wuth heulend gegen die Mauern der Häuſer 
auf, andere kläfften aus Nachahmung oder Sympathie den übrigen nach. 
Man hatte bei dieſer vorlauten Konverſation der Hunde und Katzen 
die größte Mühe, ſein eigenes, menſchliches Wort zu verſtehen. Einige 
Zuſchauer, um die ehrfurchtsvolle Stille wiederherzuſtellen, riefen: 
„Hunde weg!“ Andere ſchrien dagegen: „Katzen weg!“ Und im 
Eifer Aller erhob ſich ein Gebrüll von Tönen der verſchiedenſten Art, 
daß beinahe die Roſſe ſcheu wurden. Man mußte ſie wirklich halten, 
beſonders da unter dem Haupt-Ehrenbogen, in der Mitte der Stadt, 
der Magiſtrat, wie man zu ſagen pflegt, en corps, oder leiblicher 
Weiſe, erſchien, und der Amtsbürgermeiſter das Entzücken des Landes 
in einer vortrefflichen, von ihm ſelbſt verfaßten Rede auszuſprechen 
hatte. Auch ſtellte er ſich dem fürſtlichen Paare, das im Prunkwagen 
beiſammenſaß, gegenüber und hob die Rede an. Allein des Ge— 
ſchreies, Bellens, Miauens, Rufens war um ihn her ſo viel, daß 
er wohl merkte, ohne höchſte Anſtrengung ſeiner Sprachwerkzeuge 
wäre es hier um die Pracht ſeiner Rede, um die überraſchendſten 
Gegenſätze, Blumen und Vergleichungen gethan. Zum Glück war er 
ein baumſtarker Herr, dem es nicht an Stimme abging, da er im 
Rathe fett zwanzig Jahren geſtimmt hatte. Er überſchrie auch wirf- 
lich das ungeheure Getöſe ſehr glücklich, und ward dabei kirſchbraun 
im Geſicht. Die nervenſchwache Fürſtin im Wagen hielt ſich aber 
in wahrhafter Seelenangit beide Hände vor die Ohren, und Niko⸗ 
demus donnerte und wetterte rechts und links aus dem Kutſchenſchlag. 
Inzwiſchen glaubte das Volk, weil man bei dem allgemeinen Toben 
kein einziges Wort verſtand, der Fürſt bezeuge nur die Empfindungen 
ſeines Danks gegen die Liebe der treuen Unterthanen, und jauchzte 
nun deſto ärger ein feierliches Vivat! und Lebehoch! dazwiſchen 
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Auch las man in allen Zeitungen und Journalen jener Tage gedruckt, 
wie groß der Jubel des Volks, wie herzlich die Erkenntlichkeit des 
»Landesvaters, und wie innig die tiefe Rührung der Fürſtin geweſen 
ſei, denn in der That fing ſie, da ſie keine Hülfe finden konnte, vor 
Zorn an zu weinen. Der redende oder vielmehr ſchreiende Amts— 
bürgermeiſter nahm den größern Theil dieſer köſtlichen Thränen auf 
Rechnung ſeiner wirklich erſchütternden Rede, wandte ſich nun vor— 
zugsweiſe gegen die Fürſtin, welche er noch einſchaltungsweiſe mit 
allen Göttinnen des hohen Olympos verglich, und endete nicht, bis 
er die letzte Phraſe glücklich angebracht hatte. 

Darauf jagte der fürſtliche Wagen in vollem Galopp zum Schloſſe. 
Allen ſauſeten die Ohren noch zwei Stunden nachher davon, am mei— 
ſten der nervenſchwachen Fürſtin. So ohrenkrank war ſie, daß kein 
Menſch ſie mehr laut anreden, ſondern nur leiſe flüſtern durfte, und 
ſie keinen größern Kummer hatte, als daß ſie am Abend noch einem 
Konzert der fürſtlichen Hofkapelle beiwohnen ſollte. Zwar hatte, aus 
zärtlicher Rückſicht für die junge Gemahlin, Nikodemus dem Kapell— 
meiſter ſelbſt verboten, Blasinſtrumente, ſelbſt Flöten nicht, anzu⸗ 
wenden. Dennoch beruhigte ſie das nicht, und ſie äußerte ſich gegen 
den Ordenskanzler im Vertrauen, daß, da nun einmal das Konzert 
fein müſſe, fie ihm die größte Verbindlichkeit haben würde, wenn er 
die Kapelle bewegen könnte, ſo leiſe zu ſpielen, daß man es kaum höre. 

Hans Dampf war dazu bereit, aber fand bei der Kapelle über das 
beſtändige pianissimo heftigen Widerſpruch. Man weiß, Künſtler 
haben ihren Eigenſinn. Der Kapellmeiſter verhieß zwar, die Inſtru⸗ 
mente vor Erſcheinung des fürſtlichen Paars ſtimmen zu laſſen, um 
Hochdero Ohren mit den unleidlichen und unvermeidlichen Diſſonan— 
zen zu verſchonen; verſprach auch eine andere Auswahl der Tonſtücke 
zu treffen, wobei es leiſe genug hergehen könne; aber eine etwas ge— 
räuſchvolle, brillante Ouvertüre wollte er ſich ſchlechterdings nicht 
nehmen laſſen, weil er ſie ſelbſt geſetzt und ſchon daraus Trompeten, 
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Pauken, Fagots, Klarinetten und andere Blasinſtrumente wegge— 
ſtrichen hatte. 

Natürlich ſetzten dieſe Aeußerungen des unerbittlichen Kapellmei⸗ 
ſters den dienſtbefliſſenen Ordenskanzler in große Verlegenheit, doch 
hoffte er noch einen Mittelweg ausfindig zu machen. Und er fand 
ihn wirklich. Um den ſcharfen, nervenerſchütternden Strich der Gei⸗ 
gen einigermaßen zu mildern, ſchlich er ſich, vor Ankunft des Hofes, 
in's Orcheſter, und ſeifte in großer Geſchwindigkeit alle Violinenbogen 
ein. Der Hof kam. Die Künſtler der Kapelle traten aus dem Ne— 
benzimmer in's Orcheſter. Jeder nahm ſeinen gebührenden Stand 
ein, der Kapellmeiſter voran. Dieſer hob den papiernen Kommando— 
ſtab, und auf ſeinen erſten Wink ſollten ſich die Harmonien der bril— 
lanten Ouvertüre rauſchend ergießen. Diesmal aber behielt Hans 
Dampf Recht. 

Zwar fuhren unter dem erſten Wink des Kapellmeiſters alle Fi— 
delbogen muthig auf den Geigen ab und auf; aber es ward kein Ton 
laut, und eine furchtbare Todesſtille herrſchte. Der Kapellmeiſter 
warf einen grimmigen Blick auf ſeine Kunſtgenoſſen, hob den Arm 
noch einmal und winkte, mit einem ſtarken Druck des Leibes, von 
neuem. Alle Violinen ſetzten ſich von neuem in Bewegung; doch 
blieb das zweite Manöuvre fo fruchtlos, als das erſte. Das fürſt— 
liche Auditorium fürchtete mit Taubheit geſchlagen zu ſein. Der Arg— 
wohn des Kapellmeiſters, daß man aus Neid ungehorſam ſei, ward 
verzeihlich. Er rief voll unterdrückten Grimmes, mit gedämpfter 
Stimme, durch das Orcheſter: „Nun wird's endlich einmal?“ Da- 
bei drehte er ſich um, die Geigenkünſtler zu beobachten, hob den Arm, 
winkte zum drittenmal, und die Künſtler, voller Erſtaunen und wahr— 
hafter Todesangſt, arbeiteten zum drittenmal umſonſt. Jetzt erkannte 
der Kapellmeiſter mit Erblaſſen die Ohnmacht aller Violinen. Der 
ganze Hof erhob ein Gelächter. Aber der Fürſt, welcher ſich auf 
ſeine Kapelle viel zu gut that, und damit bei ſeiner Gemahlin Ehre 
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einlegen wollte, nahm die große Verſtummung übel auf, hieß die 
Kapelle zur Hölle gehen, und verließ mit der Fürſtin und dem ganzen 
Hof den Saal. 

Es konnte unmöglich lange ein Geheimniß bleiben, warum die 
brillante Ouvertüre dreimal blind abgefeuert worden ſei. Hans 
Dampf hatte ſelber die Urſache ausgeplaudert. Vielleicht wäre die 
zartnervige Fürſtin ſeine dankbare Fürſprecherin geworden; allein ſie 
vernahm eben ſo ſchnell, daß Hans Dampf durch ſeinen Einfluß der 
wirkliche Urheber nicht nur der bekatzten Ehren- und Triumphpforten, 
ſondern auch überhaupt des erſchrecklichen Katzenlärmens geweſen ſei, 
deſſen ſie, wie ſie verſicherte, zeitlebens eingedenk ſein würde. Da— 
durch mußte der Sturz des Ordenskanzlers unvermeidlich werden. 
Die Fürſtin, bei ungnädiger Laune, befahl ihm, den Hof zu meiden; 
der Fürſt, um ſich und ſeiner Gemahlin Genugthuung zu verſchaffen, 
wies ihn ſogar aus dem Lande. 

Hans Dampf, bei dem ſich die Siobsbotſchaften durchkreuzten, 
kratzte ſich hinter den Ohren, und ſeufzte: „Undank iſt der Welt 
Lohn!“ packte ein, hüllte ſich in feine Tugend und reiſete nach La— 
lenburg ab. 


Hans Dampf. 


Ein großer Mann iſt, wenn er auch fällt, groß. Sein Sturz 
erſchüttert ganze Reiche. Als Alexander ſtarb, mußte ſein ungeheures 
Gebiet von den Mündungen der Donau und des Nil bis zum Indus 
und Ganges unter Strömen Blutes vergehen, und Karls des Großen 
Weltreich zertrümmerte, als der Schöpfer deſſelben verſchwand. So 
mußte auch, als der große Hans Dampf geſtürzt ward, der Staat 
von Luchſenſtein bis auf die letzte Spur verſchwinden, und ein großer 
Krieg zu Land und zu Meer zwiſchen Frankreich und England war 
die Folge vom Rückzuge des Ordenskanzlers, wie ſich aus der ge— 
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heimen Geſchichte der Höfe damaliger Zeit ſehr leicht und mit Ur⸗ 
kunden beweiſen läßt, die aber zu lang und zu langweilig wären, 
hier eingerückt zu werden. N 

Der Ordenskanzler hatte nämlich kaum die Reſidenz verlaſſen, 
als ein franzöſiſcher Ertrakurier ankam, der ſich nach ihm erkundigte, 
um ein Paket an ihn abzugeben. Dieſe Erſcheinung machte um ſo 
größeres Aufſehen, weil das deutſche Reich damals mit Frankreich 
in großer Spannung war. Fürſt Nikodemus ward von der Ankunft 
des Extrakuriers benachrichtigt, und zugleich äußerten die Feinde des 
vertriebenen Hans Dampf, dieſer möchte wohl in verrätheriſchem Brief— 
wechſel mit der franzöſiſchen Krone ſtehen. Nikodemus fand die Sache 
ſehr wahrſcheinlich, weil er ſeinen Hans Dampf in allen Gaſſen kannte, 
und gab Befehl, den Extrakurier zu verhaften. Dieſer, ſchon abge— 
reiſt, ward glücklich eingefangen und zurückgebracht. Er läugnete 
nicht, mit Hans Dampf bekannt zu ſein; aber daß das für denſelben 
mitgebrachte Paket eine Perücke ſei, nach der neueſten Mode, die der 
Kurier aus Gefälligkeit für Hans Dampf in einer der größten Haupt— 
ſtädte gekauft und ihm nun nach Lalenburg geſandt habe, wollte kein 
Menſch glauben. Es ward alſo ein Begehren an den Magiſtrat von 
Lalenburg geſchickt, daß derſelbe das für Hans Dampf angekommene 
Paket überſenden und den Ordenskanzler einſtweilen verhaften ſolle, 
weil in dem Paket wahrſcheinlich Spuren einer großen Verſchwörung 
gegen das heilige römifche Reich enthalten fein dürften. Der Magi— 
ſtrat von Lalenburg gehorchte mit großem Eifer, konnte ſich aber der 
Neugier nicht erwehren, die Schachtel zu öffnen, um die Spuren der 
ungeheuern Verſchwörung ſelbſt zu beſichtigen. Der Anblick der ma⸗ 
jeſtätiſchen Alongenperücke ſetzte nun den Witz aller Rathsherren von 
Lalenburg in Verzweiflung, wie dies zottige Geſchöpf mit dem heili⸗ 
gen römiſchen Reiche in gefährlichen Verbindungen ſtehen könne? 
Darüber ward lange gerathſchlagt. 

Der Ertrakurier mochte wegen Eile und Wichtigkeit feiner Sen- 


= 20 — 


dung lärmen, wie er wollte, er mußte warten, bis die Sache in's 
Reine gebracht war. Man fand bei ihm nichts, als noch ein Paket 
mit den ſchönſten Zobel- und Hermelin-Pelzen, nebſt einem Brief 
an den Aufſeher der Garderobe Sr. Majeſtät des Königs von Frank⸗ 
reich. Aber der König ſelbſt hatte die köſtlichen Hermeline und Zobel 
beſtellt, weil ſie damals zur neueſten Mode in der Pariſer Damen— 
welt gehörten, und er ſie ſeiner Geliebten zum Neujahrstage ver— 
heißen hatte. Bisher hatte nur die Gemahlin des engliſchen Geſand— 
ten das Vergnügen, im ſchönſten Hermelin es dem ganzen Hofe zu— 
vorzuthun. 

Nun kam der Neujahrstag, aber der Ertrafurier nicht. Ber: 
gebens ſetzte der König den Garderobeaufſeher in die Baſtille und 
entſchuldigte er ſich bei der eigenſinnigen Geliebten. Dieſe weinte 
vor Zorn, da ſie am Neujahrstage der ſtolzen Britin an Pracht 
nachſtehen mußte, und verſagte dem Monarchen auch die kleinſte Gunſt. 
Der König war in höchſter Verzweiflung und erhielt keine Hoffnung 
zur Begnadigung, bis er verſprach, die hochmüthige Engländerin 
aus Frankreich zu entfernen. Schon waren ohnehin im Kabinet die 
Stimmen getheilt, ob man mit England wegen einiger Anſprüche 
Krieg anfangen ſolle, oder nicht? Jetzt gab der König den Ausſchlag 
„Krieg“; der engliſche Geſandte mußte ſogleich Paris verlaſſen, 
nicht minder die Frau Geſandtin mit dem koſtbaren Pelzwerk. Blut 
ward in Land- und Seeſchlachten ſtromweiſe vergeſſen; ein Staat 
um den andern in den Kampf verflochten; mancher ging dabei ganz 
zu Grunde, wie zum Beiſpiel Luchſenſtein. Denn da der Extrakurier, 
nachdem er ſich gerechtfertigt hatte, endlich, aber zu ſpät, nach Paris 
kam, und die Urſache ſeiner Verſpätung meldete, ward dem Hauſe 
Luchſenſtein Untergang geſchworen, der Schwur erfüllt. 

An allen jenen Thränen, Kriegen, Blutſtrömen und Staatenver⸗ 
wandlungen war nichts Urſache, als der Sturz des großen Hans 
Dampf. Wäre er in der Gnade des Fürſten geblieben, hätte er 
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über die Perücke Auskunft geben können, wäre feine Vaterlandsliebe 
nicht verdächtigt und verläumdet worden: Alles würde einen andern 
Gang genommen haben. 


Ine e e 


Er ſelbſt nahm, wie geſagt, ſeinen Gang nach Lalenburg. Hier 
hatte das tauſendzüngige Gerücht ſchon, vor ſeiner Ankunft, Kunde 
von feiner Verungnadigung gegeben. Sogleich nahm der wehlweife 
Rath den Schattenriß des Er-Ordenskanzlers aus dem Verſamm⸗ 
lungsſaal hinweg und faßte den Beſchluß, künftig keinem Sterblichen, 
bei deſſen Lebzeiten, mehr den Beinamen des Großen zu geben, oder 
ihm Denkmale zu errichten, als da find Obelisken, Bildſäulen, Sil⸗ 
houetten, Pyramiden und dergleichen. Nun wollte kein Lalenburger 
ihm je geſchmeichelt haben; nun deſavouirte der Stadtrath alle an 
denſelben ergangenen Deputationen; nun ſchwor Jeder, er habe nie 
mit ihm in freundſchaftlichen Verhältniſſen geſtanden; nun machte 
man Schmähſchriften und Spottgedichte auf den „er-großen Mann“; 
nun hieß ihn Jeder den kleinen Mann; ja Viele fanden ihn ſo klein, 
daß ſie ſich gar nicht erinnerten, ihn recht gekannt zu haben. 

Hans Dampf mußte wirklich ſelbſt über das kurze Gedächtniß der 
Lalenburger erſtaunen, als er in ſeiner Vaterſtadt ankam, und ihn 
Jeder wie einen wildfremden Menſchen angaffte, und nichts von ihm 
wiſſen wollte. Das ſchreckte ihn aber nicht, beſonders als er be— 
merkte, daß die Töchter ſich ſeiner noch am beſten erinnerten. Da 
ſagte er Jeder etwas Süßes, und verſprach Jeder, ſie müſſe einmal 
Frau Bürgermeiſterin werden, wenn er Bürgermeiſter würde. Der— 
gleichen vergißt ein Mädchen ſo leicht nicht. Der Bürgermeiſterſchaft 
erwähnte er aber aus dem Grunde, weil der Amtsbürgermeiſter wenige 
Tage zuvor des Nachts Hals und Bein gebrochen hatte, indem er in 
einen tiefen Graben geſtürzt war, längs deſſen Abhang der Magiſtrat 
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verſäumt hatte, ſtatt des verfaulten ein anderes Geländer zu ſetzen. 
Der Seligverſtorbene hatte ſelbſt kräftig gegen Wiederherſtellung des 
Geländers geſprochen, theils aus Sparſamkeit, theils aus dem Grunde, 
weil ſeit Menſchengedenken Niemand in den Graben gefallen wäre. 

Ohne Zweifel würde die Bürgermeiſterwahl ſogleich vor ſich ge— 
gangen ſein, wäre nicht das luchſenſteiniſche Begehren um Verhaftung 
des Er-Ordenskanzlers und Auslieferung der ftaatsverrätherifchen 
Perücke dazwiſchen gekommen. Größerer Sicherheit willen ſchlug man 
den armen Hans Dampf in Ketten und Banden, und ließ ihn Tag 
und Nacht von ſiebenundfünfzig Männern mit langen Spießen in 
ſeinem eigenen Hauſe bewachen, wo man immer je zwei oder drei 
vor ein Loch in der Mauer, z. B. Fenſter, Thüren, ſogar Dach- und 
Kellerlöcher, ſtellte. Das war ein Einfall des Stadtſchreibers Mucker 
geweſen. Es beſchäftigte die geſammte ehrbare Bürgerſchaft ſo ſehr, 
daß alles Andere darüber vergeſſen ward. 

Inzwiſchen hatte Fürſt Nikodemus ſich beim Anſchauen der Perücke 
von der Unſchuld des Ex-Ordenskanzlers vollkommen überzeugt. Die 
alte Zuneigung für denſelben war wieder erwacht, und nicht nur 
ſendete er demſelben mit einem verbindlichen Schreiben die gewaltige, 
lockenreiche Kopfhaube zurück, ſondern zur Entſchädigung für die Ge— 
fangenſchaft, ſtellte er ihm auch frei, ſich eine Gnade auszubitten. 

Dies war zu Lalenburg kaum ruchbar geworden, als neuer Auf— 
ruhr entſtand; denn nun beſorgte Jeder, Hans Dampf werde ſich aus 
Rache wo nicht die Zerſtörung von ganz Lalenburg, doch Kopf und 
Kragen derer ausbitten, die ihn ſo ſtreng behandelt hatten. Die ſieben— 
undfünfzig Wächter liefen ſogleich mit ihren Spießen davon; dagegen 
ſtürmten Schmiede, Schloſſermeiſter, Spengler u. ſ. w. mit Hämmern, 
Zangen, Brecheiſen herbei, die Erſten zu ſein, welche die Ketten des 
Gefangenen löſeten; fünfundzwanzig Jungfrauen erklärten ohne Hehl 
öffentlich, die verlobten Bräute des fürſtlichen Günſtlings zu ſein; 
Rathsdeputationen erſchienen mit Entſchuldigungen ihres Verfahrens; 
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das Defret wegen der großen Männer ward freilich vernichtet, und 
die Dampfiſche Silhouette wieder im Rathsſaal aufgehängt; und der 
Stadtſchreiber Mucker, kräftig unterſtützt vom Stadt- und Platzmajor 
Knoll, war der Erſte, welcher, um ſich der Huld des großen Mannes 
zu empfehlen, ihn öffentlich zum Bürgermeiſterthum in Vorſchlag 
brachte. 

Der Wankelmuth des Volks, das heute Hoſiannah, morgen Kreu⸗ 
zige ruft, war zu Lalenburg einheimiſch, wie in allen Zeiten bei allen 
andern Völkern. Sie iſt eine Wirkung der Unwiſſenheit bei den mei— 
ſten, des Leichtſinns bei vielen, der Selbſtſucht und des Eigennutzes 
da, wo der Sinn des Beſſern noch nicht geboren oder ſchon erſtorben 
iſt. In der Republik Lalenburg, muß man geſtehen, war weder ein 
griechiſch- noch franzöſiſch-leichtſinniges Völkchen daheim, ſondern ein 
altkluger, ehrbarer, ſteif und langſamdenkender Menſchenſchlag. War 
die Rede vom Haben, Erwerben, Geldmachen und Rechnen: ſo mußte 
man den Lalenburgern nachſagen, ſie waren, obgleich unwiſſend in 
allen übrigen, ſehr klug in dieſen Dingen. Eigennutz war alſo die 
Haupttriebfeder ihres Wankelmuths, was ſonſt bei andern civiliſirten 
Völkern nie der Fall zu fein pflegt, ihres Heldenmuths, ihres Hoch— 
muths, ihres Uebermuths, aber auch ihrer Demuth und Feigheit. 

Hans Dampf, der größte Mann ſeines Jahrhunderts in Lalen— 
burg, weil er die größte Ausnahme von der Lalenburger-Regel war, 
kannte ſein Volk und wußte es zu behandeln. Er kannte die Herren 
des Raths, die in ſtillen Zeiten dick aufgeblaſen, keinem Ochſen aus 
dem Weg traten, und ſich für Uebernatürlichgeborne hielten, bei der 
geringſten Beſorgniß von Gefahr aber Mücken für Elephanten ans 
ſahen, und feig und kriechend auch das Niederträchtige thaten, wenn 
es ſich, wie ſie zu ſagen pflegten, mit Ehren thun ließ. Er kannte 
fie und nahm danach feine Maßregeln. 
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Die erſte Maßregel war ſein breiter und großer Nimrodsorden, 
den er umhing, als die Rathsglocke zur Bürgermeiſterwahl läutete. 
Er wußte, daß in wohleingerichteten Republiken, wenigſtens zu Lalen— 
burg, ein Ende Band im Knopfloch nicht geringere Wirkung mache, 
als in Monarchien. Ein Mann mit dem Bande konnte zu Lalenburg 
unmöglich anders als auf dem erſten Platz ſitzen, weil man ſonſt den 
Fürſten von Luchſenſtein zu beleidigen fürchtete. Seine zweite Maß— 
regel war die ungeheure, hundertlockige Alongeperücke, welche wie 
eine Wolke ihm vom Scheitel herab bis auf Bruſt und Rücken nieder— 
wallte, und die Hälfte ſeiner anſehnlichen Geſtalt in Kopf verwandelte. 

Als er nun mit wohlabgemeſſenem Schritte von ſeinem Hauſe 
zur Verſammlung des Rathes ging, flogen alle Fenſter in der Gaſſe 
auf, alle geſchwätzigen Mäuler verſtummend zu, alle Hüte und 
Mützen ehrfurchtsvoll ab. So außerordentlich war die allgemeine 
Ehrfurcht, daß keiner der Rathsherren ihm zur Seite zu gehen wagte, 
ſondern in tiefſter Höflichkeit immer einen halben Schritt hinter ihm 
blieb. Auch ward dem Ordensbande, der Staatsperücke und ihm im 
Rathsſaale der vornehmſte Platz auf der erſten Bank unter ſo vielen 
Zeremonien, Verbeugungen und Kratzfüßen angewieſen, daß von den 
höflich hinter ſich Scharrenden drei Stühle umgeworfen und zwei 
Rathsgliedern heftig auf die Krähenaugen getreten wurden, was die 
allgemeine Rührung nicht wenig vermehrte, beſonders von Seiten 
der Getretenen. Auch forderte ihn der ſtellvertretende Bürgermeiſter 
zuerſt auf, ſeine Meinung über die vorzunehmende, wichtige Wahl 
eines Amtsbürgermeiſters vorzutragen. 

Nachdem Hans Dampf einige äußerſt beſcheidene Mienen ge— 
ſchnitten, ſich weit herum tief verbeugt hatte, bedauerte er ungemein, 
daß er in die Verlegenheit geſetzt worden ſei, der Erſte reden zu 
müſſen. Denn ihm fehle es an Kenntniß, Beredtſamkeit und Erfah—⸗ 
rung; ihm wäre angemeſſener, in dieſer Verſammlung zu ſchweigen, 
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zu hören und zu lernen. Jeder Andere übertreffe ihn in den zu einem 
würdigen Vortrag gehörigen Erforderniſſen, und daher verbete er 
ſich die Ehre der erſten Stimme. Die Lalenburger aber überſchütte⸗ 
ten ihn mit noch größern Lobeserhebungen, fanden an ihm nichts 
mangelhaft, als das Uebermaß ſeiner Beſcheidenheit, und nöthigten 
ihn ſiebenmal zu reden, nachdem er es ſechsmal flehentlich abgelehnt 
hatte. Dies Hin- und Herkomplimentiren und dies demuthsvolle Zu⸗ 
rückweiſen einer Ehre, nach der man ſchnappt, gehörte übrigens in 
Lalenburg zum bloßen Formenwerk und ächt feinen Weltton. 

Nun ſetzte ſich die Zunge des edeln Hans Dampf in Lauf. Eine 
halbe Viertelſtunde füllte er mit Titulaturen in der Anrede, andert— 
halb Viertelſtunden in Entſchuldigungen ſeiner Unfähigkeit zu reden 
aus: dann ſprach er ſehr geläufig von den Tugenden des Selig— 
verſtorbenen, deſſen Stelle wieder beſetzt werden ſollte; dann von 
den Eigenſchaften, welche an einer erſten Magiſtratsperſon der Re— 
publik nicht fehlen dürfen. 

„Herrſchen,“ ſagte er: „iſt eine große Kunſt. Das aber iſt die 
Kunſt, daß man nichts verderbe! Denn beſſer kann man es nicht 
machen, als der liebe Gott ſchon Alles gemacht hat. Die Uhr geht 
von ſelbſt, wenn ſie aufgezogen iſt, darum greift nur nicht in die 
Räder. Hat der Bauer den Acker einmal beſäet, ſo wird die Saat 
von ſelbſt aufgehen, wühle er nur nicht vorwitzig wieder im Boden 
herum. Die Neuerungsſucht hat die älteſten Staaten zu Grunde ge— 
richtet; wer immer fortläuft, muß endlich einmal an's Ende kommen. 
Wer nie zu Ende kommen will, bleibe nur ſtehen. So machten es unſere 
glorwürdigen Vorältern, o Lalenburger, und ſo müſſen auch wir thun. 

„Aller Firlefanz unſerer heutigen Staatsklugen und Metaphyſiker 
hilft nichts. Stehen die Thronen darum feſter? Nein, ſie wackeln 
nur deſto ärger. Haltet feſt am lieben Alten. Neue Ordnung iſt wie 
neuer Wein, der will Gährung. Alte Ordnung iſt wie alter Wein, 
kräftig, lieblich, klar. Darum iſt das Dümmſte vom Alten beſſer, 
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als das Klügfte der Neuerer. Wir Menſchen bleiben Menſchen, und 
werden trotz aller Mühe nichts anderes, gleich wie die Thiere auch. 
Die Leute ſterben eben fo gut, wo ſtudirte Doktoren und große Apo⸗ 
theken find, als da, wo man weder Doktor noch Apotheker hat. Um⸗ 
gekehrt, dort ſterben oft noch mehr, weil Doktor und Apotheker an der 
natürlichen Ordnung im Menſchen beſſern und flicken wollen, des Geldes 
willen. Hütet euch vor den Gelehrten. Selig ſind die Armen am Geiſte. 
Die ſehen in ihrer Einfalt mehr, als die von Weisheit Verblendeten. 

„So dachten unſere Vorfahren. Rom und Griechenland gingen 
unter, Lalenburg ſteht noch heutiges Tages. Es geht mit den Staa- 
ten, wie mit einzelnen Menſchen. Kluge Kinder ſterben früh. Ein 
großer Staatsmann läßt es gehen. Alles kömmt und macht ſich zuletzt 
doch. Man eile der Natur nicht zuvor. Sie will keine Sprünge. 
Was heute nicht geſchieht, kann morgen geſchehen. Iſt der Apfel reif, 
fällt er vom Baum und verlangt nicht, daß ihr zu ihm hinaufklettert. 
Darum iſt es bei uns eine der trefflichſten Staatsmaximen, große 
Geſchäfte an Kommiſſionen zu weiſen, welche die Akten wieder in 
Zirkulation unter ſich ſetzen, damit fie halb vergeſſen werden. Halb—⸗ 
vergeſſene Dinge ſind wieder neu, und das Neue ergreift man immer 
mit größerm Eifer, zumal wenn das Neue ſchon ein alter Freund ift. . 
Zum Schnellſein hilft kein Laufen. Wer am wenigſten thut, hat ge⸗ 
wiß am meiſten gethan. Nur nie zuviel regiert! Wem Gott wohl 
will, dem gibt er's im Schlaf. 

„Die Haupttugend eines Regenten iſt, daß er den Geſetzen, auch 
den ſchlechteſten, Ehrfurcht zu verſchaffen wiſſe. Wollt ihr, daß man 
eure Werke ehre, ſo müſſet ihr euch ſelber beim Volk Reſpekt zu 
machen wiſſen. Daher die Nothwendigkeit äußerlichen Anſehens, 
Glanzes, Pompes bei Königen, Kaiſern und andern Fürſten und 
Staatsmännern. Eine ernſte, weiſe Geberde iſt in Republiken wich⸗ 
tiger, als die Weisheit ſelbſt, und eine gute Perücke dem gemeinen 
Weſen oft erſprießlicher, als ein guter Kopf. Daher zu Lalenburg 
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ein Staatsgrundgeſetz ſeit undenklichen Zeiten: Konſuln und Stadt: 
ſchreiber ſollen Perücken tragen. Das Kleid macht den Mann! 

„Das wirkſamſte Zaubermittel in freien Staaten iſt die Heim- 
lichkeit, oder das Geheimnißvolle. Damit erwirbt man ſich ſelbſt 
große Bedeutung, dem Amte Achtung, dem Staat Ehre. Ein kluger 
Staatsmann muß immer Kopf und Herz von Geheimniſſen voll, oder 
doch das Anſehen von dergleichen haben, gleichwie auch ein Eimer 
darum noch nicht zuſammenfällt, wenn er ausgeleert iſt. Es ſchadet 
gar nichts, wenn man auch im Vertrauen Alles erzählt, ſobald man nur 
die Miene hat, das Beſte noch zurückbehalten zu haben. Darum beſteht 
Lalenburg immer glänzend, weil wir Alle Meiſter in dieſer Kunſt ſind. 

„Das Reden und Plaudern mag man im Rathsſaal bei Staats- 
geheimniſſen allerdings erlauben, doch nicht das Druckenlaſſen. Gott 
hat den Mund des Menſchen geſchaffen, aber nicht die Buchdrucker— 
preſſe. Nichts Gefährlicheres für unſer Anſehen, als dies heilloſe 
Werkzeug, welches der ganzen Welt zur Schau ſtellt, was wir ſind 
und thun, und was wir nicht ſind und nicht thun. Kluge Fürſten 
haben ſich ſchon den Kopf über Zenſurgeſetze zerbrochen; wir machen 
es noch klüger, und verbieten in unſerer Republik den Druck aller 
Bücher und Zeitungen, mit Ausnahme der Gebet- und Geſangbücher 
und Neujahrswünſche, oder Hochzeits- und anderer Gelegenheits— 
gedichte. Es iſt nun zwar leider wahr, je ſtrenger wir gegen die 
gottloſe Publizität find, deſto größer wird damit der Unfug im Aus⸗ 
lande getrieben; und je weniger wir durch den Druck von uns be— 
kannt werden laſſen, weil wir zu beſcheiden ſind, deſto mehr ſchreibt 
und druckt man von unſern löblichen Lalenburgereien in der Fremde. 
Doch, was wir nicht hindern können, wollen wir geſchehen laſſen. 
Wir ſpielen dagegen den Herren den Poſſen, und leſen ihr Zeug 
nicht; dann ſind wir bei uns ſelbſt wieder in Ehren. Denn was ich 
nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ 

In dieſem Tone ſprach Hans Dampf noch lange. Die Leute, weil 
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fie das Alles ſchon auswendig wußten, gähnten eins ums andere, daß 
ihnen die Augen übergingen; ſobald ſie aber an die Reihe zum Reden 
kamen, waren ſie unerſchöpflich in Lobeserhebungen des großen Man⸗ 
nes, der zuerſt geſprochen, rühmten feine tiefen Einſichten, und fügten 
dazu die ganz beſcheidene Bemerkung: er habe ihnen ganz aus der 
Seele geredet und Alles, was ſie hätten ſelber ſagen wollen, vor— 
weggenommen. 
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Und am gleichen Tage ward Hans Dampf zum Konſul der Re: 
publik erkoren und ausgerufen. Er beſchwor den ganzen Rath mit 
Thränen, dieſe Wahl zurückzunehmen und einen Würdigern aus⸗ 
zuleſen. Allein darauf achtete Keiner, denn Jedermann wußte, daß 
dieſe Thränen und dieſes demuthsvolle Sträuben zum alterthümlichen 
Jeremoniel der Gewählten gehörten. 

Nun erſt begann die glänzendſte Epoche im Leben des großen 
Hans Dampf, oder vielmehr, wie ihn ſchon die Zeitgenoſſen zu nennen 
beliebten, Hans Dampfs in allen Gaſſen. Denn er ward die Seele 
von ganz Lalenburg; ſteckte überall; kam überall in die Quere; ver— 
zettelte und entzettelte Alles links und rechts, ohne es zu wiſſen oder zu 
wollen. Wo man liebte, war Hans Dampf; wo man zankte, war Hans 
Dampf; wo etwas ſchief ging, war Hans Dampf; wo ein Geheim— 
niß zu aller Welt Wiſſen kam, war Hans Dampf der erſte Helfer. 

Gleich den Tag nach der Wahl ward er an fünfundzwanzig Orten 
zu ſeinem Viertelhundert Bräuten zu Gaſte geladen; ward er — — 
doch der Geſchichtſchreiber erſchrickt nun ſelbſt vor dem rieſenhaf— 
ten Unternehmen, der Plutarch dieſes Helden zu ſein. Der Leſer er— 
laube dem Plutarch wenigſtens einmal friſchen Athem zu ſchöpfen, 
um nachher deſto kräftiger fortfahren zu können. 
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Tantchen Rosmarin, 
oder 


Alles verkehrt. 
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Eine gute halbe Stunde vom Städtchen Waiblingen hatte die 
verwittwete Frau Oberſteuerräthin Rosmarin das Gut Nieder— 
Fahren an ſich gekauft, vermuthlich ihrem Bruder zu Gefallen, 
der im Dorfe Ober-Fahren als Pfarrer lebte. Das kam dem 
Herrn Pfarrer wohl zu ſtatten, denn er war nach löblicher Weiſe 
chriſtlicher Seelenhirten, mit irdiſchen Gütern nicht allzuſehr geſeg— 
net; hingegen ſeine Frau Schweſter galt mit Recht für eine der 
reichſten Gutsbeſitzerinnen zehn Stunden in der Runde; ihr verſtor— 
bener Gemahl hatte eine ſchöne Hinterlaſſenſchaft zuſammengerathen 
und geſteuert. Der Herr Pfarrer war daher auch, wie billig, beinahe 
täglicher Haus- und Tiſchgenoſſe bei Tantchen Rosmarin, wie er 
ſeine Schweſter nannte. 

Er nannte ſie aber ſo aus lieber Gewohnheit, weil er ſich viel 
mit Erziehung einer kleinen Nichte abgab, die bei der Frau Ober— 
ſteuerräthin lebte, Suschen hieß, und einmal Erbin alles Rosmari⸗ 
niſchen Vermögens werden ſollte. Weil Suschen ihre Mutterſchweſter 
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nie anders, als Tantchen nannte, adoptirte der Herr Pfarrer ganz 
unvermerkt den Namen auch. Und weil es der Pfarrer that, erlaubte 
es ſich der Herr Verwalter Säblein auch, doch nie in Gegenwart 
der Frau Oberſteuerräthin, ſondern nur, wenn er von ihr ſprach. 
Aus ähnlichem Grund gewöhnten ſich auch Knechte und Mägde zu 
Nieder-Fahren, und zuletzt alle Bauern in Ober-Fahren an den 
Namen, jo daß die Frau Oberſteuerräthin zuletzt Allerwelt-Tant— 
chen ward. 

In der That verdiente ſie dieſen Namen, denn ſie war mütter— 
liche Freundin, Rathgeberin und Hilfe Aller, die in ihren Wirkungs— 
kreis kamen; war die beſte, wohlthätigſte Frau; hatte Nachſicht mit 
Jedermanns Schwächen, wenn man nur auch ihre Schwächen ehrte. 
So überſah ſie gern die Senderbarkeiten ihres geiſtlichen Bruders, 
welche er in der Zerſtreuung beging; hatte nichts gegen den Aufwand 
von Klugheit des Herrn Verwalters Säblein, der, um ein Sands 
körnchen aus dem Weg zu räumen, immer Hebel und Winden ans 
wenden wollte; nichts gegen Suschens Naivetät, die oft in bitter 
liche Verlegenheiten feste: wenn man nur die beliebte Staats-, 
Wirthſchafts-, Rang- und Hausordnung in allen Theilen beobachtete. 

Denn auf Ordnung hielt Tantchen. Alles hatte ſeine Zeit, ſeinen 
Ort, ſeinen Rang, ſeinen gebührenden Namen. In den Zimmern, 
auf den Möbeln durfte kein Stäubchen liegen; in der Küche mußte 
Alles die Zierlichkeit eines Boudoirs haben; Stubenfliegen wurden 
mit unerbittlicher Hauspolizei, wie Gauner, auf Leben und Tod ver— 
folgt; kothiges Wetter galt als allgemeine Landplage; Morgen-, 
Mittag- und Abendgrüße waren im Ritual nach Jedermanns Stand 
vorgeſchrieben; eben ſo die Art der Knixe und Verbeugungen, die 
gelegentlich zu machen waren. Tantchen ordnete im Haus- und Land⸗ 
wirthſchaftsweſen Alles ſelbſt. Sie war die Königin von Nieder-Fah— 
ren. Sie hörte Jedermanns Rath, nachher that jeder mit ehrerbie— 
tigem Gehorſam, was ſie zu beſchließen für gut fand. Sie hatte keinen 
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erklärten Günſtling, ausgenommen Suschen. Aber Suschen war 
auch Günſtling von Ober- und Nieder-Fahren, und würde es für 
alle Welt geworden fein, wenn alle Welt in Ober- und Nieder-Fah⸗ 
ren beiſammen gelebt hätte. Denn Suschen war ein liebliches Kind, 
und zwar ein Kind von fiebenzehn bis achtzehn Jahren, ſchön gebaut, 
ſchwarzen Haars, blauen Auges — kurz, wozu bedarf es hier eines 
Signalements? — ungefähr ſo, wie hübſche Mädchen im Alter von 
achtzehn Jahren zu ſein pflegen. 

Tantchen hätte nun allerdings wohl vermuthen dürfen, daß mit 
einem ſolchen Kinde im Hauſe die eiſenfeſteſte Hausordnung früher 
oder ſpäter gebrochen werden dürfte; daß im Hauſe kein gefährlicher 
Gaſt wohnen könnte, als ein Mädchen, welches mit unſchuldigen Augen 
jeden zu fragen ſchien, ob es nicht, außer alltäglichen Hausangele— 
genheiten, noch irgend andere Angelegenheiten gebe? — Allein Tant— 
chen, im blinden Vertrauen auf eigene Weisheit, dachte daran nicht, 
und hätte eher an Umwälzung des ganzen Weltalls, als an Störung 
ihrer Lebens- und Gewohnheitsordnungen geglaubt. 

Aber am Ende mußte ſie doch daran glauben, wie aus folgender 
Erzählung der außerordentlichſten Begebenheiten erhellt, die ſich je— 
mals zugetragen haben mögen, und daher für Welt und Nachwelt 
aufbewahrt zu werden verdienen. 
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Es war ein warmer Maitag, als der Herr Pfarrer in's Zimmer 
trat, mit ſeinem bräuchlichen Gruß: „Guten Tag, Tantchen, guten 
Tag, Suschen!“ 

Die Tante nickte freundlich; Suschen, das neben ihr auf dem 
Sofa ſaß und einen weißen Strumpf ſtrickte, ſtand auf, machte einen 
kurzen vertraulichen Knix, und fagte: „votre servante, Onkelchen.“ 
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„Aber, lieber Himmel, in welchem Aufzuge erſcheinſt du einmal 
wieder, Herr Pfarrer?“ ſagte Tantchen Rosmarin. 

„Wie ſo?“ fragte der Herr Pfarrer, der in allen Taſchen nach 
dem Schnupftuch ſuchte, um ſich den Schweiß abzutrocknen. 

„Vermuthlich haſt du,“ ſagte die Tante, „die Perücke in der 
Taſche, weil du das Schnupftuch über dem Kopf haſt.“ 

„Ueber dem Kopf?“ rief der Pfarrer verwundert und griff da— 
hin, und fand es. „Item, Tantchen, du magſt wohl Recht haben; 
denn es iſt ein heißer, heißer Tag; meine Azel brannte, die Sonne 
brannte; ich kam aus der Stadt, da legte ich, mein Haupt zu kühlen, 
die Perücke ab, das Tuch über, und mich hinter ein Kornfeld.“ 

Er fing von neuem an zu ſuchen, während Suschen ihm einen 
Platz auf dem Sofa einräumte, und hinausging dem Onkel einen 
Kühltrank von Waſſer und Himbeerſyrup zu holen. 

„Was ſuchſt du denn, Herr Pfarrer?“ fragte die Tante. 

„Wenn mir recht iſt, habe ich für dich einen Brief aus der Stadt 
mitgebracht; aber wo er hingekommen, weiß ich nicht. Ich glaube, 
er iſt vom Herrn Bürgermeiſter. Suchet, ſo werdet ihr ſinden.“ 

„Aber, Herr Pfarrer, vor allen Dingen, ſetze die Perücke auf — 
es iſt höchſt unſchicklich. Du gibſt der ganzen Gemeinde Aergerniß 
im Kahlkopf.“ 

„Ich will nicht hoffen. In dem Fall wird es noch Bären geben, 
die mir gehorchen, wie dem Prophet Eliſa, und die böſen Buben 
verſchlingen, die mich necken möchten, wie ihn. Aber ad vocem 
Perücke, Tantchen, wo haſt du ſie?“ 

„Wo ich ſie habe? Du haſt mir keine gegeben. Haſt du ſie 
unterwegs verloren?“ 

„Was Gott verhüte, es war meine neueſte Perücke. Nein, du 
haft Recht, Tantchen, fie liegt noch ſauber im Graſe, neben [dem 
Brief des Herrn Bürgermeiſters, und zwar, wo ich ſelbſt vor einer 
Viertelſtunde lag, im Schatten des Korns.“ 
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Tantchen griff zur Klingel. Die Magd erſchien; der Herr Ver: 
walter ward herbeigerufen, und ihm befohlen, die Perücke ſuchen zu 
laſſen, nebſt dem Brief — Alles ſo geſchwind als möglich. Die Tante 
war eben ſo ungeduldig, die Blöße des Herrn Pfarrers zu bedecken, 
als den Brief des Herrn Bürgermeiſters zu leſen. Nachdem Herr 
Säblein ſich umſtändlich die Figur der Perücke und Format und Farbe 
nebſt Adreſſe des Briefs hatte beſchreiben laſſen, ſandte er ſogleich 
zwei Stallknechte, vier Dreſcher und einen Küher auf alle Fahr- und 
Fuß⸗, Neben- und Schleichwege, die zwiſchen Nieder-Fahren und 
Waiblingen anzutreffen find. Er ſelbſt faßte auf der Höhe des Wind- 
mühlenhügels Poſto, und rekognoszirte ſeine Leute mit dem Fernrohr. 
Bei ſo guten Anſtalten konnte es nicht fehlen. Binnen einer halben 
Stunde kamen die ſieben Boten ins Herrſchaftshaus zurück, an ihrer 
Spitze die Perücke, der Brief und der Herr Verwalter. 

Der Brief war richtig vom Herrn Bürgermeiſter, und noch dazu 
eigenhändig geſchrieben. Er enthielt nichts Geringeres, als eine 
förmliche vorläuſige Einladung der Frau Oberſteuerräthin, ſammt 
Herrn Bruder, Demoiſelle Suschen und Herrn Verwalter Säblein, 
der Hochzeit von der älteſten Tochter des Herrn Bürgermeiſters bei- 
zuwohnen. Die Hochzeit ſollte in ſechs Wochen gefeiert und die 
Einladung durch das Brautpaar mündlich erneuert werden. 


Kleine Verlegenheiten. 


Tantchen fand ſich durch die Aufmerkſamkeit des Herrn Bürger: 
meiſters ſehr geſchmeichelt, mit welchem fie nur in entfernten Ver: 
hältniſſen ſtand. Auch die Beobachtung der ſchicklichen Formen hatte 
ihr das Herz gewonnen. Mit dem allen waren noch nicht geſammte 


Schwierigkeiten gehoben. Darüber mußte Familienrath gehalten 
werden. 
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Die Tante nämlich fand es ſehr bedenklich, Suschen auf irgend 
eine Weiſe mit den jungen Herren von Waiblingen in einige nähere 
Verbindung zu bringen. Denn erſtens war Suschen über ſiebenzehn 
Jahre alt, worin die Kleine zwar gar nichts Anſtößiges ſah, aber die 
ſorgſame Tante deſto mehr. Zweitens war Suschen fo ſchön, wie nur 
jemals eine Suſanna, ſelbſt jene im alten Teſtament nicht ausgenom⸗ 
men, geweſen fein mochte. Drittens hatte fie ein beträchtliches Ver⸗ 
mögen zu hoffen, und Tante dachte ihren Liebling nicht ſo gar wohl— 
feilen Kaufs dem erſten beſten hinzugeben. Viertens war Suschen im 
höchſten Grade unerfahren, ob es ihr gleich nicht an löblicher Neu— 
und Wißbegier mangelte. — Zu dieſem allen paßten die jungen Herren 
von Waiblingen ſehr übel, denn erſtens' waren viele derſelben 
recht hübſch, was durchaus nichts taugt; zweitens waren ſie alle Freunde 
von Komödien und Romanen, ſie hatten ein eigenes Liebhabertheater, 
und in Waiblingen nährten ſich zwei Buchbinder mit Leih- und Leſe⸗ 
bibliotheken — ein ſchlimmes Zeichen unſerer Zeit! Drittens hätte 
man ihnen wohl ihre artige Figur und ihre Romanleſerei verzeihen 
können, aber die wenigſten hatten ein Vermögen, welches ſich gegen 
die Rosmariniſchen Güter auf die Wagſchale legen, oder einen Rang, 
der ſich mit dem Oberſteuerrathtitel vergleichen ließ. Denn ſelbſt ein 
Bürgermeiſter von Waiblingen — lieber Himmel! — wie wenig wollte 
das ſagen; und alle übrigen Honoratioren, kleine Kaufleute, Krämer, 
Rathsherren, vermögliche Handwerker, Zollinſpektoren, Sekretärs, 
Advokaten ſtanden noch im Range dem Herrn Bürgermeiſter nach. 

So erwog es Tantchen in der Stille ihres Herzens, und dieſem 
zufolge hatte ſie jederzeit ihre Maßregel gegen die elegante Welt 
von Waiblingen genommen. Suschen kam ſelten dahin, und ſelten 
kam ein junger Beſuch von da herüber nach Nieder-Fahren. 

Nach langen Ueberlegungen ward endlich im Familienrath, dem 
auch der Herr Verwalter beigeordnet worden, beſchloſſen, zwar die 
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bürgermeiſterliche Hochzeit zu beſuchen, allein nicht ohne die größte 
Vorſicht. 

Vor allen Dingen ward es der Tante überlaſſen, Suschen auf 
die Gefahren des Herzens aufmerkſam zu machen, und auf die Klip⸗ 
pen hinzudeuten, an welchen die Unſchuld leicht zu ſcheitern pflegt. 
Denn ſoviel blieb ausgemacht, Suschen war in dem Alter, wo Schiff⸗ 
bruch möglich iſt; und in einem Alter, wo man nicht mehr mit der 
Katze und Puppe ſpielen will. Das gute Kind mußte alſo über aller 
lei Dinge belehrt werden, von welchen es bisher noch nichts gearg— 
wohnt hatte. Ohnehin, wenn es nicht Nonne werden ſollte, mußte 
es ſich in der Welt zeigen, um geſehen zu werden. Das fühlte Tant⸗ 
chen fo gut wie jede Mutter, welche eine erwachſene Tochter weg⸗ 
zugeben hat, und endlich wegzugeben wünſchen muß. 

Von der andern Seite ſollte es auch der Herr Pfarrer nicht an 
geiſtlichem Zuſpruch fehlen laſſen. Der Herr Verwalter, welcher in 
ſeinen jungen Jahren ein guter Tänzer geweſen ſein wollte, jetzt war 
er leider ein ſechsundfünfzigjähriger Junggeſell, verſprach Suschens 
Tanzlektionen zu erneuern. Bei der Hochzeit ſelbſt verhießen alle 
Drei ihr Beſtes zu thun, daß das Mädchen beſtändig beobachtet und 
gehütet werde. 


Vor übungen zur Hochzeit. 


Daß nun Schneider, Schuſter, Putzmacherinnen u. ſ. w. in Be⸗ 
wegung und Nahrung geſetzt wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Tantchen 
wollte unter den Waiblingern ſtandesgemäß erſcheinen, und, aller— 
dings auch der kleine Stolz war ihr zu verzeihen, durch Suschens 
Schönheit glänzen. 

Suschen freute ſich über die feſtlichen Zurüſtungen von Herzen — 
dergleichen war ihr lange nicht begegnet. Sie hielt ihren Tanzmei⸗ 
ſter gut in Athem, und bedauerte nur, daß ſeine ſechsundfünfzigjäh⸗ 
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rigen Füße nicht ſo beweglich, wie ihre ſiebenzehnjährigen waren. 
Freude und Natur lehrten ſie tanzen; Herr Säblein aber nahm das 
getroſt auf ſeine Rechnung. Ihm ſelbſt gefiel es gar wohl, ſich in die 
edle, halbvergeſſene Kunſt einzuüben, da er, laut Beſchluß des Fa— 
milienraths, auf der Hochzeit ausſchließlich Suschens Tänzer ſein 
ſollte. 

Leider ward aus dem Letztern nichts, und zwar aus folgender 
Urſache. Den Tag vor dem Feſt wurden alle Tänze zum letzten Mal 
wiederholt. Da der Herr Pfarrer und die Tante nun ſelbſt Augen⸗ 
zeugen von Suschens Fortſchritten ſein wollten, griff ſich Herr Säb— 
lein ſchon, ehe die Zuſchauer kamen, über die Maßen an, wenigſtens 
nicht ſchlechter zu tanzen, als ſeine gewandtere Schülerin. Sie 
ſchwebte luſtig umher, wie ein Schmetterling, und machte in der 
Wonne manchen Satz, der nicht minder ſchön, wenn gleich außer 
der Regel war. Herr Säblein voller Entzücken bedachte ſich nicht 
lange, und — vor Zeiten konnte er Entrechats machen — wollte 
den Gipfel ſeiner Kunſt zeigen. Er brachte ſeinen Kreuzſprung an; 
der erſte mißlang halb, und der zweite ganz. Seine langen, dünn 
geſchnitzelten Beine, die ihm ſonſt nicht zum Vorwurf gediehen, ver— 
wirrten ſich nämlich fo widernatürlich in einander, daß bei der fort— 
dauernden Bewegſamkeit des Rumpfes ein unerwartetes Unglück noth— 
wendig erfolgen mußte. Er fiel auf die untanzmeiſterliche Weiſe 
zu Boden; und, wie eine ſtürzende Tanne alles blühende Geſträuch 
umher, riß er auch Suschen, die ihn noch immer dabei umgaukelnde 
Silfide, nieder. 

Da der Herr Pfarrer, welcher eben draußen im Begriff war, die 
Thüre zu öffnen, den Fall hörte, von welchem ſelbſt die Grundfeſten 
des Hauſes erbebten, trat er eilfertig herein. Theils dieſe Eilfertig— 
keit, theils eine dem Herrn Pfarrer angeborne Kurzſichtigkeit, an die 
er ſich in der Zerſtreuung nicht immer erinnerte, wurden Veranlaſſung 
eines zweiten Uebels. Er trat dem Tanzmeiſter auf's Bein, der es 
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dann mit ſehr verzeihlichem Ungeſtüm ſchnell an ſich riß, und damit 
dem Herrn Pfarrer alle Haltung raubte. Ehe dieſer noch um Ver— 
zeihung bitten konnte, lag er neben den Andern. Während nun ſeine 
weißgepuderte Perücke durch den lebhaften Kopfſchwung weithin unter 
das Sofa flog, geberdeten ſich ſeine kurzen Beine wunderſeltſam, und 
kehrten die Sohlen gen Himmel, als riefen ſie deſſen Hilfe an. 

Der ganze Auftritt, oder beſſer, die ganze Auflage war kurz. 
Der Pfarrer raffte ſich zuerſt empor, und weil er Suschens ſchnee— 
weiße, faltenreiche Haube für ſeine entſprungene Perücke hielt, zog 
er ſie ohne anders an ſich, und bedeckte damit ſchnell ſein Haupt, 
weil er die Frau Oberſteuerräthin an der Thür hörte. Suschen war 
ebenfalls auf den Beinen, ehe Tantchen eintrat. Hingegen Herr 
Säblein ſaß auf dem Boden und ſchnitt verzweifelte Geſichter, denn 
er hatte ſich die Hüfte gequetſcht. 

„Ei du guter Himmel!“ rief Tantchen Rosmarin, und ſchlug 
die Hände zuſammen, indem ſie bald das Schmerzensgeſicht ihres 
Verwalters, bald den Kopf ihres Bruders in der Weiberhaube be— 
trachtete: „Spielt Ihr Komödien? Vergeſſet Ihr allen Anſtand? 
Sit das Lebensart? Und beſonders du, Herr Pfarrer . . .“ 

„Und warum denn ich beſonders?“ fragte er ganz ernſthaft 
und beinahe empfindlich, denn er liebte die Strafpredigten ſeiner 
Schweſter nicht ſehr. 

Suschen gewann jetzt das Wort, und ſtellte ſchnell den Frieden 
her, indem ſie der betroffenen Tante jede Aufklärung über das Räth— 
ſel gab, und ihre Haube gegen die Perücke lachend eintauſchte. 

Dies an ſich unwichtig ſcheinende Ereigniß war der erſte Grund 
zu allem nachfolgenden Unglück. Denn Herr Säblein blieb viele 
Tage hinkend, und konnte nun an der Hochzeit nicht tanzen. 
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Warnungen. 


Suschen war am Hochzeitsmorgen mit der Sonne auf. Sie konnte 
vor Freuden nicht ſchlafen. Tantchen Rosmarin war ebenfalls mit 
der Sonne auf; ſie konnte vor Kummer nicht ſchlafen. Da es nun 
nicht zu hindern war, daß Suschen mit allen ſüßen Herren von Waib⸗ 
lingen tanzte, wollte ſie des Mädchens unverwahrtes Herz wenigſtens 
durch neue Ermahnungen gegen alle Verſuchungen der Liebe, oder 
wie es zuweilen im chriſtlichen Eifer hieß, des Satans, ſtärken. 

„Du biſt nun ſiebenzehn Jahre alt, liebes Suschen!“ ſagte ſie. 

— Um Verzeihung, Tantchen, ſiebenzehn Jahre, ſieben Monat. 

„Deſto ſchlimmer.“ 

— Wie ſo? 

„Ei nun, weil du in dem Alter biſt, da du heirathen könnteſt.“ 

— Ach, das wäre doch kein ſo großes Uebel. Sie haben mir ja 
geſagt, daß Sie auch einmal verheirathet waren; und meine Mutter 
ſelig iſt's auch geweſen. Und wiſſen Sie nicht, es geht ja in Waib- 
lingen und Ober-Fahren keine Woche ohne Hochzeit vorbei. 

„Alles recht.“ 

— Und gewiß, Tantchen, gewiß, es iſt damit etwas ſehr Eigenes. 
Wiſſen Sie noch, wie ſich unſere Liſette darauf gefreut hat. Wie 
ihr jetziger Mann, der junge Förſter von Steinfelden, ihr immer 
nachſchlich? Wie lieb ſich die beiden hatten, wie fie... 

„Suschen, du biſt noch immer Kind. Höre mich. Du biſt jung, 
biſt nicht unanſehnlich, von guter Familie, dein Vater war Juſtiz⸗ 
rath; du haſt Vermögen, eigenes und vielleicht ſonſt noch zu er— 
wartendes. An Liebhabern wird's nicht fehlen. Man wird dir 
Artigkeiten in Menge ſagen. Man wird ſuchen, ſich in deine Gunſt 
einzuſchleichen, und vielleicht der ſchlechteſte, ärmſte Schlucker kann 
dir, bei deiner Unerfahrenheit, am beſten gefallen. Gerade heut', 
an der Hochzeit in Waiblingen, wird man deinem Herzen vielleicht 
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Netze ſtellen. Ich ermahne dich alfo, ſei vorſichtig. Traue niemandem 
von den jungen Herren, fo ſchön er auch thue.“ 

— Und warum muß ich nicht trauen? 

„Weil ſie Schmeichler, Lügner ſind, einer wie der andere, die 
darauf ausgehen, einem unſchuldigen Mädchen den Kopf zu verrücken.“ 

— Aber wie können ſie das? Mir ſoll keiner das Köpfchen ver⸗ 
rücken, wenn ich nicht Luſt habe, mir's verrücken zu laſſen. 

„Ich fürchte, du haſt nur zu große Luſt!“ 

— Daß ich nicht wüßte. 

„Wenn man dir zehnmal in einem Athem ſagt, du ſeieſt liebens⸗ 
würdig, bezaubernd, und wie die heutigen Modeausdrücke ſind.“ 

— Die Modeausdrücke ſind wenigſtens ſehr artig. Finden Sie 
denn das nicht, Tantchen? 

„Wenn man dir ſchwört, man liebe dich, man könne ohne dich 
nicht leben“ 

— Ach, das fällt keinem ein. 

„Und wenn es jemandem einfiele, würdeſt du denn das glauben?“ 

— Wenn er's mit einem Eid beſchwören würde, Tantchen? 

„Aber, Kind, es iſt Keinem Ernſt damit. Die jungen Leute 
ſchwören dir Alles, und machen ſich hintennach über deine alberne 
Leichtgläubigkeit luſtig. Verlaſſe dich darauf, wer dir Schmeicheleien 
ſagt, hat den Vorſatz, dich auszulachen.“ 

— Was hätten die Narren davon, wenn ſie es thäten? 

„Ihren Spaß, nichts als Spaß. So ſind ſie nun einmal!“ 

— Alle? 

„Wie manches Mädchen iſt durch Leichtgläubigkeit ſchon unglück⸗ 
lich geworden! Wie manche, die ihren Schmeichler aufrichtig liebte, 
verlor darüber Ruhe, Ehre, Frieden — oft die Unſchuld ſogar.“ 

— Sogar die Unſchuld? Wie iſt das mit der Unſchuld, Tantchen? 

„Mit der Unſchuld?“ 

— Ja! 
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„Du verſtehſt das noch nicht, und fo etwas läßt ſich nicht da 
gleich erklären.“ 

— Ich begreife es wohl, die Sache muß ſchwierig ſein, denn 
der Onkel Pfarrer wußte vorhin auch nicht recht, was Unſchuld 
war, als er ſie mir erklären wollte. Zerbrechen wir uns nicht den 
Kopf damit. 

„Vor allen Dingen, Suschen, folge mir mit Gehorſam. Hüte 
dich vor Schmeicheleien der Männer — hüte dich, einem von ihnen 
den Vorzug zu geben; halte alle von dir in ehrfurchtsvoller Entfer— 
nung; und wagt es einer von ihnen, dir das leiſeſte Wort von An— 
betung, Liebe oder dergleichen Larifari zu ſagen, auf der Stelle 
wende ihm verächtlich den Rücken. Du biſt viel zu gut für einen 
Waiblinger.“ 

— Aber, Tantchen, wenn es kein Waiblinger wäre ... 

„Wenn es Zeit iſt, werde ich dir ſchon einen Mann geben. Ich 
werde ihn ſo wählen, daß du mich noch einſt über meinem Grabe 
ſegnen ſollſt. Darauf verlaſſe dich. Verſprichſt du mir dagegen, 
gehorſam zu ſein?“ 

— Ach, Tantchen, Sie wiſſen es ja, ich bin es immer ohne 
Verſprechen. 

„Nun denn, ich werde dein Betragen auf der Hochzeit ſcharf be— 
obachten.“ 


Die och eee 


Tantchen Rosmarin glaubte alles wohlgethan zu haben, und bes 
ruhigte ſich. Wie täuſchen ſich doch die Menſchen gern! Tantchen 
wußte aus alten Erfahrungen ſehr gut, daß Natur und Liebe ihre 
Rechte fordern, allen Warnungen und Lehren zum Trotz, und doch 
bildete es ſich ein, mit Suschen müſſe es anders ſein, als mit den 


— 
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übrigen Mädchen; nicht weil Suschen aus anderm Teig gemacht, 
ſondern weil es von Tantchen Rosmarin erzogen und gebildet wor: 
den wäre. 

Man ſetzte ſich alſo in den Wagen, und fuhr, Jäger und Gärt⸗ 
ner in neuen Livreen hinten auf, ſtattlich geſchmückt gen Waiblingen 
zur Hochzeit. 

Die Frau Oberſteuerräthin ward mit großem Zeremoniel em— 
pfangen, und alle ihre Angehörigen mit fo vielen Höflichkeiten über— 
häuft, daß ſie im höchſten Vergnügen ſchwamm, und ſelbſt ihrem 
Vorſatz treulos ward, beſtändig an Suschens Seite zu ſein. Der 
Herr Pfarrer fand einige geſprächige Kollegen, und Herr Säblein 
hinkte mit den Rathsherren herum. Suschen, anfangs gar blöde, 
ward in dem Kreiſe blühender Jungfrauen, der ſie umringte, bald 
munterer und zuletzt ſo vertraulich, als hätte ſie die Bekanntſchaft 
ſeit Jahren gemacht. 

Als man endlich, nach glücklich überſtandener Mahlzeit, zum 
Tanz kam, und Suschen nun bald in die Arme dieſes, bald jenes 
Jünglings flog, und mit ihm in den Wellen der Töne durch die 
glänzenden Reihen der Tanzenden hinſchwamm, da löſete ſich ihr 
ganzes Leben in Seligkeit auf. Suschen war ſchön; das Entzücken 
machte ſie noch ſchöner. Die beſten Tänzer drängten ſich um ſie, und 
dieſe Aufmerkſamkeit war ihr ſchmeichelhafter, als alles Süße, was 
ihr die begeiſterten Herren vorſagten. Sie lebte nur für Tanz und 
Freude; o wie anders war's im Arm dieſer Jünglinge, als an den 
Händen des zimperlichen Herrn Verwalters. Das nenne ich mir doch 
Tanz! ſagte ſie ſich ſelbſt leiſe, ſo oft ſie erſchöpft zu ihrem Sitz 
zurückgeführt ward. 

So kam die Nacht. Tantchen Rosmarin hatte ſich zwar feſt vor— 
genommen, noch vor völliger Dunkelheit nach Nieder-Fahren zurück— 
zukehren: aber ſie vergaß es über dem Weihrauch, der ihr von allen 
Seiten, theils wegen ihrer eigenen werthen Perſon, theils wegen 
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Suschens Liebenswürdigkeit, geopfert ward. Mit der Süßigkeit des 
Weihrauchs vereinten ſich noch die Schrecken eines ſchweren Gewitters, 
welches von Weſten flammend daherzog. Tantchen Rosmarin konnte 
von Hauſe aus die Gewitter nicht leiden, und der Sommer war ihr, 
nur dieſes Krachens wegen, die unangenehmſte Jahreszeit. 

Sie blieb alſo, wiewohl des Wetters willen mit einiger Unruhe, 
am Spieliifch, wo der Herr Verwalter und der Herr Pfarrer mit 
ihr Parthie machten, nebſt dem Herrn Bürgermeiſter. Und das war 
ſchlimm! 


Erſtes ung lück. 


Suschen war mit dem Gewitter herzlich zufrieden. Sie wünſchte, 
es möchten ſich alle Gewitter der Welt um Waiblingen verſammeln, 
und die ganze Nacht zum Tanz donnern, deſto ſicherer war ſie, den 
Becher des ihr ſelten gewährten Vergnügens bis auf die Hefen leeren 
zu können. 

Wein, Muſik, Tanz und Freude hatten ihr ganzes Weſen ver⸗ 
wandelt. Ihre Wangen glühten, ihre dunkeln Augen glänzten ſtrah— 
lend, ihr Buſen flog mit Ungeſtüm. Und hätte ein junger Herr von 
Waiblingen ihr auch Liebe geſchworen — das einzige, wovor ſie ſich, 
wegen Tantchens Warnungen, am meiſten fürchtete —, ſie hätte es 
in dem Himmel, worin ſie jetzt athmete, verziehen. Zum Glück ſagte 
ihr kein Menſch etwas von Liebe; aber keiner tanzte mit ihr, der ihr 
nicht getreulich meldete, daß ſie ein Engel, eine Göttin ſei, was 
ſie denn freilich nicht glauben wollte, aber doch nicht übel nahm. 
Zwiſchen Anglaiſen und Allemanden fehlte es nicht an Seufzern und 
Händedrücken; in den Menuetten nicht an Seufzern und vielſagenden 
ſchmachtenden Blicken, die ihrer Schönheit huldigten, und in den 
Walzern drückte fie mancher Arm kräftiger an eine hochſchlagende 
Bruſt, als ſonſt wohl des Herrn Verwalters Arm zu thun pflegte. 
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Unglücklicher Weiſe, da ſie Durſt fühlte, präſentirte man ihr 
Punſch. Sie nahm davon und tanzte fort. Aber nun fing ſich alles 
an mit ihr zu drehen. Sie glaubte ſich ſchwindlicht, und lachte 
darüber. Allein bald ward ihr bei den heftigen Wallungen des Ge⸗ 
blüts nicht wohl. Sie klagte es ihrem Tänzer, einem jungen Mann, 
der ſie mit der größten Artigkeit an ſeinem Arm vom Saal hinweg⸗ 
führte, um ſie friſche Luft ſchöpfen zu laſſen. Aus Furcht, daß ſie 
ſich nicht erkälte, denn ſie war zu ſehr erhitzt, brachte er ſie in das 
erſte beſte leere Zimmer, wo eine vergeſſene Kerze trübe zur Neige 
niederbrannte. 

Suschen ſank erſchöpft und halb ohnmächtig auf ein altes Ruhe⸗ 
bett, und hatte kaum Luft. Ihr Begleiter, in größter Verlegenheit, 
beſchwor ſie, ſich aufzuſchnüren, während er nach einem Glaſe friſchen 
Waſſers eilen wolle. In der Angſt vergaß er aber das Waſſer, und 
verließ ſeine erſchöpfte Tänzerin nicht, die ſich bei ihrer Ermattung 
nicht allein zu helfen vermochte. 

Der Himmel donnerte; vom Tanzſaal herüber ſcholl die rauſchende 
Muſik dazwiſchen. Suschen und ihr Arzt merkten weder auf himm⸗ 
liſche noch irdiſche Muſik. Niemand vermißte die beiden, denn Alles 
ſchwärmte feinen Freuden nach. Erſt nach einer vollen Stunde hiel⸗ 
ten ſie für rathſam, ſich zu den Tänzern zurückzubegeben. 

Suschen war geheilt von der Unpaͤßlichkeit; ſie miſchte ſich wieder 
unter die Fröhlichen. Ihr ganzes Weſen war Gluth und Verklärung 
Ein Tänzer nahm ſie dem andern ab. Ihr Arzt verlor ſich in der 
Menge der Andern; ſie konnte ihm nur nicht einmal danken für die 
gehabte Mühe. 

Endlich fiel ihr doch ein, auch nach Tantchen Rosmarin zu 
ſehen. Sie ging ermattet vom Tanzſaal in die Spielzimmer, und 
kam eben dazu, als hier ſich um Tantchens Tiſch ein Lärmen der 
ungewöhnlichſten Art erhob. 


V. * 
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Zweites ung ü ck. 


Tantchen Rosmarin war bisher im Spiel ſehr glücklich, gie 
der Herr Bürgermeiſter ſehr unglücklich geweſen. Aber Fortuna 
wandte ſich plötzlich von ihr. Deſto eifriger ſuchte fie die allzuweib— 
liche Göttin zurückzuführen. Darüber ward denn Suschen vergeſſen. 
Der Herzbube in den Karten ſtiftete alles mögliche Unheil; hätte 
Suschen die Nacht durch mit ganz Waiblingen getanzt, Tantchen 
würde nicht darauf geachtet haben. Und das war ſchlimm! 

Das Schlimmſte für den Augenblick kam noch. Tantchen meinte 
den Herzbuben zu haben und auszuſpielen; der Herr Pfarrer be⸗ 
hauptete hingegen, er ſei aus ſeiner Hand gekommen. In der Hitze 
des Wortwechſels bemerkte der Kurzſichtige nicht, daß er mit dem 
hochgewölbten Toupee feiner Perücke erſt dem Lichte, dann mit 
dem Brande auf dem Kopf der prächtigen, neuen Staatshaube der 
Frau Oberſteuerräthin viel zu nahe gerieth. — Urplötzlich Wee 
feurige Zungen über Beider Häupter. 


Einen Augenblick lang war Alles ſtarr vor Schrecken, und man 


ließ lodern, was lodern wollte. Dann aber griff Tantchen Rosmarin 
verzweiflungsvoll in die Haube, riß ſie ab, und ſchleuderte ſie un⸗ 
vorſichtig ſeitwärts. Ein abbrennendes Band ſiel in die Wolken⸗ 
perücke des Herrn Bürgermeiſters und verbreitete die Feuersbrunſt 
auf entſetzliche Weiſe. Da Herr Säblein, als vierter Mann am 
Tiſch, drei Köpfe brennen ſah, ſtand er klüglich auf, faltete die 
Hände über ſeinen Kopf, um ihn vor gleichem Schickſal zu bewahren, 
und hinkte mit großer Eile davon. Der Herr Pfarrer bemerkte das 
eigene Unglück nicht eher, bis ihm die feurigen Haarlocken dampfend 
auf die Karten fielen. Er betrachtete ſie verwunderungsvoll wie 
eine unerhörte Naturerſcheinung, und ſah nach der Zimmerdecke, 
um den Urſprung des Feuerregens zu ſuchen. — Unterdeſſen war 
man mit Entſetzen von allen andern Spieltiſchen aufgeſprungen, den 
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Brandbeſchädigten zu Hilfe zu eilen, oder zuzuſchauen. Keiner 
konnte das Räthſel löſen, wie drei Menſchenköpfe gleiches Augen⸗ 
blicks in ſolchem Grade entzündet werden konnten. 

Unter dieſem Lärmen war auch Suschen herbeigekommen. Sie 
fand nur noch Ruinen von einer zierlichen Staatshaube und zwei ge⸗ 
weſenen Perücken. Jeder klagte über ſeinen Schaden; Suschen klagte 
am wenigſten, und ſie hatte doch den größten Schaden erlitten. 


e 


Als man folgenden Tages in Nieder-Fahren Freuden und Leiden 
ausgeſchlafen hatte, bemerkte Tante, man möchte faſt die großen Ge⸗ 
ſellſchaften verwünſchen, denn ſelten ſei ſie in einer geweſen, worin 
nicht irgend etwas Unſchickliches begegnet wäre. Suschen hingegen 
läugnete gar nicht, ſie ſei himmliſch vergnügt geweſen, und möchte 
alle Tage zur Hochzeit gehen. 

Nach einigen Wochen hatte man in Nieder-Fahren die Hochzeit 
vergeſſen; nur Suschen träumte noch ſchlafend und wachend davon. 
Sie war ſo heiter, wie ſonſt, aber doch, ſeit der Hochzeit, verſank 
fie oft plötzlich in ſtille Träumerei bei ihrer Arbeit, dann ließ fie 
das Strickzeug vor ſich auf den Schoos hinſinken, und dachte — 
wer weiß, an was? 

Tantchen Rosmarin hatte ein ſcharfes Auge; das ſtille Sinnen 
ihrer Nichte war ihr fremd. Argwöhniſch beobachtete ſie ſie erſt 
manchen Tag; dann brachte ſie das Geſpräch auf dieſen und jenen 
jungen Herrn von Waiblingen, auf dieſen und jenen Tänzer; Suschen 
antwortete mit unbefangener Heiterkeit. Die Tante erfuhr endlich, 
daß Suschen an allen Tänzern Wohlgefallen gefunden, aber an 
keinem ein beſonderes. Damit war Tantchen ſchon zufrieden, denn 
ſie wußte, Suschen konnte ſich nicht verſtellen. 
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Allein nach einigen Monaten fing Suschen an zu kränkeln; da 
waren Uebelkeiten und Zahnweh, und das arme Kind war ſo traurig 
bis zum lauten Weinen, und es wußte doch nicht worüber. 

Tantchen Rosmarin ſuchte ihren Liebling durch allerlei ergötzliche 
Geſpräche aufzuheitern, und da kam denn natürlich auch die Rede zu— 
weilen auf Suschens künftigen Brautſtand. Es ſcheint, der Gedanke 
daran habe für junge Mädchen etwas Ergötzliches. 

Suschen hörte gern und andächtig zu, wenn Tantchen Rosmarin 
mit vieler Beredſamkeit den Himmel des ehelichen Lebens pries. 
Erſt den Brautſtand, dann die Flitterwochen der Ehe, dann die 
Freuden und Leiden an einer Wiege, zuletzt die Hoheit der ſchwieger— 
mütterlichen Würde, endlich das großmütterliche Leben in den Tän- 
deleien der Enkel und Enkelinnen. 

„O Tantchen,“ rief die Kleine, „am meiſten freut mich Leiden 
und Freuden an der Wiege. Wie ſchön iſt's, Mutter ſein, und ſo ein 
liebes Weſen, einen Engel ohne Flügel, auf dem Arm zu haben. 
Hätte ich's auch ſchon!“ 

„Behüte, alles in Ordnung!“ rief die Tante: „Erſt Verlobung, 
dann Hochzeit, dann Kindtaufe — es geht bis dahin noch manches 
Jahr!“ 

„Noch manches Jahr!“ ſeufzte Suschen ſtill, und ſenkte das 
Köpfchen tief auf's Buſentuch hinab. 

„Erſt muß dein Bräutigam vorhanden ſein.“ 

„Aber, Tantchen, Sie wollen mir ihn ja verſchaffen. Sie haben 
mir's verſprochen. Halten Sie nun bald Wort.“ 

„Alſo Haft du noch nicht gewählt, Suschen? Gefiel dir denn 
Niemand vorzüglich in Waiblingen?“ 

„Das haben Sie ſchon ſo oft gefragt. Geben Sie mir, wen 
Sie wollen; nur — hübſch muß er doch ſein.“ 

„Wir wollen dafür ſchon ſorgen, Suschen. Dir kann's nicht 
fehlen.“ 
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Die Tante gefiel ſich in ſolchen Gefprächen ſelbſt viel zu wohl, 
als daß fie dieſelben nicht oft hätte erneuern können. Für ihre Ge— 
ſchäftigkeit öffnete ſich da ein neues, unabſehbares Feld, auf dem 
ſie eine wichtigere Rolle, als die wegzugebende Braut ſelbſt ſpielen 
konnte. Sie ſann alſo im vollen Ernſt herum, wer der Würdigſte 
für Suschen und der Behaglichſte für Tantchen ſein könnte. Aber 
ehe noch die Wahl in's Reine kam — denn dazu mußten durch weit- 
läufigen Briefwechſel vielerlei Erkundigungen eingezogen werden — 
änderte ſich plötzlich Alles. Suschen war auf dem Wege, Mutter 
ohne Bräutigam zu werden. 


Ales Lesgfehet. 


Man hatte nämlich doch für gut gehalten, den Arzt aus der Stadt 
kommen zu laſſen, weil Suschens Geſundheitsumſtände immer bedenk— 
licher zu werden ſchienen. Das Geſicht des lieben Mädchens hatte 
das ſchöne Roſenroth faſt ganz verloren. 

Der Herr Doktor von Waiblingen rieth lange hin und her, und 
konnte die Krankheit nicht errathen. Nach einigen Monaten aber trat 
er mit zuverſichtlicher Miene zu Tantchen Rosmarin, und ſagte: 
„Es iſt bei mir außer Zweifel, Mademoiſelle befinden ſich in guter 
Hoffnung der Mutterfreuden.“ 

Tante Rosmarin gerieth bei dieſer Erklärung ſo außer ſich, daß 
ſie im erſten Augenblick nicht wußte, ob in Ohnmacht fallen, oder dem 
Doktor für ſeine Unverſchämtheit eine Maulſchelle geben, oder über 
ſeine Albernheit laut auflachen. Es geſchah von allen dreien nichts. 
Sie blieb mit erhobener Hand, mit offenem Mund und ſtarrem Auge 
vor dem wunderlichen Manne ſtehen — faßte ſich dann kurz, und 
verabſchiedete ihn ein- für allemal mit der höflichſten Grobheit. 

„Der Doktor, ein wackerer, geſetzter Mann, der wohl wußte, 
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man müſſe bei einer Frau auf ein Wort zu viel nicht zu vielen 
Werth legen, bat ſie, ehe ſie ihn verdamme, vorher mit Mademoi⸗ 
ſelle Suschen ein ernſtes Wort zu reden; er wolle folgenden Tags 
wieder vorfahren. 

Das ernſte Wort mußte alſo geſprochen werden. 

„Weißt du, was der närriſche Doktor von dir behauptet?“ fragte 
fie in der einſamen Abendſtunde ihre Nichte. 

„Kein Wort!“ erwiederte Suschen. 

„Du werdeſt Mutter werden.“ 

„Wirklich?“ 

„Nicht ſo, Suschen, der Menſch iſt ein Narr?“ 

„Ei. nun, Tantchen, es iſt mir doch beinahe ſelbſt fo vorgekom— 


men. Doch wußte ich's nicht gewiß. Wenn er es aber ſagt — —“ 
„Poſſen! ich würde mir eher träumen laſſen, der immun 
ein. Wie ſollteſt du dazu kommen?“ 11 


„Das weiß ich zwar nicht, Tantchen, aber ich denke, Sie ver⸗ 
ſtehen es beſſer.“ 10 

„Du haſt keinen Liebhaber?“ 75 

„Nein.“ 

„Keinen vertrauten Umgang mit Männern?“ * 

„Gewiß nicht.“ 

„Alſo, ich vermuthe, du haſt dich an der verwünſchten Hochzeit 
beim Tanzen verdorben. Ich wollte, wir hätten nie von der Hoch⸗ 
zeit gehört, ſo hätte ich nie das Skandal mit meiner Haube erlebt.“ 

„Ich vermuthe es auch. Sie wiſſen, ich hab's Ihnen geſagt, 
Tantchen, ſchon auf der Hochzeit ward mir ſchwindlicht, daß ich auf 
die Seite gehen mußte. Einer von den Herren begleitete mich in 
das nächſte Zimmer.“ 

„Du warſt ohne Zweifel ſehr erhitzt — gab er dir vielleicht einen 
Trunk kalten Waſſers?“ 

„Nein, er ſprach wohl davon, aber that es doch nicht.“ 
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„Oder führte er dich an die kühle Nachtluft — an ein offenes 
Fenſter — in den Durchzug der Luft?“ 

„Nein,“ ſagte Suschen, und erklärte dunkel und einſylbig, wie 
ſich der junge Herr für ſie bemüht habe. Tantchen Rosmarin forſchte 
weiter und weiter ... plötzlich ſchlug ſie mit kläglichem Seufzer die 
Hände zuſammen und ſchrie: „Unglückliche, ſo war meine Warnung 
vergebens!“ Ser 

„Aber, Tantchen, Sie find ganz außer ſich.“ 

„Das glaube ich!“ 

„O Tantchen, beruhigen Sie ſich doch. Das Unglück iſt gewiß 
nicht groß!“ 

„Nicht groß, Unglückliche, nicht groß!“ . 

Tante Rosmarin war in wirklicher Verzweiflung und untröſtlich. 
Sie ſprach von Schande, vom Verſtoßen, von — der Himmel weiß, 
was? und doch konnte ſie ſich dabei nicht verhehlen, ſie ſelbſt ſei an 
dem ganzen Unglück Schuld, indem fie Suschen in allzublinder Un⸗ 
wiſſenheit aufwachſen ließ. Das gute Kind war verführt, ohne die 
Verführung zu kennen. 

Nach einigen Tagen mußte ſich Tantchen wieder beruhigen — 
denn alles Weinen und Jammern war vergebens, und beſſerte 
das Unglück nicht wieder aus; und nebenbei mußte jeder geſtehen, 

Suschen ſei noch ſo unſchuldig, wie ſie es vor dem Sündenfall 
geweſen. Dem Herrn Doktor ward Abbitte gethan, und ihm das 
Geheimniß eröffnet das er errathen. Er ſollte weiter helfen. 

„Daß mir das begegnete! mir, in meinem Hauſe, in meiner 
Familie!“ rief Tantchen: „Alle Ordnung zerriſſen und verkehrt! 
Noch nicht Braut und ſchon Kindbetterin — das bringt mich in's 
Grab“ 

Sie kam aber darum nicht ſo bald in's Grab; Tantchen Ros⸗ 
marin hatte eine kernfeſte Geſundheit. 
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Das größte Räthſel aber war noch nicht gelöſet. Suschen wußte 
nämlich durchaus nicht zu ſagen, wer ihr Verführer geweſen? Nach 
allen Beſchreibungen war er ein junger Mann von zwanzig und 
etlichen Jahren, ein vortrefflicher Tänzer, und hatte ein blaues oder 
grünes Kleid, weiße Unterkleider getragen u. ſ. w. 

Tantchen machte ihrer Nichte auch ſelbſt über dieſe Unachtſamkeit 
die bitterſten Vorwürfe: „Das geht, das läuft, ohne ſich weiter zu 
bekümmern, wie die Thiere des Feldes!“ 

„Daran iſt deine Erziehungsmethode ſchuld, Tantchen!“ rief der 
Herr Pfarrer, der mitleidig und aus Rechtsgefühl Suschens Partei 
nahm: „Ich bin zwar ein Freund der Unſchuld, aber alles hat Maß 
und Ziel. Eva im Paradies war gewarnt, und der Baum der Er- 
kenntniß ihr beſchrieben, ja ſogar mit Fingern gewieſen. Das haſt 
du verſäumt. Du haſt die Schuld, und Suschen den Schaden. Hilf 
ihr den Schaden tragen, ſie erleichtert dir ja gutmüthig genug deine 
Schuld. — Glaube mir, Tantchen, es gibt eine Art Unſchuld, die 
nur eine unreife Anlage zur Sünde, und es gibt hinwieder manche 
Sünde, welche ein ſonnenheller Zeuge der wahren Unſchuld iſt.“ 

Tantchen Rosmarin konnte ihrem Bruder zwar nicht das letzte 
Wort laſſen, aber doch war ihr, indem ſie ſeine Predigt auf das 
bündigſte widerlegte, ſelbſt dabei zu Muthe, als wenn er vollkommen 
Recht hätte. Sie ward von Tag zu Tag in ihr Schickſal ergebener; 
fie hielt dieſe edle Gelaſſenheit für Frucht religiöfer Grundſätze, was 
am Ende nur Macht der Gewohnheit war, wie denn die Gewöh— 
nung auch wohl bei andern Leuten oft die Stelle der Philoſophie, 
des Edelmuths, der Seelengröße einnimmt, aber nie den wahren 
Namen führen darf. Suschen ward ſchonender behandelt, endlich 
wieder zärtlicher, und Tantchens ganzer Zorn richtete ſeine Flammen 
gegen den unbekannten Heilkünſtler auf der Hochzeit zu Waiblingen. 
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Der Herr Pfarrer, wie Herr Säblein, waren nun eins um's 
andere täglich in der Stadt, den Namen des Friedensſtörers auszu⸗ 
ſpähen. Allein der Seelenhirt von Ober- und Nieder» Fahren kam 
jedesmal unverrichteter Sache heim, denn er vergaß gewöhnlich in 
der Stadt entweder, warum er dahin gekommen, oder das Signale: 
ment des Beklagten. Deſto glücklicher war Herr Säblein, aber 
dafür auch mit dem kleinlichſten Kleinigkeitsgeiſt ausgerüſtet! — 
Von Suschen hatte er ſo viel Einzelnheiten, ihren Verführer be— 
treffend, ausgefragt — ein Grübchen im Kinn, die Farbe des 
Haares, der Augen, vier Ringe mit Steinen an den Fingern, den 
Backenbart u. ſ. w., daß es nicht fehlen konnte. Er muſterte Mann 
für Mann von allen Waiblinger Hochzeitgäſten; in Waiblingen war 
keiner der Beſchreibung gleich — er mußte alſo außer Waiblingen 
ſein. Von auswärtigen Gäſten aber war niemand, als ein alter 
Herr Acciſe-Einnehmer der benachbarten Grenzſtadt, und der 
Sohn des Herrn Baron von Malzen gegenwärtig geweſen, etwa 
achtundzwanzig Jahre alt. Da nun der Herr Baron von Malzen 
nur drei Meilen von Waiblingen auf ſeinen Gütern wohnte, und 
alle Frauenzimmer, die mit ihm getanzt oder nicht getanzt hatten, 
ſich ſehr genau des Backenbartes, des Grübchens im Kinn u. ſ. w. 
erinnerten, bis auf die glänzenden Fingerringe, von denen einige 
behaupteten, er habe ſieben, andere, er habe drei gehabt: ſo war 
die Sache klar, und noch mehr, als ganz zufällig eine kleine buck— 
lichte Apothekerstochter, die eben als Nichttänzerin den andern zu— 
geſehen hatte, erwähnte, Suschen ſei mitten aus einer Anglaiſe in 
Geſellſchaft des jungen Herrn Barons aus dem Saal gegangen. 

Tantchen Rosmarin war entzückt über die Entdeckung, und 
nebenbei auch darüber, daß es ein Herr Baron war, der das Unglück 
geſtiftet hatte. Auf der Stelle ward nach gehaltenem Familienrath 
ein Brief nach Malzendorf geſandt, und der junge Herr Baron 
Pompejus von Malzen höflich eingeladen, ſich auf Nieder-Fahren 
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begeben zu wollen, wo man in dringenden Angelegenheiten mit ihm 
zu reden hätte. — Der Bote ging; er kam zurück. Vierzehn Tage 
verfloſſen. Keine Antwort, kein Baron. 

Tantchen, welches ſich ſchon viel Behagliches von der Lage ge— 
träumt hatte, einen Baron zum Neffen zu haben, empfand dieſe 
Verzögerung ſehr übel. Man hielt neuen Familienrath, und Herr 
Säblein ward zum außerordentlichen Geſandten nach Malzendorf 
ernannt, um, falls der Baron Umſtände mache, die Angelegenheit 
dem Vater deſſelben vorzutragen. Nebenbei erhielt er Vollmacht, 
den anfehnlichen Vermögensetat der Frau Oberſteuerräthin blicken 
zu laſſen, mit der Verſicherung, daß Suschen Univerſalerbin ſei. 
In jedem Falle ſolle er aber die Heirath und zwar die ſchleunigſte 
unterhandeln. 

Der Herr Verwalter warf fich bequem in die Chaiſe der Frau 
Oberſteuerräthin, und fuhr, von zwei Schweißfüchſen gezogen, den 
Oberknecht zum Kutſcher verwandelt, nach Malzendorf. 

Mit zitternder Ungeduld erwartete man ſeine Wiederkehr. Man 
hatte auf die Beredtſamkeit des Herrn Säblein ſo viel Vertrauen, 
daß niemand zweifelte, er werde den backenbärtigen Pompejus ge⸗ 
fangen mitbringen und zu Suschens Füßen legen. 

Endlich kam er, aber allein. Er brachte die Antwort, aber die 
ſchlimmſte von allen, welche man erwarten konnte. Der junge Herr 
Baron war nämlich, ſtatt zu Malzendorf, zu Venedig. Der 
alte Herr Baron hatte das Podagra, und war über die Miſſion des 
Herrn Verwalters ſo ungehalten, daß er gedroht hatte, wenn ſich 
derſelbe noch einmal mit ſolchen Angelegenheiten im Schloſſe Malzen 
zeigen würde, er ihn mit Hunden hinaushetzen laſſen wolle. Als 
der Herr Verwalter auch die rauhe Seite herausgekehrt, und aller— 
demüthigſt mit einem ſchweren Prozeß gedroht hatte, gab ihm der 
Podagriſt die beſtimmte Schlußerklärung, erſtlich, er wolle ſeinem 
Sohn die Sache ſchreiben, und falls derſelbe den Fehltritt ein⸗ 
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geſtände, ſich mit einem bürgerlichen Mädchen vergeſſen, oder wohl 
gar in Eheverſprechen eingelaſſen zu haben, werde man nicht an⸗ 
ſtehen, die Entſchädigungs⸗ und Alimentationsgebühren, wie in 
ſolchen Fällen Rechtens, zu leiſten; zweitens, von Vermählung und 
dergleichen Albernheiten ſei keine Rede; drittens, damit ſolle ſich 
der Herr Verwalter zum Teufel packen u. ſ. w. 

Suschen hörte das, und ſchwieg. Der Herr Pfarrer wußte 
keinen Rath, und ſchlug vor, die Sache in Erwägung zu nehmen. 
Tantchen Rosmarin zerfloß in Thränen; ſie ſagte nichts, aus Mit⸗ 
leiden für Suschen, im Grunde aber aus empörtem Stolz wegen 
des ſtolzen Barons, dem ſie eine Reihe wohlverdienter Verwün⸗ 
ſchungen zuſandte. Herr Säblein machte den Antrag, die Sache 
ſogleich einem Advokaten zu übergeben, und den Prozeß anzufangen; 
tröſtete übrigens die Tante damit, daß Alles eine göttliche Schickung 
ſei. „Das Alles wäre nie begegnet,“ ſagte er, „hätte ich mir nicht 
bei der Tanzprobe die Hüfte gequetſcht.“ 

Folgenden Tages kam der Advokat Kurzbein von Waiblingen, 
einer der gewaltigſten Rabuliſten, der weiß ſchwarz, und ſchwarz 
weiß machen konnte, und ohnehin perſönlichen Groll gegen das frei: 
herrliche Haus Malzen nährte, weil er vor mehrern Jahren dort 
vergebens um die Stelle eines Juſtitiarius angehalten, die, ſtatt 
ſeiner, einem ſeiner ärgſten Feinde gegeben worden war. 

„Erlauben Sie mir zu bemerken,“ ſagte er zu Tantchen, „wenn 
Ihre Demoiſelle Nichte in Jahresfriſt nicht Baroneſſe von Malzen 
iſt, zahle ich die Prozeßkoſten aus meinem eigenen Vermögen.“ 

Die zuverſichtliche Miene, mit der er ſprach, flößte der Tante 
wieder guten Muth ein, und der Prozeß wurde auf der Stelle an- 
hängig gemacht und mit Eifer betrieben. 
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Pompejus der Kleine. 


Doch ungeachtet dieſes Eifers ging der Prozeß ſehr langſamen 
Schritt, weil der Beklagte in Venedig und Rom ſpazieren ging, 
und man nothwendig doch ſeine Erklärung über die ihm gemachten 
Anſchuldigungen erwarten mußte. 

Unterdeſſen vermehrte ſich die Familie zu Nieder-Fahren mit 
einem kleinen Liebesgott, der vorher nie da geweſen war, ein 
Grübchen im Kinn hatte, wie ein gewiſſer Spaziergänger, und 
dieſem, nach Ausſage der Kenner, bis auf die vier, fünf oder ſieben 
Fingerringe und den Backenbart, vollkommen ähnlich ſah. Suschen 
war eine liebliche Mutter, und ſchwamm beim Anblick ihres Kindes 
in tiefer Seligkeit. Ihr höchſter Wunſch war erfüllt. Sie hatte ſich 
noch nie ſo ſehr nach einem Manne, als nach Mutterfreuden geſehnt. 
Die nun zur Großtante emporgeſteigerte Tante Rosmarin fand das 
freilich außer aller Ordnung; auch konnte ſie nicht umhin, bei dem 
Gedanken an ihre Großtantenſchaft zuweilen die Miene gar bitterlich 
zu verziehen — allein es war nun einmal ſo, und mit der Zeit 
gewöhnte ſie ſich auch daran, oder, wie ſie es nannte, ſiegte die 
Kraft ihrer Grundſätze. 

Der Pfarrer Großonkel taufte den Großneffen. Man beſchloß, 
ihn in dem heiligen Sakrament, nach dem Taufnamen ſeines Vaters, 
kurzweg Pompejus zu heißen, und den Geſchlechtsnamen einſt⸗ 
weilen ſo lange zu vertagen, bis der Prozeß, und mit ihm zugleich 
entſchieden ſein würde, ob es ein Pompejus von Malzen oder Nieder— 
Fahren fei? 

Während nun Pompejus der Kleine täglich an Weisheit und 
Verſtand zunahm, erſchien auch Antwort aus Rom von Pompejus 
dem Großen. Sein Brief war zwar nicht im Geſchmack des alten 
Herrn Baron, aber noch weniger im Geſchmack der Tante Rosmarin. 
Doch ward er, vielleicht eben deswegen, ad acta gelegt, und 
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Advokat Kurzbein wie der Juſtitiarius von Malzendorf, fein Tod: 
feind, fanden darin Wolle genug zu zupfen, und den Prozeß in 
beliebige Länge zu ſpinnen. 9 

Der junge Baron in Rom erklärte nämlich ganz freimüthig und 
wiederholt, und das war nicht im Geſchmack des alten Herrn und 
ſeines Juſtitiarius, er erinnere ſich gar wohl, ſich mit einem Mädchen 
auf einer Hochzeit zu Waiblingen vergangen zu haben; geſtehe aber, 
daß er eher der Verführte, als der Verführer geweſen ſei; daß er 
die Perſon weder vorher noch nachher weiter geſehen habe; daß die 
gleiche Perſon ihm wegen ihrer blöden Tugend ſehr verdächtig ge— 
worden ſei; daß ihm noch nicht bewieſen ſei, er und kein Anderer 
wäre der Vater; endlich aber: daß er ſich dieſes Vorfalls von Herzen 
ſchäme, und wünſche, man möge die Perſon, je eher, je lieber, mit 
einem Stück Geldes abfinden, um kein Aufſehen zu erregen. 

Auf dieſen Brief hin, der die Hauptſache eingeſtand, ward nun 
der Prozeß mit ungemeiner Erbitterung fortgeſetzt. Tante Rosmarin 
entfaltete dabei ihren ganzen Stolz. Sie ließ dem alten Herrn 
Baron, der mehrmals gütliche Vorſchläge machen wollte, ſagen: es 
ſei ihr nicht darum zu thun, ſich in die Familie des Herrn Baron 
einzudrängen, aber ſie wolle ihre Nichte vor der Welt wieder zu 
Ehren und ihren Großneffen zu einem anſtändigen Namen bringen, 
und ſollte es mehrere tauſend Dukaten koſten. Sie wäre gar nicht 
geſonnen, dem Herrn Baron, der außer feinem papierenen Stamm: 
baum mehr Schulden als Güter hätte, ihre Nichte zur Gemahlin zu 
geben. Sie betrachte dies für ihr Haus als wahre Mesalliance, 
und er wäre nicht der erſte Edelmann, welcher vielleicht Luſt haben 
könnte, in Geſellſchaft ſeiner ſechszehn Ahnen nach den vollen Geld— 
kiſten einer reichen und ſchönen Bürgerin zu angeln. Man wiſſe 
heutzutage ſehr gut, was armer Adel werth ſei; man borge auf ein 
pergamentenes Geſchlechtsregiſter, das bis zu Adam und Eva hinauf— 
reiche, keinen halben Gulden, da man hingegen um ein paar hundert 
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elende Goldſtücke das Adelsdiplom überall einkaufen, und den dickſten 
Stammbaum malen laſſen könne. Aus dieſen und andern Gründen 
beharre ſie darauf, Herr Pompejus Baron von Malzen müſſe ſchlechter⸗ 
dings in aller Form ihrer Nichte feierlich angetraut, und drei Tage nach— 
her wieder in aller Form richterlich von ihr geſchieden werden, ſo daß 
ſich jeder Theil, wann es ihm beliebte, anderweitig vermählen könne. 

Dieſer hohe Ton, den Tantchen Rosmarin anſtimmte, brachte 
den alten Herrn faſt zum Raſen, und um ſo mehr, da er wohl be— 
merkte, daß dieſe Frau, von der er ehemals in ſeinem Schloſſe nie 
Kunde genommen, vermöge ihres Reichthums größern Einfluß im 
Gericht, als er, hatte. Er würde, da er ſich über die Eigenthümerin 
von Nieder-Fahren beſſere Nachrichten erworben, vielleicht zum böſen 
Spiel luſtige Miene gemacht, und wohl gar — denn Malzendorf 
war in der That ſchwer verſchuldet — in eine Mesalliance mit der 
begüterten Bürgerstochter gewilligt haben. Aber die Botſchaft, wie 
Tantchen ſie ihm ſandte, das Biſſige, Giftige ihrer Anſpielungen, 
und dann der bürgerſtolze Zuſatz, daß ſie eine ſolche Heirath für 
Mißheirath halte, und daher drei Tage nach der Heirath Scheidung 
begehre — das war ihm des Trotzes zu viel. 

Er bot nun Himmel und Hölle auf, die Abſichten ſeiner Gegnerin 
zu Schanden zu machen. Er ſpendete Geld links und rechts; Tantchen 
aber immer die Hälfte mehr, als er. Bei der Wichtigkeit ihrer 
Gründe entſchied ſich nach Verlauf eines Jahres in zwei Inſtanzen 
die Sache zu ihren Gunſten. Der Prozeß ward zur dritten Inſtanz 
gebracht. Herr Advokat Kurzbein lächelte höhniſch dem Juſtitiarius 
Spott zu. 


Sieg über Pompejus den Großen. 


Nachdem der alte Herr Baron den Prozeß in zwei Inſtanzen 
verloren hatte, war bei ihm kein Aushaltens mehr. Er peitſchte 


“> u & 


täglich Hunde und Bediente zufammen, daß kein Hund und Bedienter 
bei ihm bleiben wollte. Er drohte dem Juſtitiarius eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen, wenn er ſich unterſtände, den heilloſen Rechts⸗ 
handel auch in dritter Inſtanz zu verlieren, und ſeinem Sohne ſchickte 
er gebieteriſche Briefe auf Briefe, voller Donner und Blitz, mit 
Ertrapoſt von Rom nach Malzendorf zurückzukommen. 

Pompejus der Große hatte, während er unter den Alterthümern 
Italiens die Geſchichte der Vorwelt ſtudierte, und leidenſchaftlich den 
Meiſterwerken der Kunſt nachging, ſich wenig um die Geſchichte von 
Malzendorf, Waiblingen und Nieder-Fahren bekümmert. Er runzelte 
freilich die Stirn, als man ihm meldete, „bewußte freche Perſon habe 
ſich unterfangen, ihrem Sohne den Namen Pompejus beizulegen,“ 
doch beruhigte er ſich bald über die Anmaßung; denn ein Pompejus 
war ja noch kein Malzen, und Taufnamen ſind ein Gemeingut in der 
ganzen Chriſtenheit, aber nicht Baronien. Da er aber vom Verluſt 
des Prozeffes in zwei Inſtanzen vernahm, und fürchtete, „die Perſon 
mit ihrem Baſtard“ möchte ihm angehängt werden, wüthete er bei 
dem Grabmal des Ceſtius und der Säule Trajans gegen die himmel⸗ 
ſchreiende Verblendung und Ungerechtigkeit der Richter, ſchrieb ellen— 
lange Briefe, worin er die species facti auf's Genaueſte erläuterte, 
um ſeine Unſchuld zu beweiſen. Suschens Tugend kam dabei ſchlimm 
weg; denn ihre Unwiſſenheit galt für Kofetterie, ihre Naivetät für 
Buhlſchweſterei. Schon mehrmals hatte er im Sinn gehabt, ſelbſt 
nach Deutſchland zu eilem, in der Hoffnung, durch perſönliches Er⸗ 
ſcheinen die ganze Sache zu ſeinem Vortheil zu wenden. Da ihn 
nun ſein Vater ſelbſt aufforderte, reiſete er ſogleich andern Tags 
von Rom ab. N „* 

Eine Reiſe von Rom nach Malzendorf iſt aber etwas langwierig; 
zudem erlaubte dem Herrn Baron der beſcheidene Zuſtand ſeiner 
Börſe nicht den Flug mit Ertrapoſt. Unterdeſſen ging der Prozeß 
feinen Gang, und diesmal vor dritter Inſtanz wirklich mit Extra⸗ 
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poſt, wenigſtens für den alten Herrn Baron. Die Sentenz erſchien. 
Der Spruch der erſten Inſtanz ward beſtätigt; Herr Baron Pompejus 
von Malzen verurtheilt, die Ehre beſagten Frauenzimmers durch eine 
Vermählung in aller Form herzuſtellen, doch ſei beiden Parteien ge— 
ſtattet, nach vollzogener Trauung die eheliche Verbindung alſogleich 
wieder in gewohnten, rechtsüblichen Formen aufzulöſen. 

Der pfiffige Juſtitiarius von Malzendorf, der die angedrohte 
Kugel noch nicht vergeſſen hatte, hütete ſich wohl, dieſe Hiobspoſt in 
eigener Perſon zu überbringen, ſondern meldete ſie dem alten Herrn 
ſchriftlich, und bat zugleich um Entlaſſung von ſeinem Juſtitiariat. 
Der alte Baron las das ſchreckliche Sendſchreiben; er blieb ſtumm 
vor Entſetzen, und ſprach in ſeinem Leben kein Wort mehr dagegen, 
denn der Schlag rührte ihn auf der Stelle, und todt ſank er mit 
dem Briefe nieder. 

Als Pompejus der Große in dem Schloſſe Malzen ankam, fand 
er ſeinen Vater begraben. 


Se eee eee 


Der junge Herr von Malzen war ein rechtlicher Mann, von 
Kenntniß und Talenten. Der Tod ſeines Vaters beugte ihn tief; der 
Spruch der Gerichte noch mehr. Er war für Niemanden ſichtbar, 
und lebte in dem Schloſſe ſeiner Väter wie ein Einſiedler, bloß mit 
Verbeſſerung der Finanzen beſchäftigt, die durch den altadelichen 
Aufwand ſeines Vaters, durch die Reiſen nach Italien, und endlich 
durch den koſtſpieligen Prozeß nicht wenig zerrüttet waren. Den 
Aufwand ſchaffte er ab, die Reiſen fielen weg, und der Prozeß 
hatte glücklicher- oder unglücklicherweiſe fein Ende. Neben dem Er⸗ 
ſparen ſann er durch zweckmäßigen Anbau der Güter und durch höhere 
Benutzung der weitläufigen Waldungen den Verluſt wieder einzu⸗ 
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bringen, und die Schulden zu tilgen. Er fühlte wohl, ein armer 
Baron ſei in der That — ein armer Baron, und das wollte er nicht 
ſein. Er hatte Kopf genug, die Mängel der bisherigen Verwaltung 
einzuſehen; er entwarf ſeine Plane; ſchon nach einem halben Jahre 
konnte er durch vortheilhafte Holzverkäufe einen beträchtlichen Theil 
der Schulden tilgen, und damit vereitelte er Tantchens boshafte 
Spekulationen. Denn Tantchen zweifelte gar nicht, Malzen mit 
Schloß und Gütern werde und müſſe vom Erben verkauft werden; 
dann wolle fie die Baronie für ſich und Suschen, aus Beider Ver: 
mögen, einhandeln, und triumphirend mit der angetrauten und ab— 
geſchiedenen Frau Baronin von Malzen im Stammgute der Malzen 
wohnen. f 

Da nun aus dieſem nichts ward, und der Parforce-Bräutigam 
auch ein halbes Jahr verſtreichen ließ, ohne an Vollziehung der 
richterlichen Sentenz zu denken, hielt es Tantchen Rosmarin für 
billig, dem ſchlechten Gedächtniß des jungen Herrn Baron zu Hilfe 
zu kommen. Herr Verwalter Säblein mußte alſo einen Mahnungs⸗ 
brief abfaſſen; weil ihr derſelbe aber nie beißend genug war, mußte 
er wohl ſechsmal abgeändert werden, ehe ſie ihn unterzeichnete. Es 
ward dem Bräutigam der wohlbekannte Richterſpruch in Erinnerung 
gebracht, nicht eben, hieß es in dem Schreiben, weil man ſich ſehr 
nach der Verbindung mit dem Herrn Baron ſehne, ſondern weil man 
den ichen Augenblick der darauf folgenden Eheſcheidung mit 
Ungeduld erwarte. 

Zur Antwort kamen bloß die Worte: „Madame, ich habe zwar 
nie Anlaß gehabt, auf Ihr Zartgefühl Rechnung zu machen; in— 
zwiſchen bitte ich Sie, das verhaßte Zeremoniel wenigſtens des An— 
ſtands wegen, wenn Sie anders Sinn für fo etwas haben, aufzus 
ſchieben, bis ein unglücklicher Sohn die Trauerkleider abgelegt hat, 
die er für einen Vater trägt, deſſen Tod Ihr Eigenſinn befördert 
hat.“ ’ 

V. 10 
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Tantchen Rosmarin, und wäre der Prozeß verloren gegangen, 
hätte nicht ſchmerzlicher gedemüthigt werden können, als durch dieſe 
wenigen Worte. Denn erſtlich hatte der Baron nicht ganz Unrecht, 
und das war eben das Verdrießlichſte, zweitens ſetzte er ihr Zart— 
gefühl in Zweifel, und drittens, was das Aergſte war, mußte ein 
Baron ſie an die Regeln des Anſtandes erinnern. Sie zerriß das 
Briefchen in tauſend kleine Stücke, damit zu keinen Zeiten ein leben— 
diger Menſch, auch nur aus einem Buchſtaben, den Inhalt errathen 
könne; dann trug ſie die Papierſtückchen ſchamroth ſelbſt in die Küche, 
warf ſie eigenhändig in's Feuer und wartete, bis das letzte davon 
in Aſche verwandelt war. 

Sie nahm darauf mit funkelnden Augen eine gelaſſene Miene an, 
und ſagte ihren Hausgenoſſen, mit hingeworfenem Tone, der Baron 
bitte ſo dringend, wegen ſeiner vielen Geſchäfte, noch um einigen 
Aufſchub, daß ſie, um nicht pöbelhaft zudringlich zu ſcheinen, ihm 
ſolchen zu gewähren nicht abgeneigt ſei. Aber fo ruhig ſie das ſagte, 
ſo gewaltig gährte es in ihrem Herzen. Ein unauslöſchlicher Groll 
entſtand gegen den Baron, dem ſie dieſen Brief in ihrem ganzen 
Leben nicht zu vergeſſen ſchwor. 

Nach einem Vierteljahre meldete der Baron, er ſei bereit, die 
Trauung vornehmen zu laſſen, und wie er ſich ſehr unartig ausdrückte, 
die Folter auszuſtehen. Er ſchlug den Tag vor, und man kam über- 
ein, das Zeremoniel in der Pfarrkirche zu Altenſteig vollziehen zu 
laſſen, einem Dorfe, welches genau Mitte Wegs zwiſchen Nieder— 
Fahren und Malzen gelegen war. 

Am beſtimmten Tage fuhr Suschen, begleitet von der Tante und 
dem Herrn Verwalter, dahin; alles im größten Putz; der Kutſcher 
in reicher Livree; Gärtner und Jäger hintenauf, nicht minder koſtbar 
gekleidet. Tantchen legte es darauf an, an dieſem Tage vor dem 
Baron zu glänzen, und wo möglich ihn empfindlich zu demüthigen. 
Suschen, ſchön wie ein Engel, noch mehr durch die milde Schwer—⸗ 
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muth in ihren Mienen, als durch den köſtlichen, obgleich einfachen 
Brautputz, ſaß ſchweigend im Wagen neben der vielberedten Tante, 
und erwiederte deren Fragen mit halberſtickten Seufzern. Heut 
lebendiger, als jemals, ſtand ihr ſonderbares Schickſal vor ihrer 
Seele, wie ſie, Braut und Wittwe zugleich, einem Unbekannten die 
Hand zu reichen eile, den ſie verachtete, und dem ſie ſich bloß des⸗ 
wegen vermählen ſollte, um deſto eher von ihm getrennt werden zu 
können. 

Man kam zum Wirthshauſe in Altenſteig. Noch hatte ſich kein 
Bräutigam gezeigt. Im ganzen Dorfe war kein anderes Wirthshaus. 
Die Tante fand das ſehr ärgerlich; und da eine Viertelſtunde um 
die andere verging, und der Bräutigam nicht erſchien, und der 
Pfarrer des Orts den gewöhnlichen, ſonntäglichen Gottesdienſt nicht 
länger verzögern konnte, ſtieg die Unruhe der Tante faſt bis zur 
Verzweiflung. „Ein neuer Affront! Der Menſch läßt uns bos⸗ 
hafter Weiſe ſitzen!“ rief ſie in jeder Minute zehn Male, und lief 
jeden Augenblick zum Fenſter. Suschen ſaß in einem Winkel und 
weinte ſtill. 

Die Glocken läuteten. Da ſprengte des Wegs durch's Dorf heran 
ein Reiter, ſtieg beim Wirthshaus ab, und trat hinein. Es war ein 
ſchöner junger Mann, blond von Haar und Farbe, blauen Auges, in 
ſeinen Bewegungen voll edeln Anſtandes. Er trug einen ſchlichten, 
aſchgrauen Frack, runden Hut. Es war nicht nöthig, daß er ſagte, 
er ſei der Baron von Malzen: der Backenbart und das Grübchen 
am Kinn überhoben ihn ſchon der Mühe. Suschen ward blutroth. 
Sie ſchmiegte ſich tiefer in den Winkel des Zimmers hinein, in 
welchem ſie da ſaß. Ach, hätte ſie ſich verbergen können vor aller 
Welt! 

Der Baron, nach höflicher Verbeugung, fragte in einem faſt 
allzunachläſſigen Tone: „Welche von Ihnen, meine Damen, foll 
oder will für den Augenblick meine Braut ſein?“ 
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Mit Empfindlichkeit im Blick, doch ſtumm, deutete Tantchen auf 
die Einſame im Winkel, die ihre Augen ſchamvoll zur Erde geſenkt 
hielt. Der Baron trat ohne anders zu Suschen, und da er bemerkte, 
daß ihr ein paar Thränen über die Wangen fielen, hatte er auf den 
Lippen zu ſagen: „Sie weinen Waſſer, ich habe ſchon Blut ge— 
weint!“ aber der Vorwurf erſtarb ihm unter Erſtaunen im Munde. 
Alles was er ſich ſchon unterwegs ausgedacht hatte, Kränkendes und 
Verächtliches vorzubringen, um die Manen ſeines Vaters wo möglich 
auch an dieſem Tage durch kleine Rache zu verſöhnen, war ihm aus 
dem Gedächtniß gewichen. Zwar hatte er nach mancher eingezogenen 
Erkundigung wohl gehört, Suschen ſei nicht nur ein reiches, ſondern 
auch ein recht hübſches Mädchen; ſei nichts weniger, als Kokette oder 
verdorbene Dirne, wie er ſie ſich immer gedacht; ſie habe bei ihrer 
Tante von jeher in einer faſt klöſterlichen Einſamkeit gelebt, und wäre 
daher an Verſtand, wie ſich die Waiblingerireien in ihrem chriſtlichen 
Urtheil ausdrückten, „ein pures Gänschen.“ Allein Suschen ſo zu 
finden, wie er es nun fand, das war ihm Feerei. Dieſe edle Geſtalt, 
voll Milde und Würde; dieſes reizende, ovale Antlitz einer leidenden 
Magdalene; dieſer ſeelenvolle Blick der Unſchuld, der ſich durch 
Thränen zu ihm ſtahl; dieſe heilige Gluth des Erröthens — — 
das Alles hatte er nicht erwartet. 8 

„Mein Gott, welch ein Mädchen!“ dachte er, und weiter konnte 
er auch nichts denken; in ſolcher Verwirrung war ſein Gemüth. 

„Herr Baron, iſt's gefällig?“ ſagte die Tante, und wies auf 
die Thür, welche der Verwalter öffnete: „Man erwartet uns in der 
Kirche.“ 

Der Baron bot ſeiner Braut den Arm. Suschen ſchien anfangs 
verlegen, ihn annehmen zu wollen, und nahm ihn endlich doch, um 
keine Weitläufigkeiten zu veranlaſſen. Tantchen Rosmarin folgte dem 
ſtummen Brautpaar; folgte mit zornglühendem Geſicht; denn fie 
konnte ſich's wohl erklären, warum der Baron ſeine Braut am Arm 
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führte. Lächerlich, nichts als lächerlich machen wollte er die feſtlich 
geſchmückte Unglückliche, neben welcher er in beſtäubten Stiefeln 
und Spornen, grauem Frack und rundem Hut einherging, einem 
Bedienten ähnlicher, als einem Baron. 

Ach, der gute Pompejus dachte auf dem Kirchgang weder an Hut 
noch Spornen. Er ſah zitternd und verſtohlen auf die Stillweinende, 
und konnte es ſich nicht verhehlen, er führe die ſchönſte Braut im 
Lande am Arm. 

Er machte immer langſamere, immer kleinere Schritte, um das 
Vergnügen, auf welches er nie gezählt hatte, einige Augenblicke 
länger zu genießen. Und wenn er von Zeit zu Zeit ſeitwärts auf 
. fie hinblickte, und er that es oft — die ſchöne junge Dulderin, mit 
ihrer Unſchuldsmiene, ſah aber unverwandt, demüthig in den Staub 
vor ſich nieder — dann war's, als wenn ſich ſein Gewiſſen regen 
und ſagen wollte: „Dieſe heilige Lilie haſt du gebrochen.“ 

Hier eine kleine Buße zu thun, ſchien ihm das Wenigſte, was er, 
als gefühlvoller Mann, thun konnte. Er berührte mit ſeiner rechten 
Hand ſanft die ihrige, welche wie eine ſchwebende Feder auf ſeinem 
linken Arm ruhte, und flüſterte: „Mein Fräulein, ich bin ſehr un⸗ 
glücklich, daß ich vor Ihnen als Böſewicht erſcheinen muß, den Sie 
zu verabſcheuen gezwungen ſind. Ich bin gewiß ſehr unglücklich.“ 

„Wohl mir, daß Sie es nicht durch mich ſind!“ flüſterte 
Suschen zurück mit freundlichem Ernſt unter Thränen. Denn auch 
in der Traurigkeit umſchwebte ein gütiges, leiſes Lächeln ihren Mund, 
wenn ſie ſprach. 

Dieſe Antwort war aber für den Baron ein Dolchſtich; ſie machte 
ihm die Größe ſeiner Schuld und ſeines Verluſtes plötzlich hell. Und 
es war nicht der Silberklang ihrer Stimme, es war der ſchwere, 
vielbedeutende Sinn ihrer wenigen Worte, was ihn erſchütterte. 
Der gewandte Weltmann war durch die Erwiederung des einfachen 
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Mädchens ſo außer Faſſung, daß er keine zweite Rede finden konnte. 
Man trat in die Kirche, und bald nachher zum Altar. 

Tantchen Rosmarin hätte bei dieſem Anblick, nach welchem ſich 
ihre Rache ſchon fo lange geſehnt hatte, mit lauter Stimme ein feier: 
liches „Herr Gott dich loben wir!“ anſtimmen mögen; Suschen 
weinte ſtill. Der Baron war in ſeltſamer Gemüthsbewegung; ſeine 
Hand zitterte in der Hand der ſchönen Braut. Leiſe flüſterte fie dem 
Pfarrer das Jawort zu; der Baron, als könnte ſich ſein bedrängtes 
Herz durch einen einzigen Ton Ruhe geben, ließ es laut durch die 
Kirche hallen; dann, beim Wechſel der Ringe, ſuchte er den koſt— 
barſten an ſeinen Fingern hervor, ihn der feindlichen Schönen zu 
reichen, die durch ein wunderliches Geſchick ihm an eben der Stelle 
auf ewig entriſſen werden ſollte, wo man ſich ſonſt auf ewig zu 
verbinden pflegte. 


Wenig Andacht. 


Nach vollzogener Trauung wohnte man dem Gottesdienſte in 
gebührender Ordnung bei. Der Pfarrer hielt ohne Zweifel eine 
vortreffliche Predigt, denn er ſelbſt ſchwamm mehrmals in Thränen, 
während viele Bauern ihre tiefe Rührung hinter einem ſanften Schlaf 
verbargen — aber der Baron hörte und ſah von allem nichts, weil 
er nur Suschen ſah, das zehn Schritte ihm gegenüber ſaß. 

Er hatte Zeit genug, ihre Gefichtszüge zu betrachten. Ja, 
Raphaels Engel und Madonnen waren ihm verzerrte Bambocciaden 
neben dieſem Antlitz, in welchem Schwermuth und Güte, weibliche 
Würde und Demuth wundervoll gepaart waren. Er warf ſich auf 
ſeinem Sitz unruhig her und hin; Scham, Selbſtverachtung, Liebe, 
Aerger, Hoffnung und hundert Entwürfe bewegten ihn. 

Während der Geiſtliche vom Reiche Gottes und vom Tode des 
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Sünders ſprach, hielt der Baron ſich Strafpredigten anderer Art. 
Er verſuchte ſeiner Gefühle Meiſter zu werden, er erinnerte ſich an 
den Tod ſeines Vaters, an die Lächerlichkeit, ein Mädchen hintennach 
liebenswürdig zu finden, gegen welches er anderthalbjährigen Prozeß 
geführt hatte. Umſonſt, wenn er die Augen auf Suschen wandte, 
verſchwanden Vater, Prozeß und Lächerlichkeiten. 

„Aber, Baron, hat dich die Hölle geblendet?“ ſprach er bei ſich 
ſelbſt (er pflegte anſtändiger zu reden, als zu denken): „Es iſt 
übrigens ein Engel Gottes, du aber biſt ein Teufel, der dieſen Engel 
flürzte, dann Jahre lang auf die ſchamloſeſte Weiſe behandelte. Daß 
du ſie verkannteſt, ehe du ſie kannteſt — nun, das verzeihe ich dir. 
Daß du Materialien zum Prozeß wider ſie gabſt, auch das verzeihe 
ich dir; denn dein Vater und der verdammte Juſtitiarius ſchilderten 
ja die heilige Seele, wie ein gemeines Mädchen. Aber daß du nicht 
glauben, nicht ſehen wollteſt, als du in's Land zurück kamſt, und 
ihr Lob von allen parteiloſen Lippen wiederhallen hörteſt, daß du ihre 
Herrlichkeit nicht begriffeſt, welche ihr die kleinen, albernen Mädchen 
von Waiblingen mit dem Ausdruck zollten: „ſie ſei ein Gänschen“ — 
daß du nicht hinüberritteſt nach Nieder-Fahren, fie ſelber ſaheſt, 
dich des Beſſern überzeugteſt — das verzeihe dir der Himmel, und 
du verdienſt in der Hölle deiner Empfindungen zu verſchmachten.“ 

Tantchen las mit dem behaglichen Wohlgefallen der Schaden— 
freude in den Mienen des armen Pompejus Unruhe und Aerger. Aber 
ſie legte ſeinen Verdruß ganz anders aus. Sie bildete ſich ein, er 
wolle vor Unmuth zerſpringen, daß ſie Siegerin geworden. Hätte 
Tantchen gewußt, wovon eigentlich im Herzen des Barons Rede 
geweſen, ſie hätte ſich nicht gefreut, denn ſie haßte ihn, wie ſie 
noch keinen Menſchen gehaßt hatte. 

Suschen war nicht in geringerer Unruhe. Erſt jetzt ſchien jte dem 
öffentlichen Hohn feierlich preisgegeben zu ſein, und meinte, die 
Augen aller Welt ſeien auf ſie, als die Entehrte, gerichtet, die man 
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vermittelſt der Kunſt wieder zu Ehren bringen wolle. Sie hörte kein 
Wort von allem, was der Pfarrer ſagte, und doch glaubte ſie, er 
rede nur von ihr und ihrer Schande. Dann dachte ſie mit Mutter⸗ 
zärtlichkeit an ihren zweijährigen Pompejus heim, an das liebens: 
würdige vaterloſe Kind. Dann überfiel die dunkelſte Schwermuth 
ihre Seele. Sie betete für ihren Sohn. N 

Und — verzeihlich war doch wohl die Neugier — von Zeit zu 
Zeit ließ ſie auch das Auge auf ihren Anvermählten fallen, von 
welchem ſie kaum ein dunkles Bild im Gedächtniß behalten hatte. 
Ein hübſcher Mann war er — läugnen ließ ſich das nicht — und er 
ſah dem kleinen Pompejus viel zu ähnlich, als daß man nicht ſolche 
Geſichtszüge recht angenehm hätte finden ſollen. Dann gedachte ſie der 
Worte, die er auf dem Kirchgang geſprochen. „Wie er nur das auch 
gemeint hat?“ dachte ſie, und ſah wieder zu ihm hinüber, als wollte 
ſie aus ſeinem Geſicht errathen, wie er das wohl hätte meinen können? 
Dann, wenn ſein dunkles, brennendes Auge dem ihrigen begegnete, 
ward ihr, als müßte ſie ſich in den Mittelpunkt der Erde verbergen. 

Genug, Suschen hatte wenig Andacht, auch der prächtige Bril— 
lantring, den fie von ihm empfangen, machte ihr viel Zerſtreuung. 
Es war ihr ſonderbar, einen Ring zu tragen, den ſeine Hand ge— 
tragen hatte. Nach ſolchen Gedanken zitterte ein Seufzer aus der 
tiefſten Tiefe ihres Buſens herauf. 

Ungeachtet der Prediger eine der längſten Predigten im ganzen 
Jahr gehalten hatte, war doch Allen die Zeit dabei ſehr kurz ge— 
worden, ausgenommen den wirklichen Zuhörern. 


eg. 


Tantchen Rosmarin winkte an der Kirchthür dem Herrn Verwalter 
Säblein mit Augen und Händen, Suschens Arm zu nehmen. Aber 
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plötzlich ſtand der Baron da, und ſchob den Herrn Verwalter höflichſt 
auf die Seite mit den Worten: „Erlauben Sie, daß ich meine Ge⸗ 
mahlin zum Wirthshaus begleite.“ 

„Das iſt doch impertinent von dem Menſchen!“ ſagte die Tante 
zum Verwalter. „Warum ließen Sie ſich wegdrängen? Er thut's 
mir nur zum Aerger, um den Leuten zu zeigen, daß er ſich gar nicht 
über meinen Triumph grämen könne. Aber er irrt ſich. Ich hab's 
ihm in der Kirche deutlich genug angeſehen. Mich betrügt er wahr— 
haftig nicht. Gift und Galle tödten ihn faſt.“ 

Aber der Baron war an Suschens Seite nichts weniger als todt. 
„Darf ich mich unterſtehen,“ flüſterte er, „die Hand meiner liebens— 
würdigen Gemahlin zu nehmen, die ich nur für wenige Tage mein 
nennen ſoll?“ Er nahm ſie, ohne Erlaubniß abzuwarten, und wollte 
noch Vieles ſagen; allein man ſtand vor dem Wirthshaus, ehe man 
wußte, wie man aus der Kirche gekommen ſei. 

Die Tante ließ ſogleich zur Abreiſe anſpannen; der Baron, um 
Friſt zu gewinnen, ließ für die Damen Erfriſchungen anordnen; 
allein im elenden Wirthshauſe konnte man nichts, als ſaures Bier, 
ſchlechten Branntwein und gutes Brunnenwaſſer anbieten, und Tant— 
chen Rosmarin verbat ohnehin mit tiefem Knix und hoher Miene jede 
Bemühung der Art. 

„Er denkt,“ ſagte ſie mit lächelndem Zorn zum Verwalter in 
einer Ecke des Zimmers, „er denkt ſicherlich, mit ſeinen linkiſchen 
Höflichkeiten mich umzubringen. In einer ſolchen Dorfkneipe Er— 
friſchungen befehlen; als wenn er nicht recht gut vorher gewußt hätte, 
daß hier kaum Haber für die Roſſe wäre. Aber er irrt ſich aber— 
mals. Ich muß nur ſeiner Plattheit lachen.“ 

Suschen hatte wieder ihren erſten Winkel eingenommen, und 
war ſtumm und fill trauernd. Die Augenblicke wurden ihr zu Ewig⸗ 
keiten, ehe ſie in den Wagen ſteigen konnte. Tantchen nahm Miene 
an, als bekümmere man ſich wenig um einen anweſenden Freiherrn 
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von Malzen, und fädelte gleichgültige Geſpräche mit dem Verwalter 
und ihrer Nichte an. 

Pompejus aber ſtand mit vor ſich niedergefalteten Händen an 
der Wand, in düſterer Betrachtung ſeine Blicke auf Suschen geheftet. 
Endlich trat er zum Tiſch vor, an welchem Tantchen Rosmarin 
mit dem Fächer hämmerte, und ſagte: „Frau Oberſteuerräthin, 
geſtehen wir nur offenherzig, wir ſpielen hier alle eine verdrüßliche, 
gezwungene Rolle, und ich leider die ſchlechteſte.“ 

„Es ſcheint, Herr Baron,“ erwiederte die Tante, „Ihr Gewiſſen 
erwacht, obgleich ziemlich ſpät.“ 

„Sie haben Recht. Es erwacht. Ich bin betrogen, und habe 
mich ſelbſt betrogen. Glauben Sie mir, ich wünſchte, das Ver— 
brechen abbüßen zu können, deſſen ich ſchuldig bin. Aber ich fühle es, 
die Reue eines ganzen Lebens reicht nicht hin; und das bringt mich 
zur Verzweiflung. 

So ehrlich auch Pompejus bei dieſen Worten ausſah, ſo hämiſch 
ſchien der Tante dieſe Rede, in der ſie verſteckten, oder wie ſie ſich 
ausdrückte, teufliſchen Spott fand. 

„Herr Baron,“ ſagte ſie, „es gefällt mir, Ihre Worte für baaren 
Ernſt zu nehmen. Wirklich kann die Reue Ihres ganzen Lebens die 
Flecken Ihrer Schandthat nicht vertilgen, und wenn Sie dereinſt in 
der That etwas von Verzweiflung ſpüren, will ich ſogar glauben, 
es ſei an Ihnen noch nicht alles verdorben. Ich bitte Sie übrigens, 
das Geſpräch abzubrechen. Sie könnten nur alten Verbrechen neue 
Beleidigungen nachſenden. Vergeſſen Sie nicht die Ehrfurcht, welche 
auch der Roheſte dem weiblichen Geſchlecht ſchuldig iſt.“ 

„Frau Oberſteuerräthin, Sie haben Recht, mich ſo zu behandeln. 
Nur eine Bitte, die erſte und letzte vor unſerer Trennung! Erlauben 
Sie mir, meine — darf ich ſagen, Gemahlin? auf einen Augenblick 
allein zu ſprechen.“ 
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„Herr Baron, es thut mir leid, unſere Zeit iſt kurz — es iſt 
angeſpannt . 

„Nur einen flüchtigen Augenblick bitte ich um Gehör bei ihr.“ 

„Es kann nicht ſein.“ 

„Darf ich, was ich bitte, nicht als Gemahl mit Recht fordern?“ 

„Sie iſt ſchon jetzt als eine von Ihnen Geſchiedene zu betrachten.“ 

„So muß ich ſie betrachten. Eben darum — und vielleicht 
trägt es zu meiner Ruhe, und zum Frieden dieſer meiner Gemahlin 
bei — fordere ich den Augenblick einer freien Unterhaltung mit ihr.“ 

„Sie hat darüber zu entſcheiden!“ ſagte die Tante. 

Der Baron trat ehrerbietig vor ſeine Anvermählte, und reichte 
ihr ſchweigend, mit trübem Blick die Hand dar, und führte ſie ohne 
Anfrage aus dem Zimmer in ein anderes. Suschen ging unwill⸗ 
kürlich, mit Zittern und Zagen. Sie wußte ſelbſt nicht, was ſie that 
oder hätte thun ſollen. 

Er verſchloß das Stübchen, in welchem ſie ſtanden, und kehrte 
zu der Furchtſamen zurück. „Frau Baronin ...“ ſagte er zu ihr mit 
ungewiſſer Stimme. 

Suschens Antlitz färbte ſich bei dieſer Anrede ſchamvoll hochroth. 
„Nennen Sie mich nicht ſo, Herr Baron. Ich bleibe meinem Stande 
getreu. Das Zeremoniel, welches uns verband, gibt Ihnen keine 
Pflichten, mir kein Recht.“ 

„Und mein Verbrechen leidet nicht einmal das Befugniß, Ihnen 
den ſüßen Namen zu geben, zu welchem mich die Kirche berechtigte.“ 

„Herr Baron, unſere Zeit iſt kurz. Wäre es Ihnen gefällig, 
mir zu ſagen, warum Sie mich allein ſprechen wollten?“ 

„Haben Sie, Frau Baronin; aber ich beſchwöre Sie, aufrichtig 
zu ſein, nur diesmal aufrichtig! haben Sie durch mich den Glauben 
an die Menſchheit noch nicht ganz verloren?“ 

„Ich gaube an das Menſchenherz, weil ich an Gott glaube.“ 

Da ſtürzte der Baron zu ihren Füßen nieder, und rief mit naſſen 
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Augen zu ihr empor: „O ſo glauben Sie mir auch in dieſem Augen— 
blick — ich war ein Verbrecher an Ihnen, und doch war und bin ich 
kein Böſewicht. Haſſen Sie mich, verabſcheuen Sie mich, ich habe es 
verdient. Aber glauben Sie, ich war und bin kein Böſewicht.“ 

„Was hülfe Ihnen mein Glaube, Herr Baron?“ 

„Zu einiger Ruhe, zu vieler Ruhe. O, Sie haben viel einge— 
büßt, aber ich — ich habe mehr verloren, als Sie.“ 

„Stehen Sie auf, Herr Baron, und kehren wir zurück.“ 

„Nein — ſein Sie heute noch ganz Engel. Gewähren Sie mir 
noch eine Bitte.“ 

Sie ſchwieg. 

Er küßte mit Inbrunſt ihre Hand, die er ihres Weigerns unge— 
achtet genommen hatte, und ſagte mit geſenktem Angeſicht, denn er 
wagte es nicht, ſie anzuſehen, und mit gedämpfter Stimme: „Sie 
ſind Mutter, ich bin Vater — ich flehe um die Gunſt, meinen Sohn 
nur einmal ſehen zu dürfen.“ 

Sie antwortete nicht, auch konnte ſie es nicht, denn ſie weinte 
laut. 

„Ich bin's nicht würdig, den Sohn zu ſehen, deſſen Mutter ich 
mißhandelte . . .“ fuhr er nach einer Weile mit gebrochener Stimme 
fort, und die Thränen floſſen ihm über die Wangen hin: ich bin's 
nicht würdig. Aber Ihres Herzens würdig, Frau Baronin, iſt die 
Großmuth gegen einen Unglücklichen. — Darf ich einen Tag, wel— 
chen Sie wollen, nach Nieder-Fahren kommen, und mein Kind an 
das Herz voller Reue drücken?“ 

„Wann Sie wollen!“ ſagte ſchluchzend die e Neuvermälte und 
eilte zur Thür. 

Tantchen Rosmarin machte große Augen, da ſie beide Hand in 
Hand daher wandeln ſah mit verweinten Augen. 

„Er hat gebeten,“ ſagte Suschen, „unſern kleinen Pompejus 
einmal zu ſehen.“ 
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„Und die Frau Baronin hat's erlaubt!“ ſetzte er geſchwind hinzu. 

Tantchen machte ein kaltes Geſicht. Es war angeſpannt. Man 
ſetzte ſich in den Wagen; der Baron half den Frauenzimmern. Sie 
fuhren ab. Der Freiherr ſah ihnen 3 Dorf nach, auch da er 
ſie nicht mehr ſah. 


Wed ge Ir. 


„Abgethan!“ rief Tantchen, da der Wagen außer dem Dorf 
war: „rein abgethan, meine liebe Baronin! Ich bin entzückt.“ 

„Ach, Tantchen,“ ſagte Suschen, „nennen Sie mich doch wie 
immer. Es klang mir wie ein Schmähwort, wenn mir der Baron 
ſeinen Titel gab.“ 

„Es war ſeine Schuldigkeit. Du heißeſt jetzt Baronin; biſt ihm 
anvermählt. Unſer Pompejus hat volle Anſprüche einſt auf die Erb— 
ſchaft des Hauſes Malzen. Doch darüber muß ich noch mit dem Herrn 
Advokaten Kurzbein abhandeln. Er hat ſich für übermorgen anmel- 
den laſſen. Da wollen wir den Prozeß wegen der Scheidung inſtrui⸗ 
ren. Nun, Prozeß, hoffe ich, wird es nicht geben; beider Theile 
Einwilligung, und dann ſchon der Spruch des Obergerichtshofes — 
das beſchleunigt die Sache. Aber übermorgen, ſage ich, muß der 
Advokat inſtruirt, und über acht Tage die Sache vor den Gerichten 
anhängig ſein. Der Herr Baron, dein Mann, und feine ganze Sipp⸗ 
ſchaft, und die ganze Welt muß erfahren, daß es uns nur um deine 
Ehre, nur an der Züchtigung des Clenden gelegen war, nicht an ſeiner 
Baronſchaft. Wir werfen ſie ihm vor die Füße. Und wenn er gegen 
die Scheidung — ich ſetze nur den Fall — proteſtiren wollte (er 
wäre es wohl im Stande, mich zu ärgern), ſiehe, und ſollte es mir 
allein tauſend Dukaten koſten — — die Scheidung muß vor ſich gehen. 
Muß! ſage ich. — Hm! wahrhaftig, um Verbindung mit dem Hauſe 
Malzen war's uns nicht zu thun. Ich verachte den armen Ritter, 


— BR — 


und fein hochadeliges Wappen möchte ich nicht zum Deckel auf einen 
Schmalztopf. Nein, dazu fühlen wir uns doch noch viel zu gut. Aber 
wie nun die Welt iſt, ſie wird's nicht glauben. Sie ſoll es erfahren. 
Ich wollte lieber, es wäre heut', als übermorgen. Indeß die Formen 
müſſen beobachtet ſein. Heut' Vermählung, übermorgen Scheidung. 
So recht. Du haſt's ihm doch geſagt? Apropos, warum hatteſt du 
und er geweint? Was hatte er Geheimes mit dir?“ 

In dieſem Tone ſprach Tantchen Rosmarin mit ſeltener Lebhaf- 
tigkeit noch eine halbe Stunde lang fort. Die Freude, am lange 
erſehnten Ziele ihres Haſſes zu ſtehen, begeiſterte ſie. Suschen, oder 
die neuvermählte Baronin, denn ſo müſſen wir ſie doch wohl nun 
nennen, mußte der guten, redſeligen Frau alles erzählen, was ſie 
mit ihm allein geſprochen. 

„Der Menſch — ſiehe, ich irre mich nicht! — der Menſch iſt 
entweder, wenn du anders nicht, weil du Thränen im Auge hatteſt, 
gutmüthig glaubteſt, er habe ſie in den ſeinigen — der Menſch iſt 
entweder ein Erznarr, das wäre dumm, oder ein Erzböſewicht, das 
wäre ſataniſch!“ — Es bedarf wohl nicht erſt des Zuſatzes, daß 
dieſe Bemerkung von der Tante kam. 

Indem ſie ſich über das Geſagte erklärte, unterbrach ſie ſich plötz— 
lich ſelbſt. Ihre Stirn gefaltet, ihr Auge glänzend, mit einem 
ſtechenden Blick auf den Verwalter, ihren Zeigefinger erhoben, als 
rufe fie die ganze Welt auf zum Horchen, ſagte fie, mit gedämpfter 
Stimme, in welcher doch etwas Schrecklichfrohes lag: „Ich bin ganz 
außer mir! Dec Gedanke kommt von oben herab. Höre, Kind, 
wenn's nun gar fo wäre? Wenn du nun vielleicht eben heute Ein- 
druck auf ſein Herz gemacht hätteſt — wenn der Wüſtling dich in 
der That liebgewonnen hätte, dann ... dann ... ich zittere vor 
Freuden!“ 

„Was denn, Tantchen?“ fragte die junge Baronin, die faſt er: 
ſchrack, und von einer ſchnellen Röthe überflogen ward. 
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„Und wenn's nicht wäre, es Eoftete dich einen freundlichen Blick, 
und der Geck läge zu deinen Füßen . .. dann Scheidung, und ihm 
den Korb gegeben! Dann wären wir vor der Welt glänzend gerecht— 
fertigt.“ 

„Nein, Tantchen, zu ſolchem Spiel leih' ich keinen freundlichen 
Blick her.“ 

Betroffen und ihre Uebereilungen bereuend, drückte die Tante 
ihrer Nichte die Hand und ſagte: „Du haſt Recht.“ 

Unter ſolchen Geſprächen fuhr der Wagen in Nieder-Fahren ein. 
Da waren mit Blumen umwundene Ehrenpforten gebaut; Gäſte aus 
Waiblingen, ohne Suschens Vorwiſſen von der Tante zu ihrem 
Ehrentag, nämlich zur Feier des gewonnenen Rechtsſtreites, einge— 
laden; alle Familien aus Ober-Fahren im Sonntagsſchmuck; an 
ihrer Spitze der Herr Pfarrer. Glückwünſche links und rechts. Ein 
köſtliches Gaſtmahl im Hauſe der Tante. Im Park offene Tafel für 
Bauern und Bäuerinnen; Muſik und Tanz derſelben bis in die 
ſpäte Nacht. 


Ueber legungen anderer Art. 


Der Baron von Malzen hingegen brachte den Tag traurig zu. 
Er ritt nach Malzendorf zurück, mit geſenktem Haupte. Immer 
ſchwebte ihm Suschens Geſtalt vor — immer wiederholte er ſich, und 
oſt mit lauter Stimme: „Ein himmliſches Geſchöpf! nie führe ich 
ein anderes Weib zum Altar, wie dieſes!“ Er hörte ihrer Stimme 
Silberton; ſah ihren beredten Blick voll Thränen, ihre Verklärung 
im Erröthen. „Mein Gott, und dieſe Heilige mein Weib, und ich 
darf ſie nicht mein nennen!“ rief er dann wieder. 

Die Hoffnung, fie wiederſehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Ent— 
zucken. Er that Verzicht auf ihre Hand, aber nicht auf das Glück, 
ſie anbeten zu dürfen. Liebe konnte er nicht von ihr hoffen, aber 
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doch Duldung um des Sohnes willen. Er verlor ſich in Wehmuth, 
und fuhr aus dem ſüßen Schmerz wieder zur Wuth auf, wenn er 
des Prozeſſes, und der Urſache deſſelben, und ſeiner empörenden, 
verleumderiſchen Briefe gedachte. 

Sein armes Pferd mußte alle Empfindungen , die ihn abwechſelnd 
ergriffen, büßen. Mit der Verzweiflung ritt er Galopp zum Hale- 
brechen; in den Erinnerungen an die reizende Gemahlin im lang— 
ſamen Schritt; raſchen Trab ging's bei Furcht und Hoffnung. 

So kam er vor ſeinem väterlichen Schloß an, ohne zu wiſſen, 
wie. Da war ihm Alles öde und leer. Er wollte leſen, rechnen, 
zeichnen, ſpazieren gehen, den Pfarrer beſuchen, oder einen benach⸗ 
barten Edelmann überraſchen — Alles war nichts. Sein Herz rief 
nach der ſchönen Geſtalt, die ihm erſchienen war; er hätte Nieder— 
Fahren nur aus der Ferne ſehen mögen. 

Das Fieber ward, wie jedes Fieber, mit Sonnenuntergang hef- 
tiger. Er ließ Niemanden vor ſich, machte Entwürfe, Verſe, und 
ſchrieb Briefe an die Geliebte, die wieder verbrannt werden 
mußten. 

Man muß erſt über ſeine Sache einmal ſchlafen, wenn man ſie 
recht überdenken will. Der gute Pompejus fand am andern Mor⸗ 
gen, da er nüchtern worden, Alles anders; die ganze Welt, welche 
den Tag vorher aus ihren Angeln geriſſen zu ſein ſchien, ſtand wieder 
in ihrem alten Geleiſe. Er verwunderte ſich wirklich über ſeinen 
geſtrigen Rauſch, und ſchämte ſich deſſelben. 5 

„Was triebſt du?“ dachte er, und zerriß mit Unwillen die Verſe, 
die noch auf dem Tiſch lagen, „warſt du wahnſinnig? — Nun ja, 
deine ſogenannte Gemahlin iſt artig, aber welche Narrheit, darüber 
aus der Haut fahren zu wollen? — Welch ein toller Roman war 
das? Sich erſt ein Mädchen vom Hals wegprozeſſiren, der Welt zum 
Geſpött werden, ſich durch ein Zeremoniel zuſammengeben laſſen, 
um die ſogenannte Ehre herzuſtellen, dann ſich in ſie verlieben! 
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Gottlob, Pompejus, daß du deine Augen wieder haft. Jeder Menſch 
mag wohl dann und wann einmal im Leben einen Anfall von Ver⸗ 
rücktheit haben; du hatteſt ihn geſtern, und führteſt dich im Wirths⸗ 
hauſe wie ein Knabe auf.“ 

Er ging an ſeine landwirthſchaftlichen Arbeiten; war thätig einen 
Tag nach dem andern, wie zuvor; und um ſich ſelbſt zu überzeugen, 
daß er vollkommen am Geiſt geſund ſei, beſchloß er, in den nächſten 
vierzehn Tagen nicht nach Nieder-Fahren zu gehen, um ſeinen Sohn 
zu ſehen. Und er hielt ſich Wort, ohne daß es ihn Ueberwindung 
koſtete. 
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Zu Nieder-Fahren hatte ſich in der gewohnten Hausordnung 
aber mancherlei geändert. So hatte Tantchen es gewollt. Alles 
mußte mit gebührendem Anſtand geſchehen. 

Der jungen Frau Baronin war ein beſonderer Flügel im herr— 
ſchaftlichen Gebäude eingeräumt; ſie hatte die freie Verfügung über 
die Zinſen ihres Vermögens erhalten; eigene Kammerjungfern zur 
Bedienung empfangen; der Titel Baronin durfte nicht fehlen; nur 
Tantchen und Oheim erlaubten ſich noch den trauten, alten Namen 
Suschen. 

Nach dieſen erſten Einrichtungen, welche Suschen für ſehr über: 
flüſſig, Tantchen für unumgänglich weſentlich hielt, ward Herr Ad— 
vokat Kurzbein wegen der Scheidungsklage mit allem Nöthigen ver: 
ſehen. Nach acht Tagen brachte der Advokat den Scheidungsantrag 
ſchriftlich — die Tante freute noch einige ihrer bittern Bemerkungen 
gegen den Herrn Baron ein; ſie nannte das in ihrer Sprache 
„Pfeffer und Gewürz dazu thun“; Suschen unterſchrieb. 

Inzwiſchen ging es dem guten Suschen wunderbar. Es konnte 
nie den kleinen Pompejus anſehen, ohne des großen Pompejus zu 

V. 10* 


— M — 


gedenken. Und wenn die Mutter den Knaben küßte, fiel ihr immer 
dabei ein, daß ſie nun Gattin ſei ohne Gatten. — Das Aergſte von 
Allem aber war der Umſtand, ſie konnte, ſo ſehr ſie ſich auch, der 
Tante zu Gefallen, Mühe gab, den Baron zu haſſen, dennoch den 
Mann nicht haſſen, deſſen Ebenbild ſie in ihrem Kinde liebte. — Ja, 
bei reiflichem Erwägen deſſen, was der Baron in dem kleinen Wirths⸗ 
ſtübchen geſprochen, und die Art, wie er ſich benommen, und die 
Wahrheit, mit der er zu ihren Füßen geweint hatte, konnte man 
ihn eigentlich gar nicht haſſenswürdig nennen. 

Sie freute ſich ſogar ein wenig, daß er kommen und ihren Sohn 
ſehen würde. Die Dringlichkeit, mit der er Erlaubniß dazu gefor— 
dert, ließ vermuthen, er werde bald kommen. — Sie betrachtete 
zuweilen den prächtigen Brillantring, den er ihr gegeben. Den 
zweiten Tag ging fie, und den dritten noch öfter zum Juwelenkäſt— 
chen, in dem er lag: den vierten ſteckte ſie ihn ſogar an den Finger, 
und trug ihn in ihrem eigenen Zimmer — denn wehe, wenn ihn 
die Tante an ihrer Hand bemerkt hätte. 

Als nun aber acht Tage und zwei Wochen vergingen, und der 
Baron nichts von ſich ſehen und hören ließ, und die Tante jeden 
Morgen und jeden Abend wiederholte: „Siehſt du, was ſeine zärt⸗ 
lichen Vaterkrokodillthränen zu bedeuten hatten? Zum Beſten wollte 
er dich damit haben! Mich aber hintergeht er nicht!“ da ward auch 
fie voll Argwohns. Der Ring blieb wieder im Juwelenkäſtchen. 
Sie ſah ihn ſeltener und wurde ſtiller und nachdenkender. 


u ae 


Wie gefagt, der Baron von Malzen hielt fih Wort: in der 
dritten Woche wollte er aber auch den Damen Wort halten. Er 
ritt mit ſeinem Jäger nach Nieder-Fahren. 
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Als er auf halbem Wege den Thurm der Kirche des Dorfes 
Altenſteig ſah, in welchem ihm Suschen angetraut war, ſchlug ſein 
Herz unwillkürlich ſchneller. Als er vor dem Wirthshauſe war, ſtieg 
er ab, eigentlich um mit dem Wirth im Vorbeigehen noch etwas in 
Betreff eines Pferdehandels abzuthun; aber er trat doch gern in die 
Wirthsſtube, und da ſah er immer nach dem Winkel, wo ſie ge— 
ſeſſen und aus dem Pferdehandel wurde durchaus nichts. — Als er 
endlich in der Ferne über die grünen Wieſen her die weißen Herr— 
ſchaftsgebäude von Nieder-Fahren leuchten ſah im Sonnenglanze, 
mußte er ſchlechterdings langſam reiten, denn es fehlte ihm — er 
wußte ſelbſt nicht, ob an Athem, oder an Muth, oder ſonſt etwas. 

Das Uebel wuchs, die Pulsſchläge mehrten ſich, je näher man 
den geſchmackvollen Anlagen von Nieder-Fahren kam. Er hatte nur 
noch ſo viel Beſinnung, ſich über ſich ſelbſt zu verwundern, und 
leiſe vor ſich hinzumurmeln: „Pompejus, nun glaube ich im Ernſte, 
du biſt verliebt und ohne Rettung verloren.“ Er dachte es und war es. 

Der Herr Verwalter Säblein empfing ihn an der Thür. Tant⸗ 
chen begrüßte ihn mit eiskalten, doch höflichen Geberden im gewöhn— 
lichen zierlich geordneten Wohnzimmer. 

„Frau Oberſteuerräthin,“ ſagte er, „ich mache von der gütigen 
Erlaubniß Gebrauch, Ihnen und der Frau Baronin meine Aufwar: 
tung zu machen, um meinen Sohn zu ſehen.“ 

Tantchen ſchien einen Augenblick unentſchloſſen; dann ſagte ſie: 
„Die Baronin iſt in ihren Zimmern mit ihrem Kinde. Ich bitte 
Sie, ſich dahin zu bemühen. Mein Verwalter wird die Ehre haben, 
Ihnen den Weg zu zeigen und Sie anzumelden.“ Ihr Knir ſagte 
ihm, daß er von ihrer Seite verabſchiedet ſei. 

Suschen hatte ihn bei der Ankunft erblickt, und war vor Angſt 
und Schrecken außer ſich. Sie lief geſchwind im Zimmer umher 
und wußte nicht, was ſie ſuchen wollte. Indem ward er ſchon von 
der Kammerjungfer angekündigt, und er trat herein. 
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„Frau Baro nin,“ ſagte er und ward blaß und roth, und fein Herz 
ſagte: es iſt umſonſt! fie iſt's! — „Frau Baronin, Ihre gütige Be⸗ 
willigung hat mir Muth gegeben ...“ Aber mehr konnte er nicht 
ſagen, denn er hatte keine Befinnung behalten. 

Suschen ſtammelte etwas in aller Verwirrung hin, was ſie ſelbſt 
nicht verſtand und er zum Glück nicht hörte, denn ſeine Seele war 
nur Auge. 

Er mußte ſich auf einen Seſſel niederlaſſen. 

Nun entſchuldigte er ſich, daß er nicht ſchon vor Tagen und 
Wochen gekommen. Ein ſtummes Verneinen des Kopfes war ihre 
ganze Antwort. b 

„Nein,“ ſagte er lebhafter, „beurtheilen Sie mich nicht nach 
meinem Betragen. Es war bei mir nicht Gleichgültigkeit, es war 
Todeskampf! Ich zitterte, Sie wieder zu ſehen. Ich hoffte, mich 
zu überwinden. Aber — ich bin nun einmal unglücklich.“ 

„Der Anblick ihres Kindes wird ſie erfreuen.“ 

„Ach, Theure, mich erfreuen! mich! der Anblick des Kindes, 
das Millionen Vorwürfe in mir weckt, des Kindes, das, ſtatt uns 
zu verbinden, uns trennt! Denken Sie ſich, wenn es Ihnen mög— 
lich iſt, die Lage eines Verbrechers, der ſein Leben darum gäbe, 
er könnte ſchuldlos vor Ihnen ſtehen.“ 

„Beruhigen Sie ſich. Ich fürchte, Ihre Heftigkeit könnte den 
kleinen Engel von Ihnen zurückſchrecken.“ 

Der Baron ſchwieg lange; aber ſeine Augen wichen nicht von 
der geliebten Geſtalt. Indem brachte die Kammerjungfer den klei— 
nen Pompejus, der mit ausgebreiteten Armen zur Mutter hüpfte. 

Der Baron ward todtenblaß, als er den blühenden, reizenden 
Knaben ſah; und ſtumm und ſtarr, wie ein Marmorbild, blieb er 
unbeweglich auf dem Stuhl. 

Die Baronin bemerkte mit Schrecken ſein Erblaſſen. Sie fragte 
zitternd, ob ihm nicht wohl ſei? — Er ſchüttelte langſam den Kopf 
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und machte mit der Hand eine Bewegung, daß er nichts verlange. 
Endlich ſtand er auf, um ſich dem Kinde zu nähern. 

Die junge Mutter bog ſich zu ihrem Liebling herab, und ſprach: 
„Pompejus, gib dieſem Herrn das Händchen, es iſt dein Vater.“ 
Aber die letzten Worte konnte ſie nur undeutlich ſprechen, denn ſie 
weinte laut. 

Der Baron kniete vor dem Kinde nieder, küßte erſt das Händchen, 
welches es ihm gereicht hatte, und ſchloß dann den holden Knaben in 
ſeine Arme. Des Barons Geſichtszüge blieben zwar unverändert; 
aber die hellen Thränen perlten über ſeine Wangen nieder. 

„Du, Du?“ fragte mit verwunderndem Lächeln der Kleine, 
und faßte ſpielend nach dem glänzenden Uhrband des Barons. Dieſer 
zog die koſtbare Repetiruhr, gab ſie dem Kinde, und ſagte: „das iſt 
dein!“ küßte das Kind noch einmal, und ſtand auf, indem er rief: 
„Da ſehe ich mein verlornes Eden.“ 

Er ſtellte ſich an's Fenſter und ſtarrte hinaus zum Himmel. Der 
kleine Pompejus ſprang zu ſeiner Mutter, zeigte ihr die goldene Uhr, 
und ſagte: „Mutter!“ — Aber Suschen antwortete nichts, ſondern 
weinte nur heftiger. 

Der Baron ſchwieg lange, von der Gewalt der widerſpruchvoll— 
ſten Gefühle erſchüttert. Endlich ging er langſam zur Baronin, 
ſtand vor ihr, als hätte er ein ſchweres Bekenntniß zu thun; ſein 
Auge ſtarr und thränenvoll; ſeine Lippen zuckend, als wolle er ſie 
zur Rede öffnen, als ſchlöſſe ſie der Schmerz; ſeine Bruſt in ſtürmi⸗ 
ſchen Athemzügen fliegend. — Suschen hielt das Geſicht von ihm ab— 
gewandt, in ihr Tuch verhüllt, während ihre linke Hand an dem 
goldenen Lockengekräuſel des Sohnes unwillkürlich tändelte. 

„Weinen Sie nicht, Frau Baronin!“ ſagte Herr von Malzen 
endlich: „Es iſt nur an mir, zu weinen. Ich bin Mann; Thränen 
ſind mir Fremdlinge ſeit den Kinderjahren; aber heute, vor Ihnen, 
ſchäme ich mich ihrer nicht. Ich beſchwöre Sie, Theure, weinen Sie 
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nicht. Jede Thräne iſt eine neue Schuld für mich; jedes Schluchzen 
zerreißt mein Herz. Laſſen Sie mich mein Elend nicht allzuſchwer 
fühlen. Ich bin Verbrecher. Ich darf keine Anſprüche auf Ihre 
Achtung machen, denn ich verachte mich ſelbſt. Ich wage es ſogar 
nicht mehr, Ihre Verzeihung anzurufen; denn könnten Sie auch 
Engel genug ſein; würde ich mir denn ſelbſt verzeihen können? 
Würde ich den Jammer ungeſchehen machen, den ich über Ihre 
Jugend verbreitete? Würde ich die brennenden Thränen, die Sie 
meinetwillen vergießen mußten, ungefloſſen machen! Nur eins — nur 
das Eine verweigern Sie mir nicht, o bei Ihrer himmliſchen Güte, 
die Sie auch dem Bettler am Wege nicht verweigern, beſchwöre ich 
Sie — laſſen Sie mich hoffen, Ihres Mitleids theilhaftig zu werden. 
Der Himmel trägt ja mit der Reue des Sünders Mitleiden.“ 

Sie ſchwieg. Sie hörte kaum, was er ſagte. 

Da ſank er auf das Knie vor ihr nieder, und rief: „Angebetetes 
Weib! — ach ich darf nicht ſagen: mein Weib! Ich werde es, 
ich will es auch nie ſagen. Aber verſtoßen Sie mich nicht ganz. 
Erlauben Sie mir, daß ich zuweilen mich dieſer Gegend — dieſem 
Aufenthalte der Unſchuld und Liebe nähern — daß ich unglücklicher 
Vater zuweilen meinen Pompejus, meinen Sohn — — o Gott! 
Aber —“ N 

Die Stimme brach ihm. Er ſchloß bei den letzten Worten das 
Kind in ſeine Arme, und bedeckte es mit ſeinen Küſſen. 

„Herr Baron,“ erwiederte Suschen gefaßter, „ich ſollte Ihnen 
die Erlaubniß nicht verweigern, Ihre Beſuche bei dieſem Kinde zu 
wiederholen, wenn es Ihnen ſo theuer iſt, wie Sie ſagen. Aber 
die Erlaubniß hängt von meiner Tante, der Eigenthümerin dieſes 
Hauſes und dieſer Güter, ab, in der ich meine andere Mutter ver— 
ehre. Belieben Sie ſich alſo mit dem Geſuche an ſie zu wenden. 
Ich habe nichts zu geſtatten.“ 

„Und wenn mir die Bitte gewährt würde von Ihrer andern 
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Mutter — — Sie würden dann dieſer Be die Ihrige bei, 
fügen?“ 

„Ich habe nur meiner Mutter gehorchen ge 

Der Baron ergriff ihre Hand, küßte ſie mit wilder Heftigkeit — 
dann ſeinen Sohn, ſprang auf, nahm ſeinen Hut und entfernte ſich, 
indem er ſeinen Dank ſtammelte für dieſe Stunde. 

Es war ſein Vorſatz, auf der Stelle die erſehnte Erlaubniß zu 
erflehen. Aber wie er die Treppe niederſtieg, ſtieg die ernſte Phy- 
ſiognomie Tantchens lebhaft in ſeinem Gedächtniß auf, und er zitterte 
vor abſchlägiger Antwort. „Beſſer ſchriftlich als mündlich!“ dachte 
er; denn er fühlte, daß er in ſeiner gegenwärtigen Stimmung ohne— 
hin ein ſchlechter Redner ſein würde. So kam er an Tantchens 
Zimmerthür — noch einmal ſchwankte er, ob hinein, oder vorbei? 
Ehe er ſich aber die Antwort gab, ſaß er ſchon auf dem Pferde, 
und jagte im Galopp davon. 


Zweiter Prozeß. Briefwechſel. 


Mit rothgeweinten Augen kam Suschen zu Tantchen Rosmarin. 
Die junge Baronin mußte nun haarklein berichten. Der kleine Pom⸗ 
pejus ſprang freudig mit der goldenen Uhr ſeines Vaters herbei. 
Tantchen ſchüttelte zu Allem den Kopf. 

„Daß ihn,“ ſagte ſie, „der Anblick des Kindes rührte, nun 
das will ich wohl glauben, gutes Suschen. Er müßte ja von Holz 
und Marmor ſein, wenn er den Engel da ſähe, und nicht wie der 
Zöllner im Evangelium an ſeine Bruſt ſchlüge und ſpräche: Gott fei 
mir armen Sünder gnädig. — Daß er dem Kinde die goldene Uhr 
gab — nun, das war ſehr natürlich. Daß er vor dir auf den Knien 
lag, beweiſet noch nicht, daß er feine Schändlichkeit aufrichtig be- 
reue. Denn, liebes Suschen, ſolchen Männern kommt das Knien fo 


— m — 


unwillkürlich an, wie den Weibern das Weinen. Ueberhaupt hätte 
ich gewünſcht, du würdeſt ihn mit größerer Würde behandelt haben. 
Er verdiente nicht Zeuge deiner Thränen zu ſein. Du mußteſt dem 
Springinsfeld richterliche Hoheit und Strenge zeigen. Deine Majeſtät 
hätte ihn zerſchmettert. Ich möchte nur en deiner Stelle geweſen 
ſein. Du hätteſt mich ſehen ſollen! Uebrigens bleibt er, was er war, 
und wie fein hochſeliger Vater: ein ſtolzer Geck, ohne Lebensart. 
Es wäre wohl der Artigkeit gemäß geweſen, ehe er das Haus ver— 
ließ, der Gebieterin deſſelben nachzufragen, und ſich bei ihr zu be— 
urlauben. Ich verlange nur die Beobachtung der allereinfachſten 
Höflichkeit. Das kam meinem Herrn Baron gar nicht in den Sinn. 
Kind, ich ſaß hier ſchon auf dem Sofa, vollſtändig und gefaßt, mit 
welchem Geſicht ich ihn aufnehmen und verabſchieden wollte. Daraus 
ward nun nichts. Ich merke wohl, wo das hinaus führt. Er hat 
geſehen, du biſt zu gut, zu weich. Ich wette, er legt es darauf 
an, um der Welt ſagen zu können: ihr ſeht ja, ihr Leute, daß ich 
Recht hatte. Sie war's, die mich einſt verführte; ſie will mir noch 
jetzt nach. O Suschen, du kennſt die Männerbosheit nicht! — 
darum will er Erlaubniß, dich öfter zu beſuchen. Aber warum 
kam er nicht, und erbat die Erlaubniß von mir? Hier ſaß ich und 
erwartete ihn. Ich verſtehe ihn ſchon. Sein böſes Gewiſſen brannte. 
Er fürchtete meinen Scharfblick, der ihm ſchon durch manches 
Plänchen ſah. Aus der Erlaubniß, Herr Baron, wird nun und in 
Ewigkeit nichts.“ 

Suschen wollte zwar manche Bemerkungen Tantchens mildern; 
und ſchien gar nicht ungeneigt, Barmherzigkeit für Recht ergehen 
zu laſſen; allein das war vergeblich. Tantchen Rosmarin, ſonſt 
die beſte Frau von der Welt, eine Herzensmama, war gegen den 
Baron unverſöhnlich, argwöhniſch, lieblos, und konnte den neuen 
Schmerz nicht vergeſſen, daß ſie auf dem Sofa mit Hand, Fuß und 
Angeſicht in Bereitſchaft zum Empfang des erwähnten Springinsfeld 
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geſeſſen war, und wieder aufſtehen mußte, ohne ihre Hoheit gezeigt 
zu haben. 

Folgendes Tages kam ein reitender Bote von Malzen, mit einem 
Schreiben des Barons an die Frau Oberſteuerräthin Rosmarin. Es 
fing folgendermaßen an: 

„Wäre ich geſtern nicht allzuſehr ein Raub der gewaltigſten 
Gefühle geweſen, ich würde bei Ihnen, verehrungswürdige Frau, 
mündlich erfleht haben, was mir jetzt nur noch ſchriftlich zu thun 
vergönnt iſt, nämlich die gütige Gewährung, daß ich von Zeit zu 
Zeit meinen geliebten Sohn in Nieder-Fahren ſehen und an ein 
Vaterherz drücken dürfe, das dieſer Seligkeit kaum werth iſt.“ 

— Was? — dachte Tantchen: — und ſeine Grobheit zu ent— 
ſchuldigen, nicht einmal vor der Abreiſe zu mir gekommen zu ſein — 
das fällt dem Herrn nur gar nicht ein? — 

Damit war ihm der Stab gebrochen. 

„Hochgeborner Herr Baron,“ hieß es in der ſchriftlichen Ant— 
wort, die im Rosmariniſchen Staatsrath am andern Tage beſchloſſen 
worden war: „nach dem, was zwiſchen uns vorgefallen iſt, und 
nach den ſchmachvollen Jahren, die Sie unſerm Hauſe gaben, wird 
Ew. Hochgeboren Billigkeit ſelbſt ermeſſen, daß es uns zuviel zu— 
gemuthet wäre, ohne die peinlichſten Empfindungen den Urheber ſo 
vielen Unglücks in unſerm Kreiſe zu ſehen. Sein Sie übrigens 
überzeugt, daß das Kind, welches Sie, dem Reichthum Ihrer zärt— 
lichen Vatergefühle unbeſchadet, in Ihren Briefen aus Italien oft— 
mals einen Baſtard nannten, und in den leidigen Prozeßakten 
nennen ließen, eine Erziehung empfangen wird, die ſeines Standes 
würdig iſt.“ 

Die Antwort ging ab. Suschen hätte im Stillen wohl manche 
Verbeſſerung der Redaktion gewünſcht — aber doch war ihr Tantchen 
zu lieb und ehrwürdig, um zu widerſprechen. Und ſchon hatte ſie 
die Erfahrung gemacht, daß Tantchen, ſonſt nachgiebig und leutſelig 


= 314 — 


in Allem, durch den mildeſten Widerſpruch zu Gunſten des Barons 
nur bitterer und böſer gegen ihn ward. Schweigen galt alſo als 
Klugheit. 

Unterdeſſen war der Scheidungsprozeß eingeleitet. Es ging damit 
vor dem Gericht in gewöhnlicher majeſtätiſcher Langſamkeit. Tantchen 
hatte gehofft, die Sache in vier Wochen abgethan zu ſehen; ſtatt 
deſſen bekam der Handel eine Ausſicht zu vier Jahren. 

Denn ſehr unerwartet erſchien vom Herrn Advokat Kurzbein 
folgende Anzeige: 

„Unſere Gegenpartei ſucht neuerdings alle möglichen Chikanen 
hervor, uns, wo nicht zu beſiegen, doch den Sieg zu erſchweren. 
Ich habe die Ehre, Ihnen, wohlgeborne Frau Oberſteuerräthin zu 
melden, daß der Sachwalter des Barons von Malzen im Namen 
ſeines Klienten rundweg gegen die Eheſcheidung proteſtirt, ungeachtet 
dieſelbe bekanntlichermaßen in der Sentenz des letzten Prozeſſes 
nicht ganz undeutlich ausgefprochen zu fein ſchien. Aber dieſe neuen 
Kniffe ſollen dem beſagten Herrn Baron wenig helfen, und ich 
bitte Ew. Wohlgeboren, ſich desfalls nicht ärgern zu wollen, eben 
weil ich in obbemeldeter Proteſtation nichts anderes, als einen ge— 
fliſſentlichen Verſuch erkenne, Ew. Wohlgebornen neuen Verdruß 
zufügen zu wollen.“ 

Als dieſer Brief im Staatsrath verleſen ward, machte Tantchen 
finſtere Stirn; Herr Säblein nahm eine Priſe zur Erweckung der 
Verſtandeskräfte; der Herr Pfarrer ſchüttelte den Kopf, und ſchlug 
eine Fliege todt; Suschen ward feuerroth, und drehte ſich um nach 
der ſchönen Wanduhr, zu ſehen, wie ſpät es ſei? 

„Impertinent!“ rief die Tante, und warf den Brief hin: „Neue 
Bosheit! aber der Herr Baron irrt ſich. Der erſte Prozeß hat ihm 
die Geldkiſte geleert; dieſer ſoll ihm das Haus öde machen. 
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Das Geſpenſt. 


Niemandem kam die Geſchichte wunderlicher vor, als der jungen 
Baronin. Sie ging auf ihr Zimmer, und als ſie am großen Spiegel 
vorbeikam — ſonſt ſchielte ſie wohl gern ſeitwärts im Vorbeigehen 
hinein, ſchlug ſie die Augen nieder, um ſich nicht ſehen zu müſſen. 
Sie that das Fenſter auf, friſche Luft zu genießen, oder die ſchöne 
Gegend im Abendſonnenſchein zu bewundern. Aber die ſchönſte 
Gegend war auf der Seite, wo Malzen lag; und man konnte nicht 
nach der Gegend von Malzen ſehen, ohne an den Herrn von Malzen 
zu denken, an den man ohnedem nur zu viel dachte. 

„Er will ſich alſo nicht von mir trennen laſſen!“ dachte ſie, und 
legte ſich in's Fenſter, ohne an ſchöne Natur und freie Luft zu 
denken: „Er betrachtet ſich alſo wirklich als meinen Mann.“ Eine 
Schamröthe färbte bei dem „als meinen Mann,“ ihre Roſenwangen 
höher. Der Ausdruck war ihr noch nie in den Sinn geſtiegen, weil 
ſie ſich noch nie als die Frau des Barons angeſehen hatte. Es 
lag für ſie darin ſo viel wunderſam Vertrauliches, daß ſie mit den 
Worten „mein Mann“ nicht fertig werden konnte, und Tantchens 
Zorn und Kurzbeins Prozeß darüber vergaß. 

„Freilich darf ich, kann ich ihm nicht wohl verzeihen, ob es 
gleich ſein mag, daß er mich, ehe er mich kannte, nur verkannt hat!“ 
dachte Suschen weiter: „Aber es iſt doch wahr, das Geſchehene iſt 
geſchehen, und wieder gut gemacht, obſchon wider ſeinen Willen; 
doch war's nur wider ſeinen Willen, ſo lange er mich nicht kannte. 
Nun will er ſich nicht von mir ſcheiden laſſen — lieber Himmel, 
was ſoll denn das geben, wenn er darauf beſteht? Ich kann doch 
unmöglich ſeine Frau werden, ob ich gleich ſeine Frau bin. Die 
Sache iſt ſonderbar. Und wenn er den Prozeß gegen Tantchen 
Rosmarin gewänne; ich wäre nur neugierig, was daraus entſtehen 
würde? Der arme Malzen! er dauert mich doch von Grund der 
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Seele. Böſe iſt ſein Gemüth gewiß nicht. Aber ich kann ihm nicht 
helfen. Indeſſen muß ich ihn ſchon, ſo lange der Prozeß dauert, 
als meinen Mann betrachten.“ 

Das Wörtchen „Mann“ hatte für ſie ſo viel Behagliches, daß 
ſie es öfter wiederholte, als nöthig war, und ſie ſich beinahe ſelbſt 
wie eine junge Frau vorkam. Sie 185 die goldene Uhr ihres 
„Mannes“ zu dem Ring, welchen fie von ihrem „Manne“ bekom— 
men hatte; und wenn ſie Abends zu Bett ging, und alle Ringe von 
ihren Fingern ablegte, ſteckte ſie doch den Ring ihres „Mannes“ an, 
und behielt ihn über Nacht an der Hand. Auch in das leiſe Abend: 
gebet ſchloß ſie ihren „Mann“ ein, denn man muß ja auch für ſeine 
Feinde beten, geſchweige für einen „Mann.“ Auch betrachtete ſie 
nie den Eheſcheidungsprozeß als den ihrigen, ſondern wie die Anz 
gelegenheit der Tante, und es kam ihr dabei vor, als wollte ſich 
nur die Tante vom Baron ſcheiden laſſen. 

Sie liebte die Einſamkeit immer mehr, denn da hörte ſie nichts 
vom Prozeß, ſondern konnte ſich mit dem kleinen Pompejus beſchäf— 
tigen, und in Gedanken auch ungeſtört mit ihrem „Mann.“ Oft lag 
ſie träumend bis zur ſpäten Dämmerung im Fenſter, und überließ 
ſich wohlthuenden Phantaſien. 

An den Flügel des herrſchaftlichen Gebäudes, welchen ſie be— 
wohnte, ſtieß ein Park von hohen, hundertjährigen Buchen und 
Birken. Und wenn ſie Abends im Fenſter lag, in den Park hinab 
ſah, wandelte gewöhnlich eine Geſtalt zwiſchen den Bäumen auf und 
ab, und verſchwand. Sie konnte in der Dämmerung freilich die Ge— 
ſtalt nicht recht erkennen, aber doch fing ihr Herz an zu pochen, ſo 
oft ſie jeden Abend, faſt um die gleiche Stunde, die gleiche Geſtalt 
erblickte. Es konnte wohl ein Geſpenſt ſein, vielleicht auch ein Ab— 
geordneter ihres „Mannes,“ der ihr etwa einen Brief bringen ſollte, 
und nicht den Muth hatte, in's Haus zu kommen. 


— 317 — 


ee e een 


Suschen war zwar ein wenig furchtſam, aber auch ein wenig 
neugierig. Zudem hatte ſie ſo viel Aufklärung, es allenfalls mit 
einem Geſpenſt aufzunehmen, weil man wohl weiß, daß die Geſpenſter 
zuletzt doch alle Fleiſch und Blut haben, wie unſereins. Sie beſchloß 
alſo, Unterſuchungen über die Erſcheinungen im Park anzuſtellen, 
und ging — ſobald Pompejus mit Sonnenuntergang im Bettchen 
lag — in den Park. 

Kaum hatte ſie zwanzig oder dreißig Schritte in das heitere 
Wäldchen hineingethan, ſo erſchien zu ihrem größten Schrecken das 
Geſpenſt, zog den Hut ehrerbietig ab, und pries ſich glücklich, ſie 
allein zu finden. 

Suschen, auf ſolche Geſpenſterhöflichkeit nicht vorbereitet, zitterte 
an allen Gliedern, und wünſchte ſich weit weg; wenigſtens bis zu 
Tantchen Rosmarin auf's Sofa. Das war aber nun zu ſpät. 

„Die Frau Oberſteuerräthin hat mir den Eintritt in ihr Haus 
verſagt; ich verarge der ſchwer beleidigten Frau dieſe Strenge nicht. 
Ich habe ſie verdient. Aber zürnen Sie nicht, wenn ich mir wenig— 
ſtens erlaube, in Ihrer Nähe zu athmen — es iſt das Einzige, was 
mir jetzt wohlthut. Ich habe doch Hoffnung, vielleicht Sie, Frau 
Baronin, wenn auch nur in der Ferne zu ſehen, oder mein Kind zu 
ſehen. Rauben Sie mir nur dieſen kleinen Genuß nicht. Ich ver⸗ 
ſpreche dagegen, daß ich, wider Ihren Willen, Sie niemals wieder 
anreden werde. Wenn Sie wüßten, wie viel ich leide — Sie wür⸗ 
den mir gewiß verzeihen.“ 

„Herr Baron,“ ſtammelte Suschen, „nach der ausdrücklichen 
Erklärung meiner Tante ...“ 

„Es ſei. Ich gehorche. Ich ſchweige. Ich will elend fein. 
Aber, gnädige Frau, nur für ein einziges Wort noch gönnen Sie 
mir Gehör. Ich muß mich bei Ihnen wegen meines Verfahrens in 
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dem neuen Prozeß entſchuldigen — rechtfertigen. — Frau Baronin, 
Sie fordern die Scheidung; und auf Gefahr Ihres Haſſes hin — 
ich kann nicht einwilligen. Bei Gott im Himmel, ich kann nicht. 
Keine Macht der Welt ſoll mich von dem Kleinode trennen, was 
mir, unbewußt was ich empfing, durch ſeltſame Verkettung von Er— 
eigniſſen zu Theil ward.“ 

„Herr Baron, Sie ſehen meine Verlegenheit. Erklärungen dieſer 
Art wünſchte ich am wenigſten mündlich von Ihnen zu vernehmen. 
Ueberlaſſen Sie die Sache den Advokaten und Richtern. Ich habe 
Ihnen nichts zu antworten.“ 

„Aber ſagen mußte ich's Ihnen, gnädige Frau. Entſcheide nun 
das Schickſal über mich, wie es wolle, beharren Sie auf dem Prozeß, 
und geht er für mich verloren, ſo geht mein Leben mit verloren. 
Ich willige in keine Scheidung. Ich werde tauſendmal leichter ſterben, 
als das entſetzliche Ja zur Trennung ſprechen. Haſſen Sie mich, 
aber ich bete Sie an; würdigen Sie mich in dieſem Leben keines 
Blickes, keines Gedankens mehr, aber ich bete Sie an. Ich denke 
doch, meine Gemahlin ward mir vor Gottes Altar gegeben; und ich 
bin in meinen Täuſchungen ſo ſelig, wie ein Wahnſinniger.“ 

„Ich muß fie dringend bitten, Herr Baron ...“ 

„Nun bin ich ruhig, gnädige Frau, denn ich habe mich aus— 
geſprochen. Sie wiſſen es nun, daß ich Sie liebe. — Ich werde 
Sie verlaſſen, aber ich werde Sie lieben; ich werde Ihnen gehorchen, 
ich werde Ihnen meinen Anblick verbergen, aber ich werde Sie aus 
der Ferne belauſchen, und Sie lieben. — Ach, und wenn Sie mir 
Alles verſagen — dann gewähren Sie dem Vater die einzige Wolluſt 
nur, daß er zuweilen ſeinen Sohn ſehen dürfe. Ich wage es nicht, 
gerichtlich zu fordern, aber ich wage es von Ihrer Menſchlichkeit 
zu verlangen.“ 

In dieſem Tone ſprach er noch lange, und das ſchüchterne Suschen 
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war menſchlich genug, ihn anzuhören, und ihm ſogar zu verſprechen, 
daß er ſeinen Sohn zuweilen ſehen ſolle. 

„Zuweilen!“ rief der Baron mit ſchmerzlicher Heftigkeit und 
naſſen Augen: Ach, doch zuweilen, der Vater darf ſein Kind zu— 
weilen ſehen! Auch dies Almoſen nehme ich dankbar von Ihrer 
Güte. — Zuweilen! — Wenn mich aber mein Sohn ſo ſelten ſieht, 
werde ich nicht immer wie ein Fremdling vor ihm ſtehen? Ach, 
gnädige Frau, eine Bitte — ich habe hier beide Taſchen voll Zucker— 
werk und Spielkram, bleierne Armeen und Seeſchiffe, Kugeln und 
ein Bilderbuch — ich habe es für Pompejus mitgebracht. Ich bitte 
Sie, gnädige Frau, geben Sie dies meinem Kinde — ſagen Sie 
ihm, es komme von ſeinem Vater.“ 

Indem er ſeine Taſchen haſtig leerte, und Suschens Strickkorb 
füllte, hätte der gute Baron vor Freuden jauchzen und Suschen ihm 
mit lauter Stimme verzeihen mögen. Aber Beide verhüllten ſich 
gegen einander in die Maske des Wehlanſtändigen, und behielten 
einen Ton bei, der ſeltſam mit dem Schrei der Natur in ihrer Bruſt 
kontraſtirte. 

Der Baron griff noch ſchnell in die Taſchen, und zog in Papier 
gewickelt ſein Bildniß auf Elfenbein gemalt hervor, umgeben von 
einem goldenen Reif, mit kleinen Perlen beſetzt. „Und damit mein 
Sohn meine Geſichtszüge nicht verlerne, geben Sie ihm auch dies 
Bild. Laſſen Sie es ihn zu ſeinem Spielzeug thun. Sagen Sie 
ihm oft: Das iſt das Bild deines Vaters, der dich ſo lieb hat. 
Ach, wenn er mich nur zuweilen ſieht, wird er mich nicht lieben 
lernen. Ich bitte Sie, geben Sie es ihm.“ — Es lag ſchon bei 
andern Dingen im Strickkorb. 

So war eine Stunde wie auf der Flucht verplaudert; Jedes hätte 
einen Eid darauf gethan, es ſei eine Sekunde geweſen. 

„Und wann, gnädige Frau, wann darf ich Pompejus ſehen?“ 
fragte er beim Abſchiede. 
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„Herr Baron, ich muß die Achtung gegen meine Tante beobach— 
ten, welche ich ihr ſchuldig bin. In jedem Fall ſollen Sie von Tag 
und Stunde benachrichtigt werden.“ 

So ſchied man auseinander. Der Baron eilte zu ſeinem Jäger, 
am Ende des Parks, ſchwang ſich auf's Roß und jagte den gewohnten 
Weg nach ſeinem Schloſſe zurück. Suschen trug den Spielkram auf 
ihr Zimmer, verſchloß ihn ſorgfaͤltig; und beim Nachteſſen ſaß ſie 
träumend ſtill, und ließ die Forellen kalt werden, ſo dringend auch 
Herr Säblein und Tantchen Rosmarin zum Eſſen mahnten. 
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Tantchen Rosmarin war fortan gutes Muthes, weil von Zeit zu 
Zeit hoffnungsvolle Berichte des Herrn Kurzbein einliefen. Nur fand 
ſie Suschens Gleichgültigkeit gegen den Prozeß ſehr ſonderbar. „Es 
iſt ja nicht mein Prozeß, ſondern der deinige!“ ſagte ſie wohl 
zehnmal des Tages. Und es machte ihr Galle, wenn die gutmüthige 
Nichte ſogar wagte, mitunter ein Wörtchen zu ſagen, das man als 
ein mildes Urtheil zu Gunſten des Barons hätte auslegen können. 

Aber in Suschens Bruſt ſtand es jetzt ganz anders, als ſonſt. 
Die bewußte Geſpenſtererſcheinung hatte eine ganz eigene Wirkung 
auf ſie gehabt; und der durchdringende zärtliche Ton, mit dem man 
im Wäldchen das ewige „Aber ich bete Sie an“ geſagt hatte, konnte 
durchaus nicht vergeſſen werden. Der Ring kam nun keine Nacht 
vom Finger, und die Mutter ſpielte mit dem Bildniſſe des Barons 
weit mehr, als der Sohn, dem es gehören ſollte. Ueberhaupt hätte 
der Herr Gemahl ſeiner Gemahlin kein gefährlicheres Geſchenk 
machen können, als dies verführeriſche Porträt, denn es war auch 
gar zu ſprechend ähnlich, und man konnte nicht leicht wieder davon 
kommen, wenn man es einmal in Händen hatte. 
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Freilich Tantchen Rosmarin ahnete von dem Unfug nichts, der 
durch den Baron geſtiftet worden war, und ſie ließ ſich nicht bei⸗ 
fallen, daß Suschen kleine freundſchaftliche Unterredungen mit dem 
Bilde des gleichen Mannes hielt, gegen welchen Herr Kurzbein auf 
Tod und Leben zu fechten hatte. Sie würde darin die chikanenvollſte 
aller Chikanen entdeckt haben, die jemals einem Gegner im Prozeſſe 
gemacht worden. 

Daß der Herr Baron zu ſolchen raffinirten Gegenſtreichen viel 
Talent beſaß, erhellt aus folgendem Umſtand, der ſelbſt das Genie 
des berühmten Advokaten Kurzbein in nicht geringe Verlegenheit ſtürzte. 

„Ich muß Ihnen, wohlgeborne Frau Oberſteuerräthin, eine der 
ſonderbarſten Geſchichten melden, die mir jemals in meiner Praxis 
vorgekommen iſt!“ ſchrieb er. „Dieweil ich, nicht ohne gute Hoff— 
nung in unſerer Sache zu reuſſiren, fortſchreite, wird mir bekannt 
gemacht, daß der Herr Baron von Malzen durch einen förmlichen 
Akt ſeine Gemahlin, die hochgeborne Frau Baronin von Malzen, 
und im Fall deren frühern Abſcheidens, den jungen Herrn Baron 
Pompejus von Malzen, welchen er als feinen rechtmäßigen und erb- 
fähigen Sohn erkennt, zu Univerſalerben aller ſeiner Güter und 
Beſitzungen macht, und fie eben ſobald gänzlich abtritt, als im vor⸗ 
waltenden Eheſcheidungsprozeß die Trennung feiner Ehe gerichtlich 
ausgeſprochen werden ſollte. Obwohl nun beſagter ſeltſamer und 
mir unbegreiflicher Akt im Gang des Scheidungsprozeſſes keine 
weſentliche Störung verurſachen kann, ſcheint doch der Herr Baron 
den gefährlichen Kunſtgriff anzuwenden, um die öffentliche Meinung 
gegen die hochgeborne Frau Baronin zu richten. Ich bitte mir in 
dieſer Rückſicht Verhaltungsbefehle aus. Und da jener Akt gewiſſer⸗ 
maßen als eine donatio inter vivos zu betrachten iſt, hängt es 
noch davon ab, ob die Beſchenkten geneigt ſind, die Schenkung zu 
acceptiren, falls die Eheſcheidung vor ſich geht und vom Tribunal 
erkannt wird.“ 
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„Das begreife ich nicht. Mir ſchwindelt der Kopf!“ ſagte 
Tantchen Rosmarin nach Vorleſung dieſes Briefes in ihrem ge— 
heimen Staatsrath. 

„Mir gar nicht!“ ſagte der Herr Pfarrer, „ich würde die Schen⸗ 
kung annehmen. So etwas ſchlägt man nicht gern aus. 

„Ich bin ganz gehorſamſt der Meinung des Herrn Pfarrers!“ 
ſetzte der Herr Verwalter Säblein hinzu. 

„Und was meinſt du, Suschen?“ fragte die Tante: „denn ich 
glaube, der Herr Baron iſt ein Narr, oder dahinter ſteckt gottloſe 
Liſt, womit er uns in eine Falle locken will. Denn wie könnte es 
ihm beikommen, wenn er von dir geſchieden wird, ſich aller ſeiner 
Güter und Beſitzungen zu entſchlagen?“ 

Suschen dachte an des Barons Worte im Walde, und ihre Augen 
wurden naß. Sie erkannte, in dieſem raſchen Entſchluß, des Barons 
reine Liebe, und daß er ohne Suschen das Leben verachte. Dies er— 
hob auch ihr Gefühl, und ſie hatte die Vergeſſenheit, oder den Muth, 
der Tante zu ſagen: „Mein Mann denkt ſehr edel, bei Gott höchſt 
edel! Ich will ihn nicht berauben; man ſollte lieber den Scheidungs— 
prozeß niederſchlagen. Mein Mann verdient Achtung.“ 

Tantchen war bei dieſen Worten wie aus den Wolken gefallen. 
Sie ſah den Herrn Pfarrer und Verwalter mit verwunderungsvollen 
Augen, dann Suschen an, und ſagte, nachdem ſie ſich erholt hatte: 
„Dein Mann? was dein Mann? höchſt edel? Prozeß nieder⸗ 
ſchlagen? Du biſt ein wahres Kind, Suschen.“ 

Der Herr Pfarrer, welcher trotz feiner irdiſchen Kurzſichtigkeit 
einen Blick des Geiſtes in Suschens Herz geſenkt haben mochte, 
lächelte und ſprach: „Du haſt Recht, Schweſter, ein Kind mag 
Suschen ſein, aber es iſt ein Kind von tauſend Wochen.“ 

„Trifft genau ein!“ ſagte der Herr Verwalter: „tauſend Wochen 
machen neunzehn Jahre zwölf Wochen.“ 
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Die Verlobung. 


In der That hatte es der Herr Pfarrer beſſer getroffen, als er 
ſelbſt glaubte. 

Suschen erwiederte zwar nichts mehr, widerſetzte ſich auch der 
Sentenz des Staatsraths nicht, daß die Frau Baronin an den Mal: 
zenſchen Gütern keinen andern Theil verlangen, noch annehmen werde, 
als welchen die Geſetze ihr oder ihrem Sohn zuſprechen würden; 
nannte auch aus Ehrfurcht gegen die gute Tante den Baron nicht 
mehr ihren Mann; ſprach auch aus gewohntem Gehorſam nicht 
mehr von Niederſchlagung des Eheſcheidungsprozeſſes: aber dafür 
kniete ſie in der Einſamkeit ihres Zimmers vor dem kleinen Pompejus 
nieder, zeigte ihm des Barons Bild und ſagte mit zärtlicher Wärme: 
„Sieh, dies iſt dein lieber, lieber Vater. Iſt er dir auch recht 
lieb?“ — Dafür machte ſie auch eine Schnur durch den Ring des 
Perlenrahmens, und hing das Bild auf ihre Bruſt, und hatte es recht 
gern, wenn der kleine Pompejus nach dem Bilde fragte, das ihm 
gehörte. Sie nannte den Baron in der Stille oft „ihren Mann,“ 
und als die Tante den folgenden Sonntag nach Waiblingen zum 
Beſuch fuhr, ſchrieb Suschen dem Baron: „Am Sonntag Abend 
werden Sie Ihren Sohn im Park finden.“ Und richtig bekam ſie 
am Sonntag Morgen ſo heftiges Kopfweh, daß ſie unmöglich die 
Tante nach Waiblingen begleiten konnte. 

Der Baron war eben fo richtig mit Sonnenuntergang im ein- 
ſamen Park, und Suschen ging zitternd um die Dämmerungsſtunde, 
den kleinen Pompejus an der Hand, zum vertrauten Wäldchen. 
Man fand ſich; man begrüßte ſich; der Baron nahm mit heftiger 
Bewegung ſein Kind auf den Arm, überhäufte es mit Liebkoſungen, 
und gab ihm die zärtlichſten Namen; leerte dann wieder die mit 
Spielzeug gefüllten Taſchen auf eine hölzerne Bank aus, welche 
mitten im Park die älteſte Buche des Luſthains umſchloß. 
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Suschen ſetzte ſich auf die Bank und half dem Kinde die ſchönen 
Sachen ordnen. Der Baron ſtand mit dem Schweigen ſtillen Ent: 
zückens vor der jungen Mutter und ihrem Kind. 

Endlich erhob dieſe die Augen zu ihm und ſagte: „Herr Baron, 
Sie haben, wie ich erfahre, auch mir eine Schenkung zugedacht 
von größerer Art. Indem ich Ihrer Güte danke, muß ich Sie 
doch bitten, davon abzuſtehen. Ich kann ein ſolches Geſchenk auf 
keine Weiſe annehmen, wie Ihnen dies Ihr eigenes Zartgefühl 
ſagen wird.“ 

Der Baron ſchlug die Augen nieder und ſchwieg eine Weile, 
dann ſagte er, aber ohne aufzublicken: „Was Sie heute ausſchlagen, 
wird Ihnen, wie auch der Prozeß ende, in jedem Fall mit Recht zus 
fallen. Was ſoll mir mein Gut oder mein Leben? — Sie verachten 
mich — ich habe es verdient. Sie beharren auf Scheidung, das 
heißt, Sie beharren auf meinem Untergang. Es möge ſein!“ 

„Nein, Herr Baron,“ ſagte Suschen, „Ihren Untergang kann 
ich nicht wollen.“ 

„Könnten Sie mir jemals mein Verbrechen verzeihen?“ rief er 
lebhaft, und warf einen unſichern Blick der Hoffnung auf ſie, und 
wagte nicht mehr zu athmen, um ihre Antwort zu vernehmen. 

Suschen gedachte der Tante, und war mit ihrem Gehorſam, 


wie mit ihrem Herzen in Verlegenheit. Ehe ſie noch antworten 


konnte, ſprang der kleine Pompejus zu ihr auf, und rief, indem 
er ſeinen Spielkram fahren ließ: „Nun lege auch das Bild vom 
Vater zu den ſchönen Sachen! gelt Mama?“ Und dabei zog ihr 
der Kleine, ohne Umſtände, an der Schnur das Bild des Barons 
aus dem Buſen. 

Die junge Baronin verging vor Scham. „Was machſt du auch, 
Unartiger?“ ſtammelte ſie. Aber der Unartige hielt ſeine Beate feſt, 
und ruhte nicht; ſie mußte ihm das Bild geben, das er nun zwiſchen 
ſeinen bleiernen Kanonen und Huſaren aufſtellte. 
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Eine ſelige Ahnung durchflog den Baron beim Anblick ſeines 
Bildes, wie es aus dem Heiligthum hervorſtieg. Er ſank vor 
Suschen nieder, drückte ihre Hand an ſeine glühenden Lippen, und 
ſagte: „O Gott, ich bin begnadigt!“ 

In ihrer Verwirrung konnte die Baronin kein Wort erwiedern. 
Der Verrath war geſchehen. Sie wußte nicht, wie ihr ward; aber 
die Natur forderte ihr heiliges Recht, die Liebe den Sieg. Ihre 
Hand antwortete unwillkürlich dem Druck der ſeinigen. Und er erhob 
das Haupt, als wollte er in Suschens Blick die Löſung ſeiner Zweifel 
ſuchen. Da faltete er ſtumm die Hände, wie ein Betender; aus 
ſeinen Mienen ſtrahlte Begeiſterung. Aber auch ſchön, wie eine 
Heilige, voller Demuth und Würde, Liebe und Trauer, ſaß Suschen 
vor ihm; die hölzerne Bank war herrlicher als ein Thron geworden, 
und die ſpielenden Zweige der hohen Buchen im Abendſonnenpurpur 
über ihrem Haupt webten einen grünen Baldachin, wie kein irdiſcher 
Künſtler für ſeinen Fürſten aus Gold und Seide webt. 

„Sie haben mir vergeben?“ fragte er mit zweifelnder, ſehr 
leiſer Stimme, als fürchtete er, ein fremdes Ohr könne ihn be— 
lauſchen — doch hörte ihn Niemand, als Suschen, denn ſelbſt der 
kleine Pompejus war nicht mehr da, ſondern dreſſirte ſein Stecken— 
pferd im Galopp durch den Park. g 

„Ich glaube an Ihr Herz!“ ſagte Suschen eben ſo leiſe. Da 
ergriff er ihre Hände, drückte fie an feine hochſchlagende Bruſt, und 
rief: O glauben Sie! glauben Sie ewig! Und daß dies Herz Sie 
liebt, mit unausſprechlicher Liebe, bis es brechen wird, glauben 
Sie! — „O ewig!“ ſagte er, und ſchlang beide Arme um ſie, und 
drückte die Zitternde an das Herz, von dem er ſprach. Von Empfin⸗ 
dungen aufgelöfet, die fie nie gekannt hatte, ſank fie an ihn hin. 
Nun gab es keinen Park, keine Erde, keinen Himmel mehr. Seinen 
Küſſen begegneten die vergeltenden Lippen der Gattin; feinen Ge: 
lübden treuer Liebe die ihrigen. 
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Wer weiß, wie lange die Entzückten im Elyſtum Schwüre und 
Seelen getauſcht und immer wieder getauſcht hätten, wäre Pompejus 
der Kleine nicht von ſeiner Galoppade jauchzend zurückgekommen. 
Da nahmen Beide zugleich den hübſchen Buben in die Arme, küßten 
ihm die rothen Wangen röther, während er, wie ein Amor, mit 
ſchelmiſchunſchuldigem Lächeln Beider Nacken mit ſeinen kleinen 
Armen umfing, und die Lippen beider Beglückten zum Kuſſe zu— 
ſammenführte. 

Aber es ward dunkel. Man mußte ſcheiden. Die Abſchiedsfeier— 
lichkeiten nahmen jedoch wieder beinahe eine halbe Stunde Zeit hin— 
weg. Denn man ging Arm in Arm den finſtern Park auf und ab, 
und wiederholte ſich die ſchon oft geſagten zärtlichen Zuſicherungen, 
als wenn man das Gedächtniß verloren hätte. Auch wurden Ab— 
reden genommen, an welchen Tagen und Stunden man ſich im Park 
ſehen, oder wie man bei ſchlechtem Wetter Bediente ſchicken könne, 
auch treuen Briefwechſel zu führen. Ein hohler Baum, der dem 
Forſtmann ein Gräuel iſt, hat von Liebenden ſchon oft den Segen 
empfangen. Er ward auch Suschen und dem Baron ein Heilig— 
thum, und zum Verwahrungsort der Zeilen beſtimmt, die ſie ſich 
einander zu ſchreiben gedachten. 


Bedenkliche Folgen. 


Daß nuͤn in der That viel geſchrieben, verwahrt und abgeholt 
ward; daß man ſich wöchentlich auch regelmäßig im Park einige Mal 
ſah, verſteht ſich von ſelbſt. Daß man wegen des herannahenden 
Winters in Sorgen war, wo man auf abendlichen Luſtgängen bei 
aller Gluth der Herzen doch Hände, Ohren und Füße zu erfrieren 
Gefahr gelaufen hätte, läßt ſich denken. Daß man auch von Nieder⸗ 
ſchlagung des unſeligen Prozeſſes ſprach, der zwei Leutchen trennen 
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ſollte, die, ohne einander, das Leben keiner Handvoll Erde werth 
achteten; daß man über den Eigenſinn der Tante Rosmarin klagte, 
einerſeits ſie nicht durch unbeliebige Schritte kränken wollte, ander⸗ 
feits ſie durch den Spruch des Tribunals in's rechte Geleis zurück⸗ 
zuführen hoffte, war faſt unvermeidlich. Beide Theile erwarteten 
alſo den glücklichen Ausgang des Scheidungsprozeſſes, und darauf 
die lieblichſten „Und ſo weiter.“ 

Hingegen war's auch eben ſo natürlich, daß Tantchen Rosmarin 
allerlei Ungrades witterte, wenn fie entweder Suschen bald im Ent- 
zücken ſchwimmen, bald ſtill und weinerlich in ſich verſunken ſah, 
oder wohl gar zuweilen hören mußte, wie Suschen auf die Gefahr 
hin, ein „großes Kind“ genannt zu werden, von „ihrem Manne“ 
ſprach, und das immer mit einem ſonderbaren Nachdruck in Stimme 
und Geberde; wie fie ſogar manchmal feine Fürſprecherin zu wer: 
den wagte, doch nur ganz leiſe, gleichſam als ſollte Tantchen Ros- 
marin erſt nach und nach an die ungewohnten und unbeliebten Töne 
gewöhnt werden; oder wenn Tantchen faſt alle Abend vernahm, 
wie Suschen im Park ſei, und wenn ſie ſelbſt, trotz aller Furcht 
vor Rheumatismen, ihr dann und wann nachſchlich, doch Suschen 
nur allein fand. 

Tantchen ſchüttelte den Kopf, und ſagte zu ihrem Bruder: „Ich 
glaube, Herr Pfarrer, unſere kleine Baronin it verliebt.“ — Sie 
hatte es getroffen, aber an den Baron dachte die ſcharfſinnige Tante 
durchaus nicht: „Wir müſſen das wunderliche, geheimnißvolle Kind 
doch beobachten; denn mit der Sache will ſie nicht heraus. Das iſt 
nun ein delikates Unterfangen; denn ich ſelbſt bin etwas zu ſchwer⸗ 
fällig, um der leichten Springerin alle Tage, die Gott werden läßt, 
im Park nachzujagen. Und du begreifſt, Herr Pfarrer, Domeſtiken mit 
ſolchem Auftrag zu beſchäftigen, wäre gegen alle Würde und Ordnung. 
Und doch muß ſie im Park beobachtet werden — denn dieſer häufige 
Beſuch deſſelben ſeit vierzehn Tagen muß gute Gründe haben.“ 


— 


„Laß mich machen, Tantchen!“ ſagte der Herr Pfarrer: „Laß 
du mich machen. Ich will den Park hüten, wie ein Forſtläufer. 
Das muß heraus. Keiner ſchickt ſich beſſer dazu, als ich.“ 


Des Pfarrers Abenteuer zu Waſſer und zu Land. 


Die Plane wurden mit aller Feinheit entworfen. Man nahm 
gegen Suschen unbefangene Miene an, und gleich den folgenden 
Tag um Sonnenuntergang machte ſich der Herr Pfarrer auf zum 
Spähen. 

Er traf es in der That ſehr glücklich, denn der Baron war wirk⸗ 
lich den Tag im Park. Er traf es noch glücklicher, denn er ging 
von derjenigen Seite in den Park, wo derſelbe an einen langen Hoch: 
wald ſtieß, und von woher der Baron einzukehren pflegte. Gewöhn⸗ 
lich ſtieg er da vom Pferde und gab es ſeinem Jäger zu hüten. 

Der Jäger, vermuthlich aus langer Weile, hatte diesmal das 
Pferd des Barons mit dem Zügel an einen jungen Birkenbaum ge: 
bunden, und war andern Geſchäften nachgezogen. Der Herr Pfarrer 
betrachtete das ſchön geſattelte, prächtige Roß lange von allen Seiten, 
nickte freundlich mit dem Kopf, band es los, und dachte: „Ich führe 
es heim in unſern Stall; der Eigenthümer wird ſich ſchon melden, 
und dann ergibt ſich das Uebrige. Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch, der Einfall iſt pfiffig!“ 

Nur ein Umſtand war widrig. Das Roß ſchien mit ſeinem 
Herrn in geheimem Einverſtändniß zu leben. Denn ſchlechterdings 
wollte es ſich nicht am Zügel vorwärts ziehen laſſen; da half kein 
Streicheln und Schmeicheln, kein Zupfen, kein Rupfen, es ſtellte 
die Vorderfüße vor und zog mit dem Kopf rückwärts. 

„Freundchen,“ ſagte der Herr Pfarrer, „du biſt zuletzt doch nur 
eine Beſtie und haſt hinter den Ohren keine Augen. Ich wette, du 
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gehſt gutwillig.“ Sprach's, warf dem Pferde den Zaum über, und 
kletterte auf des edeln Thieres Rücken, das geduldig alles mit ſich 
thun ließ. Zwar ſeit dreißig Jahren hatte der gute Pfarrer nie ein 
Roß beſtiegen — das heißt, ſeit den Univerſitätsjahren —, auch 
waren des Herrn Pfarrers Beine wohl um zwei Zoll zu kurz für die 
Steigbügel; allein, es galt ja nur einen Ritt von wenigen Minuten, 
und man mußte doch dem Tantchen Rosmarin zeigen, daß man, bei 
aller Theologie, den ritterlichen Künſten keineswegs fremd geworden 
ſei. Zudem war hier Gefahr im Zögern. 

Er ſtieß alſo dem Pferde die Schuhe in die Seite, und dieſes, 
über ſolche Mißhandlung erſchrocken, tanzte ſogleich den Waldweg 
hin, über den Feldweg zur Landſtraße nach gewohnter Weiſe, weil 
es ſeit mehreren Wochen mit dem Baron keine andere Wege gemacht 
hatte. Der Pfarrer, in Gefahr das Gleichgewicht zu verlieren, 
ſchlug aus billiger Vorſicht anfangs die Finger in die Kammhaare 
ſeines Pegaſus. Da er ſich aber plötzlich auf die Landſtraße verſetzt 
ſah, ſtatt unter Tantchens Fenſter, verſuchte er des Zaumes mächtig 
zu werden. Ueber dieſer Arbeit verlor er um ein Haar beide Steig— 
bügel. Indem er ſich derſelben wieder verſicherte, ließ er dem 
Zügel Ruhe. Dieſe abwechſelnden Verſuche trieb er eine ganze Weile, 
und zwiſchenein ermahnte er das feurige Roß mit mancherlei Koſen 
zum Stillſtand. Doch vergebens. Ja, als er in der Verzweiflung 
den Zügel plötzlich an ſich riß, während er mit den Beinen die 
Rippen des Pferdes feſt umklammerte, fing dieſes zu ſeinem großen 
Entſetzen an, auf den Hinterfüßen umherzugehen, wie ein Menſch, 
und Kunſtſtücke zu machen, an denen dem Herrn Pfarrer durchaus 
in dieſem Augenblick nichts gelegen war. 

Da überließ er ſich ſeinem Schickſal und dem Roſſe, an das er 
mit Händen und Füßen feſtgeklettert hing, und welches nun im 
Galopp davon jagte, daß ihm Hören und Sehen verging. „Aus 
tiefſter Noth ſchrei' ich zu dir!“ ſeufzte er: „Das iſt der eingefleiſchte 
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Satan! Hätte ich den Drachen ftehen laſſen, wo er war, o wie 
wohl wäre mir!“ 

Indem ereignete es ſich, daß der Weg durch ein Gatter ei fen 
war von den Bauern, dem weidenden Vieh zu Ehren. 

„Te Deum laudamus!“ rief der Herr Pfarrer: „hier muß 
alſo doch Halt gemacht werden.“ Allein das Roß flog wie geflügelt 
mit einem Satz darüber hinweg, daß dem Reiter die Haare zu Berge 
ſtanden, und ſein Hut nebſt der Perücke im gerechten Entſetzen ent— 
flohen. „Ihr habt noch ſchlechter reiten gelernt, als ich; wenigſtens 
fie ich noch feſt!“ ſagte der gute Geiſtliche mit chriſtlicher Gelaſſen⸗ 
heit zu den Abgefallenen, und ſah ſich nur nicht nach ihnen um. 

„Wohin denn, in Gottes Namen, wo will die Beſtie hin? Geht's 
ſo noch zweimal vierundzwanzig Stunden fort, habe ich den Ritt 
um die ganze Erdkugel vollbracht, und komme ich wieder auf der 
andern Seite bei Nieder-Fahren zum Vorſchein.“ Indem er dies 
dachte, ging der Flug gegen eine Brücke. Der Pfarrer, in Be— 
ſorgniß, das Pferd möchte in blinder Wuth die Brücke verfehlen 
und in den Fluß mit ihm ſpringen, zupfte mit den Fingern den 
Zügel ſeitwärts nach der Brücke. Aber er zupfte zu lange; das 
ſeltſame Thier ließ die Brücke daher rechts liegen und ging in's 
Waſſer. Den Pfarrer wandelte beinahe eine Ohnmacht an, als er 
ſich zwiſchen Himmel und Waſſer ſah, und die Wellen durch die 
ſchwarzſeidenen Strümpfe, bald darauf durch die ſammtnen Bein⸗ 
kleider eindringen fühlte, bis ſie ſeine Hüfte umſpülten. 

Das Pferd, ein vortrefflicher Schwimmer, erreichte inzwiſchen 
glücklich das andere Ufer, fand die Landſtraße wieder, und ſetzte 
im Trab die Reiſe eilfertig fort, bis zum Schloſſe Malzen, wo es 
mit dem Pfarrer freudig in den offenen Pferdeſtall hineinſchoß, und 
vor der geliebten Krippe mit dem Reiter ſtill hielt. 

Die Knechte im Schloßhof, welche dem Reiter zum Stall nach⸗ 
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gelaufen waren, halfen ihm vom Rücken des Gauls, und fragten 
beſorgt, wie er zum Pferde des Herrn Barons gekommen ſei? 


Saulus wird zum Paulus. 


Eine unnennbar anmuthige Empfindung bemächtigte ſich des viel- 
geprüften Geiſtlichen, als er wieder feſtes Land unter ſeinen Sohlen 
fühlte. Zwar entperückt und enthutet, und die untere Hälfte des 
Leibes von Waſſer triefend, fern von der Heimath, die ſpäte Nacht 
vor ſich, und auf Grund und Boden des Erbfeindes von Nieder— 
Fahren — das waren allerdings Umſtände, die keineswegs erfreulich 
genannt werden konnten; allein das Leben war doch einſtweilen ge— 
rettet. 

Während die Knechte noch den athemleſen Herrn mit ihren Fra— 
gen beſtürmten, erſchien des Barons Verwalter und nöthigte ihn 
gaſt⸗ und menſchenfreundlich ins Schloß. Und da man ihm auf ſein 
Bitten verſprach, einen Wagen zu ſchaffen, der ihn nach Nieder 
Fahren zurückbringen ſollte, ließ er ſich's gefallen, einzukehren bis 
zur Rückreiſe. — Inzwiſchen verfloſſen faſt zwei Stunden; es erſchien 
kein Wagen, und der Pfarrer fing an Verdacht zu ſchöpfen, man 
behandle ihn als Gefangenen, wegen der Entführung des Pferdes, 
wiewohl er vielmals verſichert hatte, das Pferd habe ihn entführt, 
da er es aus Muthwillen beſtiegen. Nach langer Ueberlegung be— 
ſchloß er, die Flucht zu nehmen. Er ſtand auf, und war im Begriff, 
die Thür zu öffnen, als der Baron Pompejus von Malzen herein— 
trat, der auf ſeines Jägers Pferd angekommen war, während der 
verzweifelnde Jäger das entlaufene Roß des Barons in Ober- und 
Nieder-Fahren zu ſuchen hatte. 

Der Baron, ſobald er den würdigen Oheim ſeiner Gemahlin 
erkannte — die Geſchichte von der Ankunft des Pferdes mit einem 
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perückenloſen, naſſen Geiſtlichen hatte er ſchon im Schloßhof ver: 

nommen —, führte ihn ſogleich in ein beſſeres Zimmer, ließ trockene 

Kleider und Wäſche herbeiſchaffen, und dem Herrn Pfarrer Zeit 
zum Umkleiden. Dann aber war keine Rede mehr vom Heimreiſen 

in der Nacht. Der Baron ließ es ſich nicht nehmen, feurige Kohlen 

auf dem Haupte eines ſeiner Feinde zu ſammeln, ihn köſtlich zu be— 

wirthen und mit Artigkeiten zu überhäufen. 

Suschens Oheim von der Güte des Barons überraſcht, fühlte 
ſich bald hinter den dampfenden Bratenſchüſſeln und Burgunder⸗ 
flaſchen behaglich. Doch war ihm, ſo feſt er auch auf dem weich— 
gepolſterten Lehnſtuhl ſaß, den ganzen Abend zu Muth, als hätte 
er, wie er ſich ausdrückte, „die hölliſche Beſtie“ zwiſchen den Beinen. 

„Indeſſen weiß ich der guten Beſtie nicht Dank genug,“ ſagte 
der Baron, „daß ſie mir den Oheim meiner geliebten Gemahlin zu— 
geführt hat. Längſt ſchon wünſchte ich mir die Ehre Ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft um Ihre Vermittlung anzuflehen. Ich bete meine Gemahlin 
an, und man will mich von ihr ſcheiden. Meine Gemahlin hat mir 
verziehen — noch mehr, ſie liebt mich — ſie will keine Trennung, 
und doch ...“ 

„Liebt Sie? will keine Trennung?“ rief der Herr Pfarrer, und 
ſchüttelte den Kopf, welchen des Barons ſchönſte Baumwollenmütze 
bedeckte. 

„Wollen Sie Beweiſe?“ ſagte der Baron. „Ja, ich kann offen 
gegen unſern lieben Oheim ſein. Er ſoll Alles wiſſen. Solche 
Stunde entſcheidet über das Glück eines ganzen Lebens.“ Damit 
ging er und holte Suschens Briefe. 

Der Herr Pfarrer hatte in ſeinem dankbaren Herzen ſchon längſt 
mit dem edeln Gaſtfreunde Friede geſchloſſen und ihn ſogar liebge— 
wonnen. Denn der Baron war ſo ſchonend geweſen, ihn nicht ein— 
mal um die Urſache zu fragen, weswegen er ſich des Pferdes ber 
mächtigt; er war ſo gütig, ſo angenehm unterhaltend, ſo herzlich, 
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daß man nicht anders konnte, als ihn lieben. Man war bei ihm 
wie daheim. Man hatte ihm eigentlich vorher nur den Krieg ge: 
macht als Alliirter von Tantchen Rosmarin und Suschen. Hatte 
nun Suschen ſelbſt ſchon die Triple-Alliance gebrochen und Separat- 
frieden geſchloſſen, was blieb den Bundesgenoſſen übrig? 

Und in der That ſah der Herr Pfarrer aus den Briefen ſeiner 
Nichte, daß zwiſchen ihr und dem Baron nicht nur ewiger Friede, 
ſondern weit mehr Ewiges ſtipulirt war. Er las einen Brief um 
den andern; die reinſte Zärtlichkeit athmete in allen, und dabei die 
ſchonendſte Ehrfurcht gegen Tante und Oheim. 

Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, ſtreckte die Hand 
über den Tiſch und ſagte: „Herr Baron, da, meine Hand darauf — 
ich für meine Perſon mache Frieden. Suschen muß Ihnen werden. 
Mit dem Prozeß iſt's nichts. Doch müſſen wir Tantchen Rosmarin 
ein wenig glimpflich behandeln. Sie iſt eine liebe, gute Frau, aber 
ſie hat in manchen Dingen ihr eigenes Köpfchen. Ich war bisher 
ein wüthender Saulus, nun will ich ein freundlicher Paulus ſein 
und das Bekehrungswerk mit Tantchen beginnen.“ 

Der Baron ſprang auf, und umarmte und küßte den wackern 
Paulus mit Entzücken. 


eee 


Erſt ſpät des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer, dem man 
einen Theil der Garderobe aus feinem Pfarrhauſe hatte herbeiholen 
müſſen, nach Nieder⸗Fahren zurück. An der Grenze der Nosma: 
rinſchen Güter verließ er den Wagen des Barons und 3 * 
übrigen Weg zu Fuß. Auf einem Spaziergange begegnete ihm S 
chen, den kleinen Pompejus an der Hand. 

„Wo ſind Sie geweſen, lieber Onkel?“ 

„Beim Herrn Baron. Er läßt dich herzlich grüßen durch mich.“ 
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Suschen ward feuerroth und ſtammelte: „Der Baron von Malzen?“ 

„Nun freilich. Das iſt ein Ehrenmann. Ich verdenke dir's nicht, 
wenn du ihn fo lieb haft, wie ihm deine Briefchen ſagen.“ 

„Meine Briefchen, Onkel?“ 

„Die du ihm ſchriebſt — die er aus dem hohlen Baum ge— 
nommen.“ 

„Ich ihm geſchrieben? Was denken Sie auch!“ 

„Daß du eine kleine, hinterliſtige Sünderin biſt, die ſich gern 
verſtellen möchte.“. 

Suschen konnte nicht widerſprechen. Sie ſah ſich verrathen. 
Sie ergriff ängſtlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender 
Stimme: „Himmliſcher Onkel, verrathen Sie mich um Gotteswillen 
der Tante nicht. Ich will. Ihnen ja Alles geſtehen.“ 

„Gut. Aber du mußt mich der Tante eben ſo wenig verrathen. 
Denn ſieh', es iſt mir gar ſonderbar ergangen. Ich bin mit dem 
Baron vollkommen ausgeſöhnt. Ich bringe dir hier einen Brief von 
ihm. Lies ihn, aber verrathe der Tante nichts.“ 

Suschen ſchüttelte verwundert den Kopf, nahm und las den 
Brief, und wäre dem Pfarrer gern um den Hals gefallen, wenn 
nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben hahen wür⸗ 
den. Sie ging, oder vielmehr ſchwebte, an der Seite ihres Oheims 
zum Hauſe zurück. Nun hatte ſie einen Vertrauten ihrer Empfindun⸗ 
gen gefunden, der ihre Liebe billigte. Sie übergab das Kind einer 
Kammerjungfer, verſchloß ſich in ihrem Zimmer, kniete nieder, hob 
die Hände gefaltet zum Himmel und betete dankbar. 

Unterdeſſen hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder die Ge— 
ſchichte ſeines Abenteuers vernommen. — Als er ſagte, wie er das 
Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über die Ent— 
deckung. Daß er ſich aufgeſetzt, begleitete fie mit der Bemerkung: 
„Du kannſt ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht iſt, davon laſſe 
deinen Vorwitz.“ Als er aber den Lufifprung über das Gatter, und 
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die Durchſchwimmung des Fluſſes erzählte, ſprang ſie auf, faßte 
ängſtlich beide Hände ihres Bruders und rief: „Um des Himmels 
willen, welchen Gefahren haſt du dich preisgegeben!“ Sie ward 
auch nicht ruhig, bis er an der Krippe Halt gemacht hatte. Wie 
nun aber der Baron erſchien, verlängerte ſich ihr Geſicht. Je 
feuriger der Pfarrer die Lobrede deſſelben machte, je eiskalter ward 
Tantchen. Als er nun gar hinzuſetzte: „Suschen ſcheint dem Baron 
nicht abgeneigt zu ſein; ich dächte, wir ſtänden von dem Prozeß ab, 
und ließen dem Dinge ſeinen Gang,“ ſchüttelte Tantchen den Kopf, 
indem ſie ihren Bruder vom Wirbel bis zu den Sohlen mit großen 
Augen muſterte. 

„Höre, Herr Pfarrer!“ ſagte ſie, „ich fürchte, dein Ritt und 
die Angſt haben dir Schaden gethan. Wenn dich der Baron nicht 
die ſtockfinſtere Nacht hinausſtieß, ſondern beherbergte, ſo that er 
nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würden. Für ſeinen 
Braten und Burgunder gebe ich ihm Suschen noch nicht. Du biſt 
wohl ein ſchwacher Mann, deine Grundſätze und alle Schande und 
alle Noth, die der Baron unſerm Hauſe gethan, für ein einziges, 
armſeliges Nachteſſen aufzuopfern.“ 

Da ward der Pfarrer voll Unwillens, und ſprach: „Ei, Tant— 
chen, iſt aus dir denn alle chriſtliche Liebe gewichen? So wollte ich, 
du hätteſt ſtatt meiner das Pferd des Barons geritten, hätteſt durch 
alle Lüfte fliegen und durch die brauſenden Wellen ſchwimmen müſſen, 
um die Bekanntſchaft des Ehrenmannes zu machen. Dann würdeſt 
du anders ſprechen.“ 

Tantchen Rosmarin fand in dem ſeltſamen Wunſch des Bruders 
eben ſo viel Indecentes, als Beleidigendes. Sie hielt ihm eine 
Rede, drei Stunden lang, deren Refrain beſtändig war: „Ich ver— 
bitte mir jedes fernere Wort von dir über den Baron. Ich werde 
künftig allein handeln, Grundſätzen gemäß.“ 
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Verſchwörung. 


Wirklich mußte Tantchen nun allein handeln, denn Suschen 
und der Herr Pfarrer machten Parthie mit einander, und Herr Ver— 
walter Säblein, da er die Spaltung im Staatsrath wahrnahm, 
ſuchte ſich zu neutraliſiren, um Keinen zu beleidigen. 

Tantchen ſprach von Stund an weder mit ihrem Bruder noch 
mit ihrer Nichte weiter ein Wort über den Baron und den Prozeß. 
Wollte Suschen davon anfangen, runzelte Tantchen die Stirn und 
entfernte ſich. 

Deſto kräftiger ward die Sache mit Herrn Advokat Kurzbein vers 
handelt. Tantchen ſparte kein Geld. „Iſt einmal die Scheidung 
vollzogen, ſo iſt allem ein Ende und der Baron vergeſſen!“ dachte ſie. 

Nach vierzehn Tagen kam für ſie ein troſtvolles Schreiben von 
Herrn Kurzbein. „Unſere Sache iſt nahe am Ziel,“ ſchrieb er, 
„der Sieg iſt unſer. Künftige Woche wird vom Tribunal die Schei⸗ 
dung ausgeſprochen.“ — Tantchen triumphirte; doch verbarg ſie ſchlau 
ihren Sieg vor Bruder und Nichte. 

Aber Suschen erfuhr im Park das bervorſtehende Unglück. Der 
Baron war außer ſich vor Schmerz. „Nichts kann uns retten,“ ſagte 
er, „denn das ſchriftliche Verlangen einer Gemahlin liegt vor dem 
Gericht, die ihrem Gatten nur der Form willen vermählt ward, und 
auf Trennung von dem Manne beharrt, welcher der Räuber ihrer 
Ehre geworden. Nichts rettet uns, o Liebe, o Einzige! als dein 
eigener Widerruf. Die Noth iſt vorhanden; der entſcheidende Tag 
da. Oeffne der unerbittlichen Tante dein Herz. Sie wird menfch- 
lich empfinden. Du biſt mein Weib, vor Gott und Menſchen mein 
Weib — wer kann dich denn von dieſer Bruſt hinwegreißen, wenn 
du ſelbſt nicht loslaſſen willſt?“ 

Suschen ſchlang beide Arme feſt um den geliebten Freund und 
ſagte: „Nein, ich verlaſſe dich nicht! Ich werde noch heut' mit der 
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Tante reden; werde ihr bekennen, daß ich dich liebe, daß ich den 
Prozeß verwünſche, daß ich ihn aufgehoben wiſſen will.“ 

„Sit das Alles?“ 

„Was ſoll ich noch?“ 

„Suschen, du biſt mein Weib! Sage der Tante, daß du als 
Gemahlin des Barons von Malzen in ſeinem Schloſſe wohnen wolleſt — 
daß es deine Pflicht ſei, nicht von ihm getrennt zu leben; daß es 
die Pflicht des Vaters ſei, ſein Kind zu ernähren und zu erziehen. 
Warum muß ich einſam leben, ohne dich und unſern Pompejus?“ 

Die Baronin verbarg ihr Geſicht an der Bruſt des Geliebten. 
Ach, was er forderte, hatte ſie ſich ſelbſt noch nie ſagen mögen. 
Sie hatte kaum Muth genug, es zu denken. Sie drückte ihm die 
Hand, und verſprach mit der Tante zu reden. 

„Ich will mit dir vor ſie hintreten.“ 

„Nein, Lieber, ich allein; aber begleitet vom Onkel.“ 

„Und wenn ſie auf ihrem Willen beharrt? Wie dann Suschen?“ 

„Gott weiß es!“ 

„Morgen Abend empfang' ich deine Antwort?“ 

„Gewiß.“ 

„Und wenn die Tante den Sinn nicht ändert, gibſt du mir 
eigenhändig geſchrieben deine Erklärung, daß der Scheidungsprozeß 
wider deinen Willen geführt worden ſei?“ 

„Nein, aber die ſchriftliche Erklärung, vor dem Gericht gültig, 
daß ich mit meinem Gemahl verſöhnt ſei, und von dem Verlangen 
der Scheidung abſtehe.“ 

„Auch gut. Allein kannſt du nach ſolcher Erklärung eine Stunde 
länger in Nieder-Fahren verweilen, ohne deine Handſchrift Lügen 
zu ſtrafen? Wird die Welt nicht ſagen: wenn ſie mit ihrem Ge— 
mahl verſöhnt iſt, warum wohnt ſie getrennt von ihm, und nimmt 
nicht die Rechte der rechtmäßigen Gemahlin ein? — Suschen, mor⸗ 
gen kommt mein Wagen zum Park; du bringſt unſern Sohn mit 
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dir. Von Malzen aus entſchuldigſt du bei der Tante deinen Schritt. 
Es iſt kein Verbrechen. Wir ſind feierlich vermählt. Die Tante 
wird anfangs vielleicht zürnen: der Oheim wird ſie beruhigen.“ 

Suschen konnte nicht widerſprechen. Es war zu große Verwir⸗ 
rung in ihr; auch ſeine Küſſe waren glühender, als ſonſt. 
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Suschen verſchob die entſcheidende Erklärung gegen die Tante 
bis zum folgenden Morgen; denn der Herr Pfarrer mußte erſt be— 
lehrt und dann Zeuge ſein. 

„Kind, mach's kurz!“ ſagte der Oheim: „die ganze Geſchichte 
iſt mir eine ärgerliche Poſſe. Du biſt des Barons Gemahlin; du 
willſt nicht von ihm geſchieden ſein? Selah! Setze dich zu ihm in 
den Wagen, fahre mit ihm und deinem Kinde nach Malzen; dahin 
gehörſt du. Tantchen Rosmarin kann dagegen nichts einwenden. 
Sie wird freilich argen Lärmen machen; ich werde den erſten Sturm 
aushalten; dann wird wieder gutes Wetter.“ 

Suschen und der Herr Pfarrer traten alſo vor die Tante, beide 
mit dem beſten Willen, recht herzhaft zu reden. Aber wie nun Tant⸗ 
chen in ihrer gewöhnlichen Tantenmajeſtät vor ihnen ſaß, verloren 
beide den Muth. Der Herr Pfarrer ſchnupfte eine Priſe um die 
andere; Suschen ſpielte mit einer Blume zwiſchen ihren Fingern. 

„Liebes, beſtes Tantchen,“ ſing endlich die Baronin an, und 
ward ganz blaß, „ich habe Ihnen etwas zu ſagen, aber werden Sie 
nicht böſe. Der Prozeß iſt mir zuwider. Ich will des Barons Ge- 
mahlin bleiben.“ b 

Tantchen Rosmarin verfärbte ſich und ſtarrte Suschen lange an: 
„Was iſt dir?“ 
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„Es iſt ihr ganzer Ernſt,“ ſagte der Herr Pfarrer, „und ich 
dächte auch, Tantchen, es wäre das beſte Ende vom Liede.“ 

„So? Dich, mich, uns alle vor der Welt an den Pranger zu 
ſtellen? War das dein Sinn, warum fingſt du den Prozeß an, 
Suschen?“ a 

„Ich war's ja nicht, die ihn begonnen hat, beſtes Tantchen.“ 

„Du haſt doch die Scheidungsklage unterſchrieben.“ 

„Weil ich den Baron damals nicht kannte.“ 5 

„Gutes Kind, du bildeſt dir alſo ein, dieſen Menſchen jetzt zu 
kennen?“ 

„Er liebt mich.“ 

„Das glaubſt du im Ernſt?“ 

„Ich ſchätze ihn ſehr — und er iſt ja mein Mann.“ 

„Dein geweſener, liebes Kind, dein geweſener! — Ich 
weiß zwar nicht, was deinen Sinn ſo ſchnell umgeändert haben mag; 
aber wenn du Grundſätze, Anſtand und Ehre wirklich mit Füßen 
treten wollteſt, es wäre zum Glück für den Namen unſers Hauſes 
zu ſpät. Vermuthlich iſt die Scheidung ſchon vom Gericht erkannt; 
ich hatte darüber geſtern ſehr befriedigende Berichte von Herrn 
Kurzbein.“ 

„Nein, Tantchen, ich habe noch Zeit zum Widerruf. Ich er⸗ 
kläre meine Ausſöhnung mit dem Baron. Ich liebe ihn — ich kann 
nur mit dem Vater meines Sohnes glücklich ſein.“ 

„Frau Baronin,“ ſagte die Tante mit einem Ton und Blick voll 
Ernſtes, wie Suschen nie an ihr geſehen, „vermuthlich haben Sie 
gut gefunden, hinter dem Rücken Ihrer Mutterſchweſter, Ihrer 
wahren Mutter, einen Roman zu ſpielen. Vermuthlich hat mein 
dienſtgefälliger Herr Bruder Ihnen dazu, für ein Abendbrod, hilf— 
reiche Hand geboten. Ich bekenne, Ihre Aeußerungen ſind für mich 
eben ſo befremdend, als beugend. Geſtattet Ihnen Ihre Religion, 
und Ihr Begriff von Dankbarkeit, mit mir, wie mit einem Kinde zu 
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ſpielen — wie Sie wollen. Sie ſind Ihre eigene Herrin. Opfern 
Sie immerhin Ehre und Lehre Ihrer zweiten Mutter für einen frem—⸗ 
den Menſchen auf, der Sie erſt vor der Welt entehrte, Sie zum 
gemeinen Gaſſenmädchen, Ihren Sohn zum Baſtard, mich zu einer 
Art Kupplerin machte, dann vielleicht die Luft bekam, feine zerrüf- 
teten Finanzen wieder durch Ihr Vermögen herzuſtellen. Ein anderes 
Mädchen von gutem Hauſe würde Bedenken getragen haben, ihm 
die Hand zu geben. Für Sie, Gott ſei's geklagt, iſt er gut genug. — 
Alſo thun Sie, wie Ihnen beliebt, falls die Richter ſich gefallen 
laſſen, von Ihnen zum Beſten gehalten zu werden. Ich werde 
meine Grundſätze nie verläugnen, und beweiſen, daß mir Ehre 
theurer, als Alles iſt.“ R 

Sie fagte es und wollte fich entfernen. Aber Suschen, voll 
tiefen, kindlichen Schmerzes, ſchrie laut auf, und warf ſich ihr klagend 
entgegen an die Bruſt: „Nein, das ſagt meine einzige, theure Tante, 
das ſagt meine liebe Mutter nicht.“ 

„Ich ſagte es. — Ich werde es ſagen. Gefällt es dir, unſere 
Ehre aufzuopfern, ſo fragſt du wenig nach meiner Liebe. Willſt du 
dich nicht vom Baron trennen, ſo läßt du mich fahren.“ 

„Aber Tantchen, er iſt edler, als Sie denken. Er iſt der Vater 
meines Kindes, er iſt mein Mann, der mich liebt — Tantchen, 
Tantchen, den ich unausſprechlich liebe.“ 

„Ich wünſche alles Glück, Frau Baronin; hätten Sie mir dies 
Geheimniß nur drei Tage nach der Hochzeit offenbaret.“ 

„Tantchen, wollen Sie mich unglücklich machen durch dieſen 
fremden, ſchrecklichen Ton?“ 

„Wie kannſt du unglücklich ſein durch mich, wenn dich der Räuber 
unſerer Ehre, unſers Hausfriedens beglückt? Laſſe dich durch ihn für 
meine Wenigkeit entſchädigen.“ g 

„Halt!“ rief der Herr Pfarrer, dem endlich bei Tantchens Ton 
und Suschens Leiden das Herz brach: „Halt ein, Suschen! du haft 
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kaum Muth genug, die Liebe einer hartherzigen Tante für die Liebe 
eines braven Mannes aufzuopfern; aber Tantchen opfert dein Glück 
und deine Liebe ohne anders für eine Grille ihres ehrgeizigen Eigen— 
ſinnes auf. Es iſt ihr mehr um ſich, als um dich zu thun. Dein 
Glück mußte ihrer Eitelkeit nur den Namen leihen. D’rum halt ein, 
Suschen, mit deinem Jammern. Gehe hin, Gott ſegne dich! Das 
Weib ſoll Vater und Mutter verlaſſen des Mannes willen, um 
wie viel mehr eine Tante? Gehe hin, Suschen, wohin dich Gott 
und Natur rufen — und Gott ſegne dich!“ 

Tantchen Rosmarin erſchrack ob der Rede ihres Bruders; denn 
er ſprach mit einer Heftigkeit, deren ſie ihn nie fähig gehalten haben 
würde. 

„Herr Pfarrer,“ ſagte ſie mit angenommener Hoheit, „deine 
Trauungsreden ſpare für die Kirche auf, aber ich verbitte ſie mir 
in meinem Zimmer.“ 

„Nein, Tantchen, hier gehören ſie her, und du mußt ſie hören! 
Schlimm genug, daß ihr Leute gewohnt ſeid, den Gottestempel nur 
zum Schauſpielhaus zu machen, wo ihr bald Zuſchauer, bald Mit⸗ 
ſpieler ſeid, aber draußen wieder euer Weſen treibt, als wäre außer 
der Kirche keine Religion nöthig. — Du haſt Unrecht, Tantchen, gehe 
in dich. Laſſe Suschen gewähren. Lerne den Baron kennen und ihm 
verzeihen. Er iſt ein Ehrenmann.“ 

Die Tante wandte ſich mit Gleichgültigkeit von ihrem Bruder 
ab, und ſagte: „Suschen, ich hoffe zu dir, du werdeſt vernünftig 
fein, und meinem Rath folgen. Ich bin zu alt, meine Grundſätze 
nach deinen Mädchenlaunen zu ändern. Dies iſt mein Ultimatum. 
Künftig nie wieder zwiſchen uns über ſo etwas weiter eine Sylbe. 
Hörſt du?“ 

Und damit verließ die Tante das Zimmer; der Herr Pfarrer be— 
gleitete Suschen auf das ihrige. Er wollte ſie tröſten. Aber ſie war 
ruhig. Die letzten Worte der Tante hatten eine Verwandlung in ihr 
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hervorgebracht, die das Gegentheil von dem war, was Tantchen 
beabſichtigt hatte. 

„Ich bin gefaßt, zu Allem gefaßt!“ ſagte Suschen: „Ich ſehe 
es ein, die Tante weicht von ihrem Willen nicht; dieſer Wille macht 
mich, mein Kind und den Baron unglücklich. Ich bin in dem Alter, 
da ich über mich zu entſcheiden habe. Ich habe nicht zu entſcheiden; 
die Pflichten gegen mein Kind und gegen den Frieden meiner künftigen 
Tage haben entſchieden.“ N 

„Vernünftig geſprochen, Suschen!“ rief der Herr Pfarrer: 
„Gehe du zu deinem Mann. Die Tante mit ihren eiſernen Grund— 
ſätzen kommt herum, ehe der Winter verſtreicht.“ 


Entführung. 


Zitternd und weinend verließ Suschen, begleitet von ihrem 
Oheim und dem Kammermädchen, an der Hand den kleinen Pom— 
pejus, in der Dunkelheit des Abends das ihr immer noch theure 
Haus; denn der Baron wartete im Park. Aber das Zittern und 
Weinen verſchwand, als ſie an der Bruſt ihres Freundes lag. 

Schweigend gingen Alle durch den Park, an deſſen Ende der 
Wagen des Barons hielt. Der Herr Pfarrer hob Suschen ſelbſt 
hinein, nachdem er ſie noch einmal mit Herzlichkeit umarmt hatte. 
„Gott fegne dich, liebes Kind!“ ſagte er: „Ich gehe nun heim, 
und erzähle unſerm Tantchen Rosmarin, wie dich der Herr Baron 
entführt hat. Morgen oder übermorgen beſuche ich dich zu 1 
aber ich komme diesmal nicht zu Pferde.“ 

Dankbar ſchloß der entzückte Baron den guten Oheim an feine 
Bruſt, und feste ſich zu der Geliebten, feinen Sohn auf den Schoos. 
Dem Kammermädchen, welches freudig in den Wagen ſprang, hatte 
die romantiſche Entführung etwas beſonders Pikantes. Liſette rieb ſich 
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die Hände, und verficherte, unter ſolchen Bedingungen ließe fie ſich 
alle Tage entführen, wenn die Reihe an ſie käme. 

„Tantchen!“ ſagte der Herr Pfarrer, als er zu Tantchen Ros⸗ 
marin in's Zimmer trat: „ich habe dir etwas Neues zu erzählen. 
Der Herr Baron von Malzen hat Suschen, den kleinen Pompejus 
und das Kammermädchen der Baronin entführt.“ 

„Entführt!“ rief Tantchen mit dem Tone des Entſetzens, und 
ſprang vom Sofa auf, und ſtand wie Loths Gemahlin: „Es iſt nicht 
möglich!“ 

„Das muß ich beſſer wiſſen, Tantchen, denn ich ſelbſt habe dem 
guten Suschen erſt vor wenigen Minuten in den Wagen des Barons 
geholfen.“ 

„Du, Herr Pfarrer? — Wie? und das wagt der Baron auf 
meinen Gütern? gegen meine Nichte? Du im Komplott mit ſolcher 
Gewaltthat?“ 

„Ich ſehe darin keine große Gewaltthat; denn Suschen ging mit 
Freuden, da es bei dir keine Barmherzigkeit fand.“ 

Nun ſank Tantchen weinend und ſchluchzend auf das Sofa zurück, 
und rief: „Solche Schmach habe ich nicht verdient. Was wird die 
Welt von uns ſagen! wir werden das Geſpräch und der Spott des 
ganzen Landes. Aller Anſtand, alle Zucht, alle Ehrbarkeit zu Grunde 
gerichtet. Alles verkehrte Welt. Erſt Kindtaufe, dann Hochzeit, 
dann Liebſchaft, — dann Entführung — und das mußte meinem 
Hauſe widerfahren! — Ich gebe es nicht zu. Ich mache dem Baron 
einen neuen Prozeß. Er hat den Landfrieden gebrochen.“ 

Während der Herr Pfarrer mit Tantchen diſputirte, hatten die 
Liebenden das freiherrliche Schloß erreicht. Hier waren alle Zimmer 
glänzend erleuchtet; alle Bedienten des Schloſſes umringten in ihren 
Feſtkleidern den Wagen, und brachten der neuen Gebieterin ein Vivat. 
Von Malzendorf waren die Vorſteher und Amtleute erſchienen, der 
Baronin Huldigung zu leiſten. Suschen ward von allen Glückwünſchen 


„ Bu 


und Ehrenbezeugungen fo umſtürmt, daß fie froh wurde, als fie 
endlich mit ihrem Gemahl wieder allein ſein konnte. 1. 

„Jetzt iſt's meine erſte Pflicht,“ ſagte der Baron, „den kleinen, 
ſchläfrigen Pompejus zur Ruhe zu bringen.“ Er ließ es ſich nicht 
nehmen, ihn ſelbſt zu entkleiden, und in ein ganz neues, ſchon längſt 
dazu beſtimmtes Bettchen zu legen. „O wie ſelig bin ich!“ jauchzte 
er: „heut' erſt fühle ich die Wolluſt, Vater zu ſein, im vollen Maß.“ 
Dann führte er die Baronin durch alle Zimmer, und zeigte ihr die— 
jenigen, welche für ſie beſtimmt waren, die köſtlichſten im ganzen 
Schloſſe, auf das geſchmackvollſte möblirt, mit tauſend kleinen Be⸗ 
quemlichkeiten verſehen. 


Der Prozeß hat ein Ende. 


Suschen wohnte im Schloſſe Malzen, wie in einem ſchönen 
Traum. Sie konnte kaum glauben, daß an ihrem Glücke Wahrheit 
ſei. Nur der Gedanke an Tantchen Rosmarin machte ihr noch 
Kummer; das hielt ſie aber nicht ab, gleich folgenden Tages durch 
Eilboten an das Tribunal, wie an Herrn Advokat Kurzbein die 
Erklärung einzuſenden, daß ſie bei ihrem Manne lebe, und von jeder 
Scheidung abſtehe. 

Nach drei Tagen hielt auch der Herr Pfarrer Wort. Er kam, 
die Glücklichen zu beſuchen. „Kinder, erſchreckt nicht,“ ſagte er, 
„hinter mir her kommen ſieben Wagen voller Kaſten, Kiſten und 
Hausgeräth ſchwer geladen; die Fuhrleute haben alle einen Rauſch; 
vor der Bruſt Blumenſträuße, wie ein Wald; am Hut und Peitſchen⸗ 
ſtock Seidenbänder von allen Farben des Regenbogens. Ich ſelbſt 
habe ein Räuſchchen; aber nur von der Freude. Tantchen Rosmarin 
ſchickt ihrem Suschen die Ausſteuer, und freundliche Grüße mit ſaurer 
Miene.“ 
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„Hat mir Tantchen verziehen? liebt fie mich noch?“ rief Suschen, 
und verhinderte mit ihren Umarmungen und Küſſen faſt des Onkels 
Antwort. 

„Weißt du nicht, daß ihr Ehre und Grundſätze über Alles gehen? 
Welche Schande für ſie, für unſer Haus, wenn die Welt glauben 
würde, dieſe Verbindung ſei wider ihren Willen geſchehen! Um— 
gekehrt, Tantchen prangt recht öffentlich mit der Ausſöhnung der 
Parteien; ſchickte ſchon vorgeſtern vor Sonnenaufgang einen Boten 
an Herrn Kurzbein; Karten nach Waiblingen; fie nimmt Glück⸗ 
wünſchungsbeſuche an, und alle Welt glaubt, ſie habe das gute Werk 
der Verſöhnung geſtiftet. Wenn ſie aber allein iſt, weint ſie; und 
kann ſie meiner habhaft werden, ſchmält ſie. Bei allen ihren Schwächen 
iſt ſie doch das beſte Tantchen Rosmarin unter der Sonne.“ 

Suschens Augen wurden feucht. 

„Und Sie, lieber Baron,“ fuhr der Pfarrer fort, „geſchwind 
einen Brief voll Ehrfurcht an Tantchen geſchrieben, um Verzeihung 
wegen des Frauenraubes gebeten, für die koſtbare Ausſteuer gedankt, 
die mütterliche Zärtlichkeit anerkannt; hintennach Klagen, daß man 
ohne Tantchens Beihülfe unmöglich das neue Hausweſen in Ordnung 
bringen könne; daß der mütterliche Rath und Beiſtand für das 
Ameublement unumgänglich nothwendig ſei; daß Sie mit Ihrer Frau 
morgen auf Nieder-Fahren kommen, ihren Segen erflehen, bei ihr 
übernachten, ſie übermorgen mit ſich für einige Wochen auf das Schloß 
führen würden und dergleichen. Folgen Sie mir! ſo geht Alles gut. 
Ich ſtehe dafür. Unſere kleine Baronin läßt unterdeſſen die Ausſteuer 
abladen und auspacken.“ 

Wie gern gehorchte Alles dem lieben Onkel! — Und ſein Rath 
war ſo übel nicht. Denn kaum hatte Tantchen das rührende, artige 
Schreiben ihres freiherrlichen Neffen empfangen, ſo heiterte ſich ihr 
Weſen auf; ſie ordnete mächtige Zurüſtungen zur Bewirthung des 
jungen Ehepaars an, und ſagte mehr als einmal im Tage zum Herrn 
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Verwalter Säblein: „Ich dachte es ja wohl, daß es ſo kommen 
würde. Nun iſt Noth in allen Ecken, und guter Rath theuer; die 
jungen Leute wiſſen ſich nicht zu helfen; da fehlt es hier, da hinkt es 
da, da kommen ſie wieder bei der Tante betteln. Was ſoll ich machen? 
Ich bin zu gut, viel zu gut! Ich muß ja wohl hin, und ein wenig 
Ordnung bei ihnen machen. Das geht ſo, wenn man was hinter 
meinem Rücken anfängt. Da wird Alles verkehrt.“ 


Die Reiſe wider Willen. 


Zum beſſern Verſtändniß des erſten Schreibens muß geſagt werden, 
daß der Briefſteller nebſt ſeiner Schweſter am 20. Jänner 1807 zu einem 
Ball bei der Gräfin Amalie von St... y in ihrem Palaſte zu War⸗— 
ſchau eingeladen waren. Sie erſchienen und genoſſen einen fröhlichen 
Abend, obgleich die Freude nicht Jedem ganz von Herzen gehen 
mochte. Denn in Warſchau war damals Alles voll Verwirrung und 
Franzoſen, und erſt ſeit kaum acht Tagen jene vergängliche Regie— 
rungskommiſſion eingeſetzt, an deren Spitze der wackere, doch viel 
verkannte Malachowsky ſtand. 

Die Gräfin von St. . . y war den Abend ſchön wie ein Engel. 
um ihren feinen Hals ſchimmerte ein prächtiges Perlenband, das 
Neujahrsgeſchenk ihres Oheims. Ein ähnliches hatte des Briefſtellers 
Schweſter am Neujahr erhalten, doch diesmal umzulegen vergeſſen. 
Die jungen Nebenbuhlerinnen geriethen in gemeinſchaftlichen Streit, 
welcher Schmuck der ſchönere ſei; jede verlangte den Triumph des 
ihrigen. Zuletzt forderten Beide den Briefſteller auf, das Halsband 
der Schweſter auf der Stelle herbeizuſchaffen. Die Schweſter gab 
ihm den Schlüſſel zu ihrem Schmuckkäſtchen; er ließ feinen Wagen 
vorfahren und eilte zu ſeiner Wohnung. 


Er ſter Bei 


Blonie, 21. Januar 1807. 


Bei allen Huldgöttinnen, in deren Zahl Sie, meine ſchöne Gräfin, 
ſelbſt eine der erſten find, beſchwöre ich Sie, zürnen Sie mir nicht. 
Statt Ihnen geſtern das Halsband Sophiens zu bringen, habe ich 
es nach Blonie getragen. Aber noch heute komme ich nach Warſchau 
zurück, und dieſen Abend lege ich es zu Ihren Füßen. Ich benutze 
eine langweilige Stunde und einen Kurier, der nach Warſchau eilt, 
um Ihnen meine vorläufige Entſchuldigung zu machen. Sie werden 
freilich mein Vergehen, Ihren geſtrigen Triumph verſpätet zu haben, 
für unverzeihlich erklären, und behaupten, es laſſe ſich nicht mehr 
abbüßen. Aber ich bitte Sie, haben Sie nur noch ſo viel Gnade, 
dieſe Zeilen Ihres Blickes zu würdigen, und Sie werden Nachſicht mit 
dem Strafwürdigen haben, der nur aus Freundſchaft zum Sünder 
an Ihnen ward. 

Ich hatte geſtern Sophiens Perlenſchmuck zu mir geſteckt, und 
war im Begriff, in den Wagen zu ſteigen und zu Ihnen auf den 
Ball zurückzukehren, dem Ihre Schönheit den höchſten Zauber gab, 
als mein Bedienter einen franzöſiſchen Offizier meldete. Ich mußte 
ihn wohl empfangen. Er brachte mir einen Brief. Denken Sie, 
es waren die erſten Zeilen, die ich ſeit zwölf Jahren von meinem 
einzigen, geliebten Jugendfreund, dem wackern Felix L. .. y erhielt, 
der ſeitdem alle Feldzüge Napoleons mitgemacht hat, und nun an der 
Spitze eines polniſchen Regimentes ſteht. Er ſchrieb mir nur wenige 
Worte: „Ich komme ſo eben in Blonie an, und erfahre, lieber 
Joſeph, du lebſt noch. Meine Hoffnung, dich in Warſchau zu um⸗ 
armen, iſt vereitelt, da ich faſt vor den Thoren der theuern Stadt 
bin. Ich komme von Poſen, und finde hier Armeekurier und Befehl, 
auf der Stelle nach Thorn zu eilen. Iſt es dir möglich, ſo komm 


auf einen Augenblick nach Blonie, wo ich wenigſtens einige Stunden 
im Bett ausruhen will. Wer weiß, ob wir einander in dieſer Welt 
wieder ſo nahe kommen. Wir haben uns ſo viel zu ſagen! Morgen 
in der Frühe reiſe ich ab.“ 

Werden Sie es mir nun verargen, ſchöne Gräfin, wenn ich den 
wichtigen Augenblick nicht unbenutzt ließ? Denken Sie, einen theuern 
Freund nicht ſehen, der lange von mir getrennt war! Ich bat den 
Offizier, ſich zu mir in meinen Wagen zu ſetzen und ſeine Pferde 
nachführen zu laſſen; warf den Mantel um, und ſo ging es, ſtatt 
zum Tempel der Liebe, zum Feſt der Freundſchaft. 

Wie ich nach einer elenden Fahrt — der Weg war erbärmlich 
und die Nacht ſtockfinſter — in Blonie ankomme, iſt mein Felix ſchon 
fort nach Sochazew, wo ihn ein paar franzöſiſche Generale erwartet 
haben. Doch hat er einen Zettel an mich zurückgelaſſen, mit der 
Bitte, ihm nach Sochazew zu folgen, wo er mich auf jeden Fall 
erwarte. Bin ich nun ſeinetwillen ſo weit gekommen, will ich auch 
noch die wenigen Meilen machen. Nur geht es mir verdrießlich. 
Eins meiner Pferde iſt die Nacht hinkend geworden; ich muß die 
Poſt nehmen, und warten, bis die Poſt Pferde hat, denn Alles iſt 
in Requiſition. Doch wird mir Hoffnung gemacht, in einer Stunde 
abreiſen zu können. 

Leben Sie wohl, Liebenswürdige. Dieſen Abend küſſe ich Ihnen 
die Hände. Ihr J. Gr. v. W. 


oe it e rief. 


Kutno, 23. Januar. 
Sie werden wahrhaftig, meine Gnädige, nicht weniger erſtaunen, 
wenn Sie bei Eröffnung dieſes Briefes ſehen, daß ich Ihnen aus 
Kutno ſchreibe, als ich ſelbſt erſtaunt bin, mich hier zu befinden. 


- 


Mein Fatum will mich nun einmal bei Ihnen zum Lügner machen, 
und ich bin darüber untröſtlich. Was werden Sie von mir denken? 
Und doch bin ich der allerunſchuldigſte Menſch unter der Sonne. 

Das Einzige, was mich bei meinem Abenteuer freut, iſt, daß 
ich zu Sochazew meinen Felix glücklich antraf. Wir ſchloſſen uns 
Beide mit ſtummer Inbrunſt in die Arme. Es war ein großer, 
füßer Schmerz, der uns plötzlich ergriff, als wir einander erblickten. 
Mir war, als hielt ich einen längſt verſtorbenen Geliebten in einer 
andern Welt wieder an mein Herz. 

Sie haben ihn gewiß gekannt. Der Feuerkopf iſt jetzt recht ger 
ſetzt worden. Die ägyptiſche und ſpaniſche Sonne haben ihm das 
Geſicht artig gebräunt, und die Schramme über dem linken Auge 
der Stirn, die er zu Ehren eines calabreſiſchen Säbels aus einem 
Gefechte davon getragen hat, ſteht ihm ſo gut an, daß ſie mich eifer— 
ſuchtig machen könnte, wenn ich wüßte, er würde nach Warſchau 
kommen und bei Ihnen einquartiert. 

Ich behalte mir vor, Ihnen die ganze Geſchichte feiner Kriegs: 
fahrten zu erzählen, wenn ich bei Ihnen bin, und das iſt übermorgen 
der Fall. Himmel, wie die Menſchen in dieſen napoleoniſchen Zeiten 
herumgeworfen werden in alle Welttheile! Es find wahre Völfer- 
wanderungen, und Keiner kann darauf ſchwören, ob er in Europa, 
Amerika, Aſien oder Afrika ſein letztes Brod eſſen muß. Felir war 
lange beim Generalſtab angeſtellt, und befehligt jetzt ſein eigenes 
Regiment. Er iſt zum Korps des Generals Lannes beſtimmt, wie er 
glaubt, und verſichert, daß Napoleon künftigen Sommer in Peters⸗ 
burg ſein werde, beſonders wenn jetzt die Türken nicht ſaumſelig 
find, da fie nun doch den Krieg erklart haben. So viel kſt gewiß, 
der ruſſiſche Geſandte Italinsky hat Konſtantinopel wirklich verlaſſen. 
Die franzöſiſchen Generale, bei welchen ſich Felir in Sochazew be— 
fand, verſicherten, ſeit dem Treffen bei Pultusk und Golomyn ſei 
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zöſiſchen Waffen geweſen. 

Doch genug von Politik. Sie werden vielmehr neugierig ſein, 
zu leſen, wie ich endlich, ſtatt nach Warſchau, hieher in dies ver⸗ 
wünſchte, erbärmliche Städtchen gerathen bin? Hören Sie nur. Wer 
den Schaden hat, darf für den Spott nicht ſorgen. Sie werden 
von ganzem Herzen lachen, und mir bleibt am Ende nichts übrig, 
als mitzulachen, ungeachtet ich die größte Luſt hätte, zu verzweifeln, 
daß ich noch immer nicht bei Ihnen bin. 

Wir waren geſtern in Sochazew bis zum fpäten Abend beiſam⸗ 
men, ehe wir uns wieder, Gott weiß auf wie lange, trennten. Da 
ich ſo bald nicht auf Erhaltung von Poſtpferden rechnen konnte, und 
doch trotz meiner Ermüdung ſogleich nach Warſchau zurück wollte, 
um bei Ihnen Buße zu thun, war Felir ſo gefällig, mir durch ſein 
militäriſches Machtwort Requiſitionsfuhre bis Blonie zu verſchaffen. 
Es erſchien eine mit drei braven Roſſen beſpannte Chaiſe. Ich drückte 
den wackern Felir noch einmal an mein Herz; er reiste ab, und bald 
auch ich. 

Von der vornächtigen Reiſe, auf welcher ich kein Auge geſchloſſen 
hatte, ſo wie vom Treiben des Tages matt, ſchützte ich mich gegen 
den Schneewind durch die vorgezogenen Umhänge der Chaiſe, wickelte 
mich feſt in den Mantel, drückte mich in die Wagenecke und ſchlief, 

trotz dem harten Fuhrwerk, ein. Ein glücklicher Einfall war es 
von mir geweſen, daß ich noch zu Hauſe über meine Ballkleider den 
Ueberrock angelegt hatte. Meinen Füßen, nur von dünnen Schuhen 
und Seidenſtrümpfen bekleidet, mußte eine ganze Bürde Heu im 
Wagen zum Schutz dienen. 

Ich ſchlief unruhig, aber träumte angenehm, denn Sie waren 
mein Traum. O wie liebenswürdig, wie gütig machte Sie der Gott 
der Einbildungen! Welche ſelige Worte las ich in Ihren Augen! 
Meine Seele war in der Ihrigen; ich wußte, was Sie empfanden, 
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und doch empfand ich unendlich mehr, als Sie. O, daß das nur 
Traum ſein mußte! Wenn Sie nur wüßten, reizende Amalie, 
welche Himmel Sie zu verſpenden hätten, Sie konnten unmöglich 
in der Wirklichkeit anders handeln, als in meinen Träumen! 

So oft mich auch die allerunbarmherzigſten Rippen- und Kopf— 
ſtöße aus meinem Elyſium aufſchreckten, ſchloß ich doch immer richtig 
die ſchlaftrunkenen Augen wieder, und immer waren Sie es wieder, 
die mich in das verlorne Elyſium zurückführten. Als ich mich vom 
betäubenden Schlafe endlich ermannte, bemerkte ich mit Schrecken, 
daß es ſchon Morgenhelle ſei. Ich hatte darauf gezählt, nach Mitter⸗ 
nacht in Blonie zu ſein. Ich riß die Vorhänge der Chaiſe zurück, 
und ſah, daß wir in ein Städtchen einfuhren, das ich in meinem 
Leben noch nie die Ehre gehabt habe zu ſehen. 

„Wo ſind wir denn?“ fragte ich den Fuhrknecht. 

„Zu Kutno!“ antwortete der Kerl ganz trocken, und fuhr immer zu. 

„Zu Kutno?“ ſchrie ich vor Wuth außer mir. „Plagt Euch, Kerl, 
der Teufel, mich nach Kutno zu ſchleppen? Nach Blonie, nach Blonie 
will ich!“ 

Der Schlingel that, als hätte er keine Ohren, fuhr zu, und hielt 
zuletzt bei einem Wirthshauſe. Ich ſtieg nun zwar aus, denn ich 
war am ganzen Leibe vollkommen wie gerädert; aber ich hatte die 
größte Verſuchung, den vermaledeiten Burſchen auf der Gaſſe durch⸗ 
zuprügeln. Er behauptete inzwiſchen, der franzöſiſche Offizier, der 
ihn zum Fahren befehligt habe, hätte ihm Kutno genannt; er habe 
es wenigſtens fo verftanden. Und dabei blieb er, ſchlug wieder auf 
ſeine müden Roſſe los und eilte davon. 

Durch den Wirth erfuhr ich, daß mein gottloſer Kutſcher ſchon 
ſeit acht Tagen von Kutno, wo er wohne, auf Requiſition abweſend 
geweſen, vermuthlich, wie es beim Militär ſo Sitte ſei, mit Schlägen 
und Hunger in der Welt herumgeſchleppt worden, und nun vermuth⸗ 
lich die Gelegenheit in der Nacht benutzt habe, mit ſeinem Fuhrwerk 
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in die Heimath zurückzukommen, beſonders da er geſehen, daß ich 
ein Pole und weder Franzoſe, noch Offizier ſei. 

Dieſe Auskunft, welche mir der ſcharfſinnige Wirth gab, mochte 
ganz richtig ſein, aber mir war damit nicht geholfen. Ich ſaß nun 
in Kutno, und war nicht zu Warſchau, nicht einmal zu Blonie. Der 
Wirth tröſtete mich mit einem erbärmlichen Frühſtück und der guten 
Hoffnung, daß ſich Gelegenheit finden würde, wieder nach Sochazew 
zurückzukommen. Er gab ſich viele Mühe, mir einen Wagen zu ver 
ſchaffen. Ich ſelbſt lief geſtern den ganzen Tag in ſeidenen Strümpfen 
das kothige Städtchen auf und ab, und hatte vergebliche Arbeit. Alles 
iſt für den Armeedienſt in Beſchlag genommen. Ich erniedrigte mich ſo 
tief, daß ich ſogar den verwünſchten Schelm wieder aufſuchte, der mich 
nach Kutno gebracht hatte. Ich vergab ihm in der Angſt alle Sünden, 
und bat ihn nur mit weit vorgeſtrecktem Geldbeutel, mich wieder nach 
Sochazew zurückzubringen. Er aber ſchwor, Pferde und Wagen ſeien 
den gleichen Morgen ihm wieder genommen. Mein ſcharfſinniger 
Wirth hingegen meinte, der Erzſchelm habe ſein Fuhrwerk irgendwo 
auf dem Lande in ſichere Verborgenheit gethan, damit es nicht wieder 
requirirt werde. 

Heute endlich habe ich mit einem franzöſiſchen Ingenieuroffizier, 
der bei meinem Wirth einquartiert iſt, einen Vertrag geſchloſſen. 
Er reist nach Kladova. Ich begleite ihn bis dahin; dort tritt er mir 
das Fuhrwerk ab, und gibt mir Vollmacht, daſſelbe als Requiſitions⸗ 
fuhre bis Sochazew, und wenn ich wollte, bis Blonie und Warſchau 
zu benutzen. Meiner Sache ſicherer zu ſein, habe ich den Fuhrmann 
nicht nur von dieſem Vertrag unterrichtet, ſondern auch, daß ich von 
dem Requiſitionsweſen gegen ihn keinen Gebrauch machen und baar 
zahlen werde, ſo weit ich ihn gebrauche. Ich muß alſo, im ſchlech— 
teſten Wetter, mich erſt nach Kladova und dann wieder nach Kutno 
zurückbringen laſſen, um nur Fuhrwerk zu haben. Denn begleitete 
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ich den Wagen nicht nach Kladova, liefe ich Gefahr, ganz um ihn 
zu kommen. 

Es iſt ein unbeſchreibliches ‚Elend hier im Lande. Unſere Befreier 
laſſen uns die Befreiung theuer zahlen. Für Geld findet man kaum 
noch Brod. 

Aber ich muß ſchließen, ſonſt verſäume ich die reitende Poſt. 
O, wie beneide ich dies glückliche Blatt, das zwei Tage früher in 
Ihrem Zimmer ſein kann, als ich! Mit dieſem Brief geht zugleich 
ein anderer an meine Schweſter ab, den ich geſtern ſchrieb. Beruhigen 
Sie das liebe Mädchen, und ſagen Sie ihr, daß ich zuverläſſig über⸗ 
morgen in Warſchau bin. 

Adieu! Ich ſterbe faſt vor Ungeduld, Sie wieder zu ſehen. Mehr 
als einmal war ich geſtern auf dem Sprung, in Tanzſchuhen durch 
Schnee und Koth zu Fuß nach Warſchau zurückzulaufen. Doch war die 
liebe Vernunft ſo gütig, meiner Sehnſucht die allerdings triftige Be⸗ 
merkung zu machen, daß ich achtzehn bis neunzehn Meilen zu laufen 
hätte. 

Leben Sie wohl! Möchten Sie den brennenden Kuß fühlen, den 
ich im Geiſt auf Ihre ſchöne Hand drücke! u. ſ. w. 


Dyer i t-ter Brief. 


Poſen, 26. Januar. 
— — Gewiß, ich bin behert. Ich glaube nun an alle mögliche 
Zaubereien, da ich bisher an keine, als die Ihrer Anmuth, glaubte. 
Ich zweifle nicht mehr an der Gewalt der Kobolde und des ſchaden— 
frohen Teufels. Heute wollte ich, ſollte ich in Warſchau, in Ihrem 
Boudoir, zu Ihren Füßen ſein, meine Angebetete, und alles Unglück 
trifft zuſammen und bringt mich nach Poſen, wo ich noch dazu meinen 
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Einzug als Gefangener gehalten habe. Erſchrecken Sie nur wit: Ich 
bin ſchon wieder auf freien Füßen. 

Es geht mir, wie im Schlaf beim Alpdrücken. Je e. ich 
vorwärts eilen will, je weiter komme ich rückwärts. Hat denn ſchon, 
ſeit Menſchen geboren wurden, ein Menſchenkind den Unfall erlebt, 
daß er, wie ich, von einem Ball weggeht, um eine Perlenſchnur zu 
holen, und damit über vierzig Meilen weit in die wüſte Welt hinaus⸗ 
geſchleudert wird? Alle meine Sehnſucht, meine Ungeduld, mein 
Eifer, meine Klugheit, meine Vorſicht halfen zu nichts, als mich 
rückwärts zu bringen und immer rückwärts, wie der Sturm den 
geſchickteſten und eifrigſten Schiffer auf dem Meere weit vom Port 
verſchlägt, dem er entgegenſteuert. 

Mein Ingenieur und ich waren vorgeſtern, wie verabredet, nach 
Kladova mit einander gefahren. In dem elenden Neſte ſaß eine Art 
Platzkommandant, zu dem ſich der Ingenieur gleich nach unſerer An— 
kunft verfügte. Dort fand er Befehl, ohne Verzögern nach Sempolno 
zu reiſen. Er kam zurück und meldete mir mit Achſelzucken und 
Millionen Entſchuldigungen das Unglück, nicht ſein Wort halten zu 
können; Dienſt gehe Allem vor. Ich war vom Schreck faſt ſprachlos; 

at, fluchte, ſtellte ihm meine Verlegenheit vor — Alles umſonſt. 
Er mußte nach Sempolno, und zuckte die Achſeln. Während der 
Knecht die Pferde fütterte, lief der Ingenieur zum Kommandanten 
und begleitet von Soldaten, in alle Häuſer und Ställe, Mittel zu 
ſchaffen, ein anderes Fuhrwerk zu bekommen. Ich folgte ihm. Außer 
einem geräumigen Miſtwagen fanden wir nichts. 

Meinen Wagen zu behaupten, entſchloß ich mich, ſelbſt mit nach 
Sempolno zu fahren, wo ich im Nothfall auch leichter Vorſpann zu 
erhalten Hoffnung hatte, und leidlichere Herberge, als in dem arm— 
ſeligen, unreinen Neſte von Kladova. Der Ingenieur billigte meinen 
Entſchluß. Doch blieb ich verſtimmt, und wir waren Beide unter 
wegs nicht mehr ſo geſprächig und freundſchaftlich, als vorher. Ja, 
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es gab hin und wieder ſogar unbehagliche Wortwechſel; zu Sempolno 
ſchieden wir kalt von einander. 

Deſto zärtlicher war ich mit meinem Kutſcher. Wir verabredeten, 
über Nacht zu bleiben, die Pferde ruhen zu laſſen, und in früheſter 
Frühe des andern Tages zurückzureiſen. Meine Freigebigkeit wuchs, - 
und zur Belohnung dafür ſaß ich mit der Morgendämmerung im 
Wagen, das Geſicht nach Warſchau. 

Wir waren kaum eine halbe Stunde aus Sempolno, ſo ſahen wir 
drei franzöſiſche Jäger zu Pferde mit verhängtem Zügel hinter uns 
her ſprengen. Mein Kutſcher, voll banger Ahnung, ſchlug mit beſten 
Kräften auf fein Geſpann ein. Ich fand feine Angſt fo überflüffig, 
als ſeine Eile fruchtlos. Die Franzoſen waren bald bei uns, geboten 
uns zu halten, fluchten auf den Fuhrmann, der, wie ſie ſagten, ohne 
höhere Bewilligung aus der Requiſition entwiſcht ſei, befahlen ihm 
umzukehren, und ſprachen ſogar vom Füſilliren. Mein Phaeton ver- 
ſtand kein Wort, wohl aber die Geberdenſprache der Weltüberwinder, 
und warf einen trübſeligen Blick auf mich. Nun miſchte ich mich ein. 
Das ſchienen die Kerls nur erwartet zu haben; denn nun wandten 
ſie ſich an mich, fragten mit vieler Höflichkeit, wer ich ſei? und 
forderten meinen Paß. Ich hatte keinen. Darauf bemerkten ſie mir 
in den gefälligſten Ausdrücken, ich ſei verdächtig und müſſe mich vor 
dem Platzkommandanten ausweiſen, wenn ich die Güte haben wollte. 

Ohne Zweifel waren die höflichen Grobiane, die nun ohne weitere 
Umſtände Roß und Wagen umkehrten und nach Sempolno zurück— 
trieben, von meiner Güte vollkommen überzeugt. Der Platzkomman⸗ 
dant, ſobald er vernahm, ich habe der Requiſition hinterliſtiger Weiſe 
von ihrem Fuhrwerk entwendet, und nicht einmal Päſſe für mich ſelbſt, 
erklärte mich erſtens für verdächtig, zweitens für einen von den 
Feinden Napoleons, drittens für gefangen. Meine Einwendungen 
dagegen halfen mir zum Troſt, mich in Perſon beim Hauptquartier 
rechtfertigen zu können. Und zwei Stunden ſpäter hatte ich wirklich 
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die Ehre, in Geſellſchaft eines Korporals und eines Oberlieutenants, 
die nach Poſen, jedoch nicht meinetwillen, reiſen ſollten, dahin ab— 
zugehen, das heißt, zu fahren. 

So lange man es mit allerlei kleinen Widerwärtigkeiten und un— 
erwarteten Neckereien des Schickſals zu thun hat, kann man leicht 
die Geduld verlieren, vermuthlich weil man dabei noch obzuſiegen 
hofft. Kömmt das Elend aber allzugrob, ſo wird es wieder luſtig, 
weil der Menſch, wenn er ſich übermannt und allen Widerſtand eitel 
ſieht, zu feinem angebornen Stolz heimkehrt und, weil er nichts mehr 
fürchtet, Alles verachtet. 

Eben ſo ärgerlich mir in den vorigen Tagen die Plagereien ge— 
weſen waren, ſo ſpaßhaft ſchien es mir jetzt, als Gefangener, und 
zwar in Ballkleidern, nach Poſen und an die Grenzen von Polen 
verſchlagen zu werden. In der That, das Unglück war eben ſo groß 
nicht, und ich bin überzeugt, Sie lachen über mein Abenteuer ſo 
ausgelaſſen, als ich ſelbſt. Ich habe nichts zu beklagen, als den Ver— 
luſt der Augenblicke, welche ich nicht in Ihrer Nähe, meine liebens— 
würdige Gräfin, verleben konnte. Da ſehen Sie nun, welches Unglück 
der Streit zweier ſchönen Frauenzimmer bringen kann. Sophiens 
Halsband iſt an Allem Schuld, und ich ſchleppe es noch immer mit 
mir in der Welt herum. Ä 

Ich bin jetzt wirklich froh, in Poſen zu fein. Im Hauptquartier 
ward ich ſehr artig aufgenommen. Man machte mir Entſchuldigungen 
mit der Strenge des Dienſtes, und konnte ſich nicht erwehren, über 
die unbarmherzige Laune eines Verhängniſſes zu lachen, das mich 
mitten im Winter in ſeidenen Unterkleidern vom Tanzſaal der Haupt: 
ſtadt in das Kriegsgetümmel an die Landesgrenzen bringt. Mein 
erſtes Geſchäft iſt hier, mich ganz neu zu equipiren, denn ich ſehe 
erbärmlich aus. Ich verlaſſe mich auf keine Requiſitionskutſchen mehr; 
habe ein braves Reitpferd gekauft, das mich zu Ihnen zurücktragen 
ſoll; laſſe mir ein warmes Reiſegewand machen, deſſen militäriſcher 
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Schnitt mir bei den kommandirenden Korporalen der Weltüberwinder 
Achtung verſchaffen kann, und habe nun auch Päſſe, vermittelſt welchen 
ich ungehindert bis zu Ihrem Vorzimmer gelangen werde. 

Nichts hält mich mehr ab, zu Ihren Füßen zurückzufliegen, als 
Schneider und Schuhmacher. Vor übermorgen komme ich nicht weg, 
wie ich vorausſehe. Von den kleinſten Umſtänden iſt der arme Sterb⸗ 
liche immer am abhängigſten. 

Die Zeit wird mir peinlich lang, und an dem kriegeriſchen Ge— 
wirre, das hier herrſcht, den hunderterlei Uniformen, her- und hin⸗ 
ziehenden Truppen habe ich mich ſchon vollkommen ſatt geſehen. Es ge— 
hört zu den merkwürdigſten Widerſprüchen des räthſelhaften Menſchen⸗ 
geſchlechts, daß alle Welt den Krieg als die größte Plage des Lebens 
verflucht, alle Welt die Mühſeligkeit verwünſcht, den Tod fürchtet, und 
ſich tauſendweis zu Krieg, Mühſeligkeit und Tod bereitwillig hingibt. 

Mein einziger Genuß iſt, an Sie zu denken, mit Ihnen zu koſen, 
leider nur in Gedanken! Sie bald im Tanz, bald am Klavier, bald 
am Putztiſch, bald in der reizenden Nachläſſigkeit Ihres häuslichen 
Seins, bald als Königin aller Schönen in jedem Zauber zu ber 
wundern, den Ihnen Natur und Kunſt ſpenden. 

Nachſchrift vom 28. Januar. Erſt heute kann ich den Brief 
auf die Poſt geben. Ich bin zur Abreiſe fertig. Morgen früh breche 
ich auf. Ich reiſe in Geſellſchaft einiger mir wohlbekannten polniſchen 
und franzöſiſchen Offiziere. Sagen Sie es meiner Schweſter, daß 
ich am Dienſtag beſtimmt in Warſchau eintreffe. 


Vierte tage. 
Magdeburg, 2. April. 


— — — Der Himmel weiß, geliebte Gräfin, ob Sie meinen 
mit Reißblei zu Dresden flüchtig hingekritzelten Brief erhalten haben 
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mögen; der Himmel weiß, ob Sie dieſe Zeilen empfangen werden. 
Ich will Ihnen alſo nur kurz wiederholen, was ich ſchon von Dresden 
aus ſchrieb, und meine Bitte, daß Sie Ihren ganzen Einfluß ver— 
wenden und vereint mit meinen Verwandten bei unſerer Negierungs- 
kommiſſion wie bei den franzöſiſchen Behörden dahin arbeiten, daß 
ich wieder freigegeben werde. 

Ich habe Ihnen ſchon gemeldet, daß wir einige Stunden von 
Poſen, zwiſchen Schwerſens und Kostrzyn, ſehr unerwartet von einer 
preußiſchen Streifpartei überfallen, umringt und gefangen wurden; 
daß von den Franzoſen, in deren Geſellſchaft ich ritt, ein Offizier 
und ein gemeiner Soldat dabei um's Leben kamen; daß Alle geplün⸗ 
dert wurden, und ich mich nur dadurch vor Mißhelligkeiten rettete, 
daß ich dem preußiſchen Befehlshaber in deutſcher Sprache fagen 
konnte, ich ſei keine Militärperſon, ſondern bloß ein bürgerlicher 
Reiſender, welcher zufällig zu dieſen Franzoſen geſtoßen ſei. Dies, 
mein Paß, der meine Ausſagen bekräftigte, und die Erklärung, welche 
ich in kluger Angſt that, daß ich, weit entfernt, mit den Franzoſen 
gemeine Sache zu machen, ein treuer preußiſcher Unterthan wäre, der 
nichts ſehnlicher wünſche, als die Befreiung Polens von der fran- 
zöſiſchen Sündfluth, machten mir gutes Spiel. Der preußiſche Offizier 
war ein ſehr menſchlicher Mann. Da ich ihm auf ſeine Frage wegen 
der Truppenmenge in Poſen meldete, daß ohne Zweifel noch denſelben 
Tag mehrere Regimenter die Straße nach Warſchau ziehen würden, 
entſchloß er ſich auf der Stelle zum Rückzug nach Schleſien, aber 
bedeutete mir zugleich, daß er mich für den Augenblick nicht frei 
geben könne; feine eigene Lage verböte dies. N 

Ohne als Gefangener behandelt zu werden, war ich doch einem 
Gefangenen gleich. Auf elenden Wegen kamen wir nach mehrern 
Tagen, halbverhungert, halberfroren, über die Warta nach Schlefien. 
Ob ich fluchte, ob ich lachte, half mir nichts. Ich verbarg vorſichtig 
Sophiens Schnur fo gut ich konnte, und eben fo mein weniges Geld; 
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denn ich traute dem Spiel des Kriegsglückes nicht, und that weislich 
daran. Unſer Befehlshaber, der den Namen Major trug, muthete 
mir ſchon den folgenden Tag zu, als guter preußiſcher Unterthan den 
Fahnen des Königs, wenn auch nur als Freiwilliger, zu dienen. Ohne 
den Anſtand zu verletzen, oder meinen Patriotismus verdächtig zu 
machen, konnte ich den ehrenvollen Antrag unmöglich zurückweiſen. 
Ich that alſo Adjutantendienſt mit Lieutenantscharakter, und ſehnte 
mich mit Ungeduld nach einer bequemen Gelegenheit, davon zu 
kommen. Je tiefer wir in's Schleſiſche hineinkamen, je mehr entſank 
mir der Muth. 

Wir litten von Froſt, Schnee und Mangel an Lebensmitteln un⸗ 
beſchreiblich. Wohin wir kamen, mußten wir, was wir gebrauchten, 
mit Gewalt nehmen. Am beklagenswürdigſten waren unſere Kriegs⸗ 
gefangenen, die wir immer mit uns ſchleppten. Demungeachtet wieſen 
die Polen, denen ich ihr böſes Schickſal am liebſten zu erleichtern 
ſuchte, alle meine Gefälligkeit ſtolz und unwillig ab. Ich las in den 
Augen meiner Landsleute, daß ſie mich für einen Verräther hielten, 
und dieſer Vorwurf war mir ſchmerzlicher, als alles übrige Elend. 
Auch empfand ich bald genug die Folgen ihres Haſſes. 

Der Major hatte ſich nach Glogau gewendet; wir erreichten den 
Platz nicht. Eines Morgens, da ſich unſere paar Kompagnien in 
einem Dorfe zum Abmarſch aufgeſtellt hatten, ſprengten einige fran— 
zöſiſche Huſaren heran. Sie ſtutzten bei unſerm Anblick, und machten 
ſich eilig wieder zurück. Wie wir aus dem Dorfe hervorrückten, 
wurden wir von einer Schwadron leichter franzöſiſcher Reiterei an— 
gefallen und umſchwärmt. Dieſe machte unſerm Befehlshaber keine 
Furcht; aber bald hatten wir rings umher mit mehrern Kompagnien 
Infanterie zu thun. Wir waren in eine Kolonne des Vandammeſchen 
Armeekorps gefallen, und unſere Tapferkeit vergeblich. Die Preußen 
ſchlugen ſich mit beiſpielloſer Wuth, und eroberten ſogar zwei von 
den Feldſlücken, mit denen wir beſchoſſen wurden. Das Ende vom 
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Spiel aber blieb dennoch, daß wir von der Uebermacht erdrückt und 
gezwungen wurden, uns zu ergeben. Wir hatten unſerſeits mehrere 
Todte und viele Verwundete. 

Niemand war fröhlicher, als die durch das Gefecht befreiten 
franzöſiſchen und polniſchen Kriegsgefangenen. Die Letztern bezeich- 
neten mich auf der Stelle dem franzöſiſchen General als einen ab⸗ 
trünnigen Polen- und Franzoſenfeind, der ſie den Preußen verrathen, 
überliefert und ſogleich bei denſelben Dienſte genommen hätte. Da 
mich der preußiſche Major bei Abzählung der Gefangenen den Siegern 
wirklich als ſeinen Lieutenant und Freiwilligen aufführte, half mir 
nichts zur Rechtfertigung. Die Poſener Paſſe vergrößerten nur meine 
Schuld. Pferd, Uhr und Geld wurden gute Beute der Ueberwinder. 
Ich mußte mit den übrigen Gefangenen zu Fuß durch Schnee und 
Koth waten und ward über Liegnitz und Dresden geführt. 

Hier meldete ich Ihnen mein Unglück. Wir hatten in Dresden 
einige Ruhetage. Dann, mit einem Haufen anderer Gefangenen, 
ging es über Leipzig hierher nach Magdeburg. Schon ſeit acht Tagen 
bin ich in dieſer Feſtung; die Einwohner haben viel Mitleiden und 
Güte mit uns, während ſie ſelbſt im höchſten Grade zu bemitleiden 
ſind. Nirgends fand ich ſo große Niedergeſchlagenheit, als in dieſer 
Stadt. Alles flucht den Franzoſen. Die Bürgerſchaft hängt mit 
vollem Eifer ihrem unglücklichen König an, und gibt noch gar nicht 
die Hoffnung auf, wieder den preußiſchen Adler auf ihren Wällen 
zu erblicken. 

Allem Anſchein nach werde ich hier, wenn man ſich in Warſchau 
meiner nicht mit dem lebendigſten Eifer annimmt, als Kriegsgefan- 
gener das Ende des Krieges abwarten müſſen. Meine wohlgeborgene 
Baarſchaft fängt an zuſammenzuſchmelzen. Auf jeden Fall bitte ich 
meine gute Schweſter in beiliegendem Briefchen, mir unter an- 
gezeigter Adreſſe Wechſel zu ſchicken. 

Der Gouverneur iſt ein gefälliger Mann. Ich hatte Gelegen— 
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heit, ihm, der ganzen Reihe nach, meine verdammten Abenteuer zu 
erzählen. Er fand ſie ſo ſonderbar, daß er beſtändig lachte und mir 
kaum glauben wollte. Er iſt mit meinem Freunde Felir perſönlich 
wohlbekannt. Mich aber frei zu geben, ſteht durchaus, wie er ſagt, 
nicht in ſeiner Macht. Er weiſet mich zur lieben, bittern Geduld; 
hat mir indeſſen zugeſagt, ſowohl ein Schreiben an Felix, als dieſen 
Brief an Sie zu befördern. 

Der Scherz des Schickſals iſt beinahe zu grob, um noch fpaß- 
haft zu ſein. Und doch hilft mir mein Verzweifeln nichts. Ich bin 
ſo heiter, als man es in den verwünſchten Umſtänden ſein kann, 
und meine Geſundheit iſt unverwüſtlich. Beruhigen Sie ſich alſo 
meinetwillen. Tröſten Sie die gute Sophie. Ich zähle nun Tage, 
Stunden und Minuten, bis ich eine Antwort von Ihnen haben kann. 
Es wird mir ſein, als hätte ich Sie ſelbſt, wenn ich einmal eine 
Zeile von Ihnen ſehe; u. ſ. w. 


Fu n f. ter, Br inf. 
Nancy, 20. Mai. 


— — Luſtig! meine Sachen gehen vortrefflich. Am Ende glaube 
ich, mein wunderlicher Stern oder Unſtern führt mich ganz unerwartet 
nach Paris, nach Liſſabon, nach St. Domingo, nach Otaheiti, zu 
den Feuerländern, zu den Esquimaur, zu den Hottentotten, über 
Aſien, neben den kleinfüßigen Chineſerinnen, neben den frommen 
Kindern der Braminen vorbei, durch die perſiſchen Gärten nach War⸗ 
ſchau zurück. Ich zweifle keinen Augenblick länger daran. Meine 
Sachen gehen vortrefflich, ungeachtet ich immer wünſchte, ſie 
möchten auch einmal zum Stehen kommen. Da bin ich ſchon in 
Frankreich. Ich habe nach Liſſabon nicht mehr weiter, als nach 
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Warſchau; und bin ich einmal in Liſſabon, was liegt mir daran, 
ob ich durch Aften oder Europa wieder zu Ihnen komme? 

Aber weder die deutſchen Mädchen — und doch gibt es aller— 
liebſte Geſichter darunter —, noch die Franzöſinnen, noch die 
Spanierinnen, noch die üppigen Schönheiten der Freundſchaftsinſeln 
werden mich Ihnen treulos machen können. So weit ich bisher 
kam, ſah ich doch nirgends ſo viel Reiz, Anmuth und Würde, als 
ich zu Warſchau auf dem Ball verließ. Ach, hätte ich nur eine 
einzige Zeile von Ihnen! 

Wer weiß, ob nun nicht Briefe von Ihnen, von Sophien für 
mich in Magdeburg liegen? Aber wer weiß denn nun in Magdeburg, 
wo ich ſtecke? Mit einem ungeheuren Haufen Kriegsgefangener 
wurde ich, nach Abſendung meines Briefes an Sie, fortgeführt. Man 
ſagte, wir kämen nach Mainz; in Mainz ſagte man uns, wir kämen 
nach Lyon, und was wird man in Lyon ſagen, wenn ich komme? 
Das Heer von Kriegsgefangenen, mit dem ich über den Rhein kam, 
iſt in hundert Theile zerſplittert. Es ging in alle Weltgegenden. Ich 
zweifle nun, wie geſagt, keinen Augenblick, ich muß eine Reiſe rund 
um die Welt machen. Wäre ich nur erſt in Tibet beim Lama, oder 
beim Prophet in Mekka, oder am kaſpiſchen Meere: ſo würde ich 
jubeln, denn ich wäre auf vollem Rückwege zu Ihnen. 

Was ſind wir doch für armſelige Geſchöpfe! Wie Ameiſen ſind 
wir, deren Haufen der ungefähre Tritt eines Roſſes zerſtört; wie In— 
ſekten, welche der Sturmwind in alle Lüfte entführt und wieder in 
entfernten Ländern nieverläßt. Wie komme ich nach Nancy? Was 
geht mich der Krieg an? 

Ich ſchicke Ihnen dieſe Zeilen, um Sie wenigſtens wegen meines 
Lebens zu beruhigen. Lieber Himmel, es iſt mir, als wäre ich ſchon 
ſeit mehr denn zwanzig Jahren von Ihnen entfernt. Wie viel Länder, 
Gebirge, Ströme, Völker liegen zwiſchen uns! Niemand ſteht mir 
gut dafür, daß ich nicht noch die Ehre haben werde, Ihr Gegenfüßler, 
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zu ſein. Ach, meine reizende Gegenfüßlerin, und was würde dann 
aus dem Leben werden? Wie leicht könnten Sie mir unter den 
Füßen wegſterben, ohne daß ich ein Wörtchen davon wüßte. Ich 
ſage mir — denn wenn Sie für einen Andern lebten, wären Sie 
da nicht todt für mich? Ich habe noch nie geleſen, daß eine Gegen— 
füßlerin den Gegenfüßler treu geliebt hätte. 

Seit wir gefangenen Kriegshelden diesſeits des Rheins wandeln, 
erlaubt man uns viel mehr Freiheiten, als auf deutſchem Boden. Ich 
kann umhergehen, wo ich will, wenn ich mich nur zur gehörigen 
Stunde beim Kommandanten zeige. Ich kann ganz nach Gefallen 
leben, eſſen, trinken, wie ich will, verſteht ſich, für mein Geld. 
Wenn ich nur mehr, als das gewöhnliche Spielgeld, zu mir ge— 
ſteckt hätte, da ich zu Ihnen auf den Ball fuhr, vor — ich glaube 
zwanzig Jahren. 

Nächſtens ſchreibe ich Ihnen wieder, und zwar von da, wo ich 
hoffen darf, bis zum Frieden eine bleibende Stätte zu behalten, und 
Antworten aus Warſchau abwarten zu können. Vermuthlich aber, 
meine ſchöne Gegenfüßlerin, ſende ich Ihnen meinen erſten Brief 
von der Inſel Teneriffa oder Madagaskar; u. ſ. w. 


S 
Acxs, 27. Juni. 

— — Endlich habe ich mein Ziel erreicht. Ich bin beſtimmt, bis 
zur Auswechslung der Kriegsgefangenen oder bis zum Frieden hier zu 
bleiben. So iſt es mir leidlicher ergangen, als ich anfangs ſelbſt er⸗ 
wartete. Von Warſchau bis an die ſpaniſche Grenze geworfen werden, 
iſt wahrhaft keine Kleinigkeit. Ich werde alſo weder Otaheiti, noch 
Oſtindien ſehen, ungeachtet dort aller Wahrſcheinlichkeit zufolge mehr 
zu ſehen ſein mag, als hier in dieſen Einöden an dem Adour. 
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So viel Franzoſen ich in Polen erblickt hatte, verfluchten ſie alle 
mein Vaterland. Ich gebe es ihnen aber in dem ihrigen redlich 
zurück. Welch ein erbärmliches, kahles, flaches, dürftiges Land das 
iſt! Die franzöſiſche Regierung kömmt bei mir ſtark in Verdacht, ſie 
führe nur Krieg, um dieſe unüberſehbaren Einſamkeiten zu bevölkern. 
Denn es ſind hier faſt ſo viel Kriegsgefangene, als Einwohner. 

Das Städtchen iſt halbzerfallen; mein Wirth thut ſich aber nicht 
wenig auf das hohe Alterthum deſſelben zu gut. Ich will ihm die 
Freude laſſen. Er hat eine junge Tochter, die mir viel artiger, als 
das älteſte Städtchen zu fein ſcheint. Er empfiehlt mir, als Köftlich- 
keit, die warmen Bäder der Stadt, und glaubt, in der ganzen Welt 
ſeien ſolche Wunderbäder nicht. Aber der Menſch iſt offenbar ein Narr. 
Warme Bäder und außerdem ſchon eine Hitze in dem Lande zum Er— 
ſticken! Ich bin von der Sonne ſchwarzgebrannt, wie ein Mulatte, 
und begreife nur kaum, wie das erwähnte junge Mädchen in dem 
alten Städtchen eine ſo reine, blendende Hand behalten hatte. 

Die Kriegsgefangenen ſind bei den Bürgern einquartiert. Wir 
haben aber nichts als die Wohnung frei. Alles Uebrige iſt uns über— 
laſſen zu kaufen, wenn wir nicht verhungern wollen. Mein Geld geht 
zur Neige. Mein ganzer Reichthum iſt Sophiens Halsband, das ich 
Ihnen zum Ball bringen ſollte und nun in der Nachbarſchaft der 
Pyrenäen verzehren muß. Ich hoffe, meine gute Sophie wird den 
einſtweiligen Verluſt für ihren Hals verſchmerzen, und froh ſein, 
daß ihr Schmuck dem armen Bruder das Leben gegen Hunger und 
Durſt ſchützt. Schon habe ich einige große Diamanten und Perlen 
einem hieſigen Juwelier verkauft, der aber nicht im Stande war, 
ſie baar zu bezahlen. Er mußte das Geld in Bayonne holen, einem 
Städtchen ungefähr zwölf franzöſiſche Meilen von hier. 

Seitdem kann ich wieder ganz gemächlich leben, einen Bedienten 
halten, Spazierritte in der Nachbarſchaft machen, Beſuche geben 
und das Loos meiner Mitgefangenen erleichtern; u. ſ. w. 
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Siebenter Brief ). 
Aexs, 13. Juli. 

— — Te Deum laudamus! Es iſt Frieden! — Jedermann 
kömmt und wünſcht mir Glück zur nahen Erlöſung und Heimreiſe. 
Und in der That, die Reiſe von Aers bis Warſchau verdient einen 
Glückwunſch, denn ich traue dem Geſchick nicht. Die Franzoſen 
ſprechen von nichts, als von Tilſit, und erheben ihren Napoleon zu 
den Göttern. Julius Cäſar und Alexander der Große, meinen ſie, 
wären, wenn ſie heutiges Tages lebten, kaum werth, Adjutanten⸗ 
dienſte beim großen Napoleon zu verrichten. Der hieſige Maire be⸗ 
hauptete in einer dem Frieden zu Ehren gehaltenen Rede ohne anders, 
Tilftt ſei an den Grenzen der aſiatiſchen Tartarei hoch im Norden 
gelegen, und der linke Flügel der großen Armee habe ſeine Vorpoſten 
weit hinaus über das ewige Eis des Nordpols pouſſirt, wohin vorher 
noch kein Sterblicher den Fuß zu ſetzen gewagt. Die guten Leute 
von Aers, die man auch Dare zu nennen pflegt, froren beim bloßen 
Einfall des Maire. Ohne Zweifel haben ſie nach angehörter Rede 
die erſte Zuflucht zu ihren warmen Bädern genommen, um die 
Polarkälte von ſich abzuwehren. 

Alle Tage erwarte ich nun die Wirkungen des Tilſiter Friedens, 
den Befehl zur Rückkehr, und ungeduldiger noch ein paar Buchſtaben 
von Ihrer ſchönen Hand, liebenswürdige Gräfin, ehe ich vielleicht 
abreiſe. 

Ich will einen bequemen und dauerhaften Reiſewagen anſchaffen; 
ſobald ich frei bin und die Päſſe habe, fliege ich mit Ertrapoſt über 
den Rhein zur geliebten Weichſel. Meinen Bedienten, einen ehrlichen 


-) Zwischen dem vorhergehenden und dieſem Briefe find mehrere 
verloren gegangen. 
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Teufel von Gascogner, bringe ich mit. Er iſt mir ſehr zugethen, und 
führt den großen Römernamen Pompejus. Der wunderliche Kauz 
hat keinen andern Fehler, als daß er unaufhörlich plaudert, ohne 
eben zu ſorgen, wovon und was? Ueber eine verſalzene Suppe kann 
er drei Stunden verhandeln. Ich habe es zuweilen noch gern, mich 
durch ſolchen Ozean von Wörtern überſchütten zu laſſen, wenn ich 
nichts denken mag, mich vom Heimweh zu Ihnen losreißen möchte, 
und doch nicht auf der Stelle mich ſelbſt im Schlafe vergeſſen kann. 

Schreiben Sie mir keine Antwort mehr, weder auf dieſen, noch 
auf meine allfällig künftigen Briefe. Es würde nun alles zu ſpät fein. 

Beifolgend ſende ich Ihnen noch mein Tagebuch. Es mag mein 
Vorläufer ſein, und Ihnen von meinen Erfahrungen, Bemerkungen und 
Abenteuern umſtändlicher plaudern, als ich es bisher in flüchtigen Briefen 
konnte. Ich ſchrieb es in müßigen Augenblicken, und deren waren 
nicht wenige. Sie erkennen darin mein Innerſtes, und in dem Heilig⸗ 
thum meines Innerſten immer wieder Ihr eigenes angebetetes Ich. 

Vielleicht weinen Ihre Augen mitleidig ein Thränchen um den 
Unglücklichen am Adoar — vielleicht ehe Sie zu leſen und zu weinen 
vollendet haben, küſſe ich Ihnen die ſchöne Thräne von der erröthen⸗ 
den Wange. 


Achter Brie f. 


2 Pampelona, 28. Juli. 


Nehmen Sie, meine holde Gräfin, die erſte, beſte Karte von 
Spanien, ſuchen Sie da das Königreich Navarra, im Königreich 
Navarra die Hauptſtadt Pampelona am Fuße der Pyrenäen, und 
denken Sie — da bin ich! 

Ich habe einen wahren Kobold von Genius, der mich immer 
weiter von Ihnen zurückzieht, je zuverläſſiger ich hoffe, bald bei Ihnen 
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zu ſein. Die ganze Welt macht Frieden — ich allein muß mit der 
Welt im Krieg bleiben, und mich mit Alcaldes, Regidores, Proc: 
ratores, Escrivanos und Gott weiß was für Ehrenleuten herum: 
balgen. Nun ich die Pyrenäen einmal, freilich nicht mit beſtem 
Willen, paſſirt habe, könnte doch wohl noch etwas aus einer Reiſe 
nach Liſſabon, Madagascar, Calicut, Iſpahan und Konſtantinopel 
werden. Verlaſſen Sie ſich auf gar nichts mehr, was ich Ihnen 
von meiner Rückreiſe nach Warſchau vorher verkündige. 

Ich hatte Ihre Briefpäckchen, mit Einſchlüſſen von der theuern 
Sophie, vom Oheim St —, vom Freunde W — und Grafen S — 
erhalten. Ihre Worte hatten mich in den höchſten Himmel entzückt — 
ich genoß die ſüßeſte Vergeltung aller überſtandenen Leiden. Da führt 
das Unglück den Weibel des Maire von Aexs zu mir; der Weibel 
führt mich zum Maire; der Maire zum Richter, der Richter in ein 
Zimmer, wo verſchiedene Leute waren, unter denen ich bloß den Ju— 
welier oder Goldſchmid kenne, welchem ich vor ungefähr drei Wochen, 
zur Beſtreitung meiner Reiſekoſten, einen guten Theil von den Ju— 
weelen aus Sophiens Halsband verkauft hatte. Man zeigte mir die 
verkauften Edelſteine und Perlen in einem Schächtelchen mit der Frage 
vor: „ob ich geſtehe, dieſe Koſtbarkeiten wirklich dem Manne von 
Bayonne verkauft zu haben? Man zeigte mir den Juwelier. Ich beſah 
die Waare, erkannte ſie und bejahte die Frage mit Angabe vieler 
Nebenumſtände. Man erklärt mich verhaftet; verſiegelt mein Hab 
und Gut; führt mich nach Bayonne, ſtellt neue Verhöre mit mir an; 
fragt mich ganz naiv um den Aufenthalt meiner übrigen Raub⸗ 
gefährten, und ich erfahre nun erſt, daß eine Fürſtin von hohem Rang, 
indem ſie in Irun die ſpaniſche Grenze berührte, auf der Landſtraße 
von Räubern ausgeplündert worden ſei. Ich beweiſe den Richtern 
meine Unſchuld, indem ich den Ueberreſt von Sophiens Halsband 
hervorziehe, an welchem die verkauften Perlen und Steine Stück um 
Stück nachzuzeigen waren. Man klatſcht in die Hände, nimmt mir 
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die Perlenſchnur, ſperrt mich in engern Verhaft, läßt mir beiläufig 
wiſſen, daß das Halsband vollkommen mit dem geſtohlenen der Fürſtin, 
der Beſchreibung zufolge, übereinſtimme, und macht mir Hoffnung, 
daß, wenn ich noch ein Schmuckläſtchen mit zehn koſtbaren Ringen 
und ein Diamantkreuz der beraubten Dame herbeiſchaffen würde, ich 
mit lebenslänglicher Galeerenſtrafe davon kommen könne. Ich ant- 
wortete, was zu antworten war. Nach acht Tagen ward ich auf 
Mauleſel gepackt, wohlgeſchloſſen, wohlbewacht nach Pampelona ge— 
führt, wohin der Virey, wie es heißt, einige meiner Spießgeſellen 
gefänglich eingezogen, und das Halsband zur Beſichtigung, meine 
Perſon aber zur Konfrontation mit den Straßenräubern verlangt hat. 

Was aus dieſer tollen Geſchichte werden möge, ſo ſchreibe ich 
Ihnen doch, damit Sie wiſſen, wo ich geblieben bin. Mehr aber 
ſchreibe ich auch nicht, weil ich den Brief offen an die Polizei abliefern 
und leſen laſſen muß, ehe er Ihnen zugeſandt wird. Beruhigen Sie 
meine Schweſter. Werde ich in Spanien gehangen: ſo iſt es Ihre 
Schuld, daß ſie mich vom Ball wegſchickten, das gottloſe Halsband 
zu holen. Aber auch am Galgen habe ich noch die Ehre zu fein u. ſ. w. 


ee ee 
Bayonne, 14. Auguſt. 


Ich hoffe, Sie haben ſich um mein letztes Abenteuer wenig ge— 
ängſtigt. Den zweiten Tag nach meiner Ankunft in Pampelona war 
ich ſchon freigeſprochen, denn die daſelbſt anweſende Fürſtin hatte ſo— 
gleich mein Halsband nicht für das ihrige erkannt. Die Konfrontation, 
das Hängen und die lebenslänglichen Galeeren blieben von ſelbſt 
weg. Man machte mir Entſchuldigungen. Der Virey lud mich ſogar 
zur Tafel, und ich ward der Fürſtin vorgeſtellt. 

Der ſpaniſche Boden brannte mir aber wie Gluth unter den 
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Sohlen. Der Virey ließ mich in ſeiner eigenen Equipage nach Bayonne 
führen. Hier ſind mir die Päſſe nach Warſchau ausgefertigt; meine 
Chaiſe von Aexs hat Pompejus geſtern gebracht. Alles iſt bereit zur 
Abfahrt; ſie geht morgen vor ſich. 

Ob ich nun aber vorwärts nach Warſchau, oder rückwärts nach 
Pampelona, Madrid, Cadix, Tanger und Marokko kommen werde, — 
das, meine Angebetete, will ich gar nicht entſcheiden. Irgend ein 
Zauberer muß in Sie verliebt und auf mich eiferſüchtig ſein. Denn 
Verzauberung iſt offenbar im Spiel. In der natürlichen Welt geht 
man nicht, um von einer Straße in Warſchau zur andern zu kom— 
men, über die Pyrenäen. Aber verhexte mich mein Feind in den 
Mond, ich würde Sie auch dort noch lieben. — Mein nächſter 
Brief an Sie iſt wahrſcheinlich aus Algier datirt. Ich bin voller 
Reſignation Ihr u. ſ. w. 


se Water Bere 
Warſchau, 3. Oktober. 
So eben bin ich vom erſten Freudenrauſch in den Armen meiner 
theuern Sophie geneſen — ſeit einer halben Stunde hier angekom— 
men. — O Amalie! Amalie! Zitternd vor Wonne melde ich mich 
bei Ihnen in dieſen Zeilen an. Laſſen Sie mich wiſſen, wann ich 
mit meiner Schweſter bei Ihnen ſein darf; u. ſ. w. 


Der Abend vor der Hochzeit. 


10 Wir werden gewiß mit einander recht glücklich fein!” ſagte Fräu— 
lein Louiſe zu ihrer Tante am Abend vor der Hochzeit, und ihre 
Wangen glühten röther und ihre Augen ſtrahlten vom innern Ent: 
zücken. Man kann wohl denken, wenn eine Braut ſagt Wir, wen 
ſie in der Welt damit meine. 

„Ich zweifle nicht daran, liebe Louiſe,“ erwiederte die Tante: 
„ſorget nur, daß ihr mit einander glücklich bleibet.“ 

„O, wer könnte zweifeln, daß wir's bleiben! Ich kenne mich. 
Und bin ich noch nicht gut: meine Liebe zu ihm wird mich beſſer 
machen. Und ſo lange wir uns lieben, können wir nicht unglück— 
lich ſein. Unſere Liebe wird nie altern.“ 

„Ach,“ ſeufzte die Tante, „du ſprichſt wie ein Madchen von 
neunzehn Jahren am Tage vor der Hochzeit, im Rauſche erfüllter 
Wünſche, im Rauſche ſchöner Hoffnungen und Ahnungen. Liebes Kind, 
denke an mich, auch das Herz wird alt. Es kommen Tage, da der 
Zauber der Sinne erſtirbt. Und iſt das Blendwerk verflogen, dann 
erſt wird offenbar, ob wir wahrhaft liebenswürdig ſind. Wenn die 
Gewohnheit das Reizendſte alltäglich macht, wenn die jugendliche 
Friſche zuſammenwelkt, wenn zum Licht ſich im häuslichen Leben 
immer mehr Schatten geſellt: dann, Louiſe, und früher nicht, kann 
das Weib erſt vom Manne ſagen, er ſei liebenswürdig; dann erſt 
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der Mann vom Weibe: es blühe in unvergänglicher Anmuth. Aber 
wahrlich, den Tag vor der Hochzeit klingen mir dergleichen Be— 
theurungen lächerlich. 

„Ich verſtehe Sie, Tantchen, Sie wollen ſagen: nur unſere 
gegenſeitigen Tugenden können uns in ſpätern Zeiten noch für ein— 
ander Werth geben. Aber iſt der, dem ich angehöre — denn von 
mir darf ich nichts, als einen frommen Willen rühmen, — iſt er 
nicht der würdigſte, edelſte von allen jungen Männern der ganzen 
Stadt? Blühet nicht in ſeinem Weſen aller Adel, der zum Lebens— 
glück führt?“ 

„Kind,“ verſetzte die Tante, „ich gebe dir Recht. Tugenden 
blühen in dir, wie in ihm; ich darf dir das ſagen, ohne zu ſchmeicheln. 
Aber, liebes Herz, ſie blühen auch nur, und ſind noch lange nicht 
unter Sonnengluth und Regengüſſen gereift. Keine Blüthen täuſchen 
mehr in den Erwartungen, als dieſe. Man weiß nie, in welchem 
Boden ſie wurzeln. Wer kennt das Verborgene des Herzens?“ 

„Ei, Tantchen, Sie machen mir wahre Furcht.“ 

„Deſto beſſer, Louiſe. Sieh', ſo etwas iſt gerade recht gut am 
Abend vor der Hochzeit. Ich habe dich aufrichtig lieb, darum will 
ich dir ſagen, wie ich's denke. Ich bin noch keine alte Tante. Mit 
ſiebenundzwanzig Jahren ſieht man noch wohlgemuth in's Leben hin⸗ 
aus, und iſt man noch keine Betſchweſter. Ich habe einen herrlichen 
Mann. Ich bin glücklich. Darum habe ich das Recht, dir ſo zu reden, 
und dich auf ein Geheimniß aufmerkſam zu machen, das du vielleicht 
noch nicht kennſt, wovon man einem hübſchen jungen Mädchen nicht 
viel ſpricht; was einen jungen Herrn nicht gerade am meiſten be— 
ſchäftigt — und doch das Allerwichtigſte in jeder Haushaltung iſt, 
woraus allein ewige Liebe und unzerſtörbares Glück erwachſen.“ 

Louiſe faßte mit beiden Händen die Hand der Tante. „Himm— 
liſche Tante! Sie wiſſen ja, Ihnen glaube ich Alles. Sie wollen 
ſagen: bleibendes Glück und ewige Liebe werden uns nicht durch Zu— 
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fälligkeiten, durch vergängliche Reize, ſondern nur durch die Tugenden 
des Gemüths verbürgt, die wir zu einander bringen. Die ſind der 
beſte Eheſchatz, den wir zuſammenbringen; die werden nie alt.“ 

„Je nachdem, Louiſe. Auch die Tugenden können alt und mit 
dem Alter häßlich werden, wie die Reize des Körpers.“ 

„Ei, Tantchen, was ſagen Sie auch! Nennen Sie mir eine 
Tugend, die mit den Jahren häßlich werden könnte.“ 

— Wenn ſie häßlich geworden, nennen wir ſie nicht mehr Tugend, 
ſo wie man ein ſchönes Mädchen nicht mehr ſchön nennt, wenn es 
mit der Zeit zum alten Mütterchen eingeſchrumpft iſt. 

„Aber, Tantchen, Tugenden find nichts Irdiſches!“ 

— Je nachdem. 

„Wie kann jemals Sanftmuth und Milde häßlich werden?“ 

— Sobald ſie mit der Zeit weichliche Schlaffheit wird. 

„Und männlicher Muth?“ 

— Wird zum rohen Trotz. 

„Und Beſcheidenheit?“ 

— Zur Kriecherei. 

„Und edler Stolz?“ 

— Zum gemeinen Hochmuth. 

„Und Dienſtgefälligkeit?“ 

— Zur Allermannsfreundſchaft und Achſelträgerei. 

„Nein, Tantchen, Sie machen mich beinahe böſe. So kann mein 
künftiger Mann nie entarten. Eine Tugend hat er, die bewahrt ihn 
vor allem Abweg. Es liegt in ihm ein tiefer Sinn, ein unvertilg— 
bares Gefühl für Alles, was groß und gut und ſchön iſt. Und dieſe 
zarte Empfindſamkeit für alles Edle, ſie lebt in mir, wie in 
ihm. Sie iſt die uns angeborne Bürgin unſerer Seligkeit.“ 

— Und wenn ſie mit euch altern ſollte, würde ſie zur häßlichen 
Empfindlichkeit; und Empfindlichkeit iſt der wahre Cheteufel. 
Empfindſamkeit ſpreche ich Euch Beiden nicht ab; aber Gott bewahre 
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Euch, daß dieſe Grazie nicht zum alten, zänkiſchen Weibe werde. 
Kennſt du die Gräfin Stammern? 

„Die vor einem Jahre von ihrem Manne geſchieden wurde?“ 

— Kennſt du den wahren Grund von ihrer Scheidung? 

„Man ſpricht allerlei davon.“ 

— Sie hat mir die Geſchichte ſelbſt erzählt, und ich will ſie dir 
wieder erzählen. Sie iſt lehrreich und komiſch zugleich; und hier 
als bloßes Beiſpiel anzubringen.“ 


Louiſe war neugierig. Die Tante erzählte folgendermaßen: 

Stammern und ſeine Frau wurden für das liebens- und beneidens⸗ 
würdigſte Paar gehalten. Ihre Ehe war die Folge einer nach und 
nach, aus mehrjährigem Umgang, erwachſenen zärtlichen Neigung 
für einander geweſen. Sie hatten ſich mit wahrer Schwärmerei ges 
liebt. Beide waren wie für einander geſchaffen, ſchön und gut und 
gefühlvoll, in allen ihren Wünſchen und Anſichten zuſammentreffend. 

Man erinnert ſich noch der Auftritte, die es gab, als ſie ſchon fürm- 
lich verlobt waren, und ihre Aeltern ſich unter einander entzweiten, 
ſo daß die ganze Heirath rückgängig gemacht werden ſollte Die 
Gräfin ward vor Kummer ſterbenskrank, und der ſchwärmeriſche Lieb— 
haber drohte, wie Göthe's Werther oder Millers Siegwart zu 
enden. Genug, um das Leben der jungen Gräfin zu retten und den 
Grafen von einem verzweifelten Streich abzuhalten, mußten ſich die 
Aeltern gern oder ungern, wenigſtens dem Scheine nach, verſöhnen. 
Die Verſöhnung rettete das Leben beider Verlobten; aber ſobald die 
Gräfin außer Gefahr war, entfernten ſich die Aeltern wieder von ein— 
ander, und ſuchten die Vermählung ein paar Jahre zu verſchieben. 
Da machte ſich das Pärchen eines Nachts auf, reiſete über die Grenze, 
ließ ſich vor dem Altar verbinden, kam als Mann und Frau zurück, 
und damit war der ganze Himmel auf die Erde niedergezogen. 
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Von nun an galt die Ehe dieſes Paares als die glücklichſte, als 
ein Muſter der Eintracht und des Friedens. Die jungen Leute ſchie— 
nen nur vom Morgen bis zum Abend darauf zu ſinnen, ſich einander 
gefällig zu leben. Im erſten Jahre machten ſie ſich ſogar Gedichte, 
die zärtlichſten, die gefühlvollſten von der Welt; im Winter wie im 
Sommer füllten ſie ſich einander das Zimmer mit bedeutſamen Blu⸗ 
men an; jedes Hausgeräth war ihnen durch eine liebliche Erinnerung 
werthvoll. Im zweiten Jahre hörten zwar dieſe Schwärmereien der 
Empfindſamkeit, die beinahe in Empfindelei überſtreiften, auf; aber 
doch in allen Geſellſchaften, Kränzchen, Bällen und Zerſtreuungen 
ſahen ſie nur ſich, ſuchten ſie nur ſich, lebten ſie nur ſich. Man fand 
es beinahe anſtößig. Im dritten Jahre legten ſie nun wohl dieſe lie— 
benswürdige Unart ab, aber im Hauſe blieben ſie dieſelben. Im 
vierten ſchienen ſie vom allererſten Rauſche der Liebe zu geneſen, 
wenigſtens ſo weit, daß ſie auch einzeln wohl, er hier, ſie dort, ohne 
Heimweh in einer Geſellſchaft den Abend, zuweilen gar einen Tag 
zubringen konnten. Deſto entzückender war der Genuß des Sichwie⸗ 
derhabens. Im fünften konnte der Graf ſchon auf einige Wochen ver: 
reiſen, ohne daß ſein Herz vom Schmerz zerriſſen und ſie beim Ab— 
ſchied ohnmächtig wurde. Aber die damals von Beiden an einander 
geſchriebenen Briefe müßteſt du leſen! Wahrhaftig, Heloiſe ſchrieb 
nicht zärtlicher, nicht glühender mit Pope's Feder. Im ſechsten ward 
man endlich ſo verſtändig, daß man es bei einer Trennung von we— 
nigen Wochen allenfalls bei einem oder zwei freundlichen Briefen be- 
wenden ließ. Im ſiebenten fühlten Beide, man könne ſich innig lieben, 
ohne davon die Verſicherung eben einander vom Morgen bis zum 
Abend mündlich und ſchriftlich wiederholen zu müſſen. Das war ſchon 
viel. Ihr Glück hatte den höchſten Gipfel erreicht, weil fie zu einanz 
der das ſtille Vertrauen zärtlicher Freundſchaft gefunden hatten. Im 
achten ſtreiften fie den Egoismus der Liebe in ſolchem Grade von ſich 
ab, daß ſie auch für die übrige Welt mehr Empfindung bekamen, 
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und nicht bloß einzig für einander lebten, als wären ſie allein die 
Lebendigen, und alle übrigen Menſchen todte Figuranten auf ihrer 
Lebensbühne. Im neunten waren ſie die liebenswürdigſten, wohl⸗ 
thätigſten, gefälligſten, gefühlvollſten Perſonen außer dem Hauſe, 
wie im Haufe. Im zehnten waren fie, wie wir andere Menſchenkin⸗ 
der und wie treffliche Leute zu ſein pflegen, die ſchon zehn Jahre mit 
einander verheirathet ſind. 

Nur waren ſie freilich zehn Jahre älter geworden; aber ihre Liebe 
auch, und leider — ihre Tugenden auch. Beide waren durch ihre 
Empfindſamkeit in der Stadt wirklich zum Sprichwort geworden. 
Jedermann liebte ſie darum. 

Schon im erſten Jahre des zweiten Zehends ihrer Ehe machten Beide 
an einander die Bemerkung, daß die Zärtlichkeit nicht mehr ſo ſtürmiſch 
war. Sie fanden das ſehr natürlich. Man kann lieben, ohne zu 
brauſen. Im andern Jahre entdeckten ſie an einander mancherlei kleine 
Schwächen, die vormals vom Mantel der Liebe bedeckt wurden. Ei 
nun, ſie ſchonten derſelben, und Eins ertrug die Fehler des Andern 
mit freundlicher Nachſicht. Im dritten gab es wohl hin und wieder 
eine leiſe, glimpfliche Erinnerung; doch fügte man ſich in einander. 
Und fand ſich wirklich Eins durch den Widerſpruch des Andern ein— 
mal gekränkt, ſo hatte er die Gewißheit, der Beleidiger werde die 
ſüßeſte Buße thun. Im vierten aber glaubte Jedes, das Bußethun 
käme doch wohl an ihn zu oft; man beargwohnte den Andern, er hätte 
Neigung, ſich ſelber Alles und dem Andern Nichts zu verzeihen. Im 
fünften gab es manche kleine Neckerei, und das Bußethun blieb aus. 
Im ſechsten fing man an, die Worte gegen einander abzuwägen, um 
gute Harmonie zu erhalten. Im ſiebenten gab es ſchon Mißverſtänd⸗ 
niſſe, und nichts war leichter, als daß Eins über die Aeußerungen 
des Andern empfindlich ward. Man legte ſich das aber als Beweiſe 
der Liebe aus und des Zartgefühls; keine Wunde eines feindlichen 
Schwerts ſchmerzt ſo ſehr, als der finſtere Blick einer geliebten Perſon 
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Im achten folgten öftere Wortwechſel, aber man gab ihnen keine Fol⸗ 
gen. In der beſten Ehe ereignen ſich dergleichen. Man that einige 
Tage böſe mit einander, und ward wieder gut. Im neunten brachte 
die gegenfeitige Empfindlichkeit endlich zu dem klugen Entſchluß, all 
zuhäufige Berührungen mit einander zu meiden. „Du biſt empfind⸗ 
lich,“ ſagte der Graf, „und reizbar; ich bin es zuweilen auch. Das 
taugt nicht. Du kannſt heftig werden, ich könnte es auch ſein. Am 
beſten, ich laſſe dir in Allem deinen Willen; laß du mir den meinigen. 
Leben wir heiter neben einander, ohne uns einander zu plagen. Wir 
lieben uns, aber wir müſſen uns mit unſerer Liebe nicht zu Tode 
foltern.“ Die Gräfin fand das auch. Man führte gleichſam von nun 
an doppelte Wirthſchaft. Man ſah ſich ſelten, als bei Tiſch. Nie— 
mand fragte: woher kommſt du, wohin gehſt du? Man fand wieder 
ruhige Tage, lebte auf höflichem Fuß in Frieden und Eintracht. 
Und ward Eins über das Wort und Thun des Andern empfindlich, 
ging man mit einem Kompliment aus einander. 

Eines Abends, im zehnten Jahr — da haſt du alſo die Geſchichte 
von zwanzig Jahren — kamen beide aus dem Schauſpiel, ſpeiſeten 
mit einander zu Nacht, und ſetzten ſich darauf plaudernd an's Kamin⸗ 
feuer. Sie waren noch voll von den Empfindungen, welche ein Iff— 
landiſches Schauſpiel in ihren zartfühlenden Herzen erregt hatte. 
Das Glück des ehelichen und häuslichen Lebens, deſſen Schilderung 
ſie von der Bühne entzückt hatte, ſchien ſich bei ihnen zu erneuern 
und zu erwahren. 

„Ach,“ ſagte die Gräfin, „Alles gut, wenn man nur jung bliebe!“ 

— Klage du doch nicht. Wo iſt eine Frau, die ſich ſo friſch er— 
halten hätte, wie du? Ich finde zwiſchen dir, heut' und am Abend 
vor der Hochzeit, keinen Unterſchied. Etwa kleine Launen! Nun, 
die muß man ertragen. Unſere Ehe gehört doch zu den beneidens— 
würdigſten auf der Erde. Wäre ich unvermählt und ſähe dich, ich 
würde dir und keiner Andern die Hand bieten. 
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„Sehr artig!“ verſetzte die Gräfin mit einem Seufzer. „Aber, 
lieber Freund, denk' auch, nun ſchon zwanzig Jahre! Was bin ich 
jetzt? Was war ich ſonſt.“ 

— Heut' ein hübſches Weibchen, damals ein hübſches Mädchen. 
Ich tauſchte Eins um das Andere nicht. — Er ſtand auf und ſchloß 
ſie küſſend an ſeine Bruſt. 

„Wir wären glücklich, ganz. Nur Eins, lieber Freund, Eins fehlt, 
was das Glück anderer Ehen vollendet.“ 

— Ich verſtehe; ein Kind, das deine Anmuth und deine Tugend 
erbt. Aber — ſetzte der Graf hinzu und küßte die Hand ſeiner Ge— 
mahlin — du biſt erſt achtunddreißig, ich bin kaum viel über vierzig 
Jahre alt. Wer weiß, vielleicht . . .“ 

„O, wie glücklich wär' ich! Freilich nur ein einziges Kind gibt 
nicht minder Kummer und Furcht, als Freude. Der geringſte Unfall 
kann es uns wieder rauben. Aber ja, zwei Kinder . ..“ 

— Du haſt Recht. Und nicht zwei, ſondern drei. Denn mit 
zweien — ſtürbe eins, wäre man wieder in der vorigen Angſt. Ich bin 
gewiß, der Himmel erhört uns. Drei Kinder werden uns noch umſpielen. 

„Lieber Freund,“ ſagte ſie lächelnd, „faſt wäre es doch zu viel. 
Das brächte uns in neue Verlegenheit. Zum Beiſpiel, wenn es 
Söhne wären?“ 

— Gut. Wir haben bei fünfundzwanzigtauſend Gulden Ein- 
künfte. Genug für uns und fie. Den Aelteſten gebe ich zur Armee; 
den Zweiten laſſe ich in die diplomatiſche Carriere eintreten. Beide 
werden viel koſten — aber ſie werden ſich heben. Wir haben Ver— 
wandte, Rang und Anſehen. 

„Aber du haſt den jüngſten vergeſſen, lieber Freund.“ 

— Den Jüngſten? Gar nicht. Er wird geiſtlich; er wird Dom: 
herr. Die Präbende fehlt nicht. 

„Was? Domherr? Mein Sohn ein Pfaff? Nein, wahrhaftig, 
daraus würde nichts.“ 
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— Würde nichts? Wenn ich fragen darf, warum nicht? Er kann 
Abt, Fürſtabt, Biſchof werden. 

„Nimmermehr! Ich mag nicht Mutter eines Mönche fein, und 
meinen Sohn mit der kahlgeſchornen Glatze und im Kloſterkittel 
ſehen. Pfui, was fällt dir ein? Und hätte ich hundert Söhne, 
ich würde es nicht zugeben.“ 

— Du biſt einmal bei ſonderbarer Laune, liebes Weib. Was 
ſein und unſer Glück iſt, wirſt du, bei aller übeln Laune gegen den 
geiſtlichen Stand, gern zugeben. 

„Und ich erkläre dir, feſt erklär' ich's: in Ewigkeit nicht. Nenne 
es immerhin Laune. Ich weiß, du haſt gern die Laune, gebietender 
Herr zu ſein; aber vergiß nicht, daß auch eine Mutter wohl Recht 
haben könne.“ 

— Gar keine. Der Vater hat die Einſicht. 

„Wenn ſie aber nicht immer ausreicht?“ 

— Reicht die meinige nicht hin, Frau Gräfin, fo würde ich 
wahrlich die Ihrige zuletzt in Anſpruch nehmen. Ich ſtehe dafür, 
daß, wenn der Fall eintritt, ich meinem Willen werde Achtung zu 
verſchaffen wiſſen. 

„Mein Himmel, ich weiß gar wohl, Sie ſind mein Gemahl und 
Gebieter! aber ich habe nicht die Ehre, Ihre Magd zu ſein.“ 

— Und ich nicht Ihr Hofnarr, Frau Gräfin. Ich habe Ihnen 
immer Nachgiebigkeit in Allem, vielleicht nur zu viel bewieſen. Aber 
ſo gern ich Grillen ertrage, verzeihen Sie, es gibt zuweilen Ein— 
fälle, die zu albern ſein können. 

„Sehr verbunden für die Lehre, davon Sie mir auf der Stelle 
einen derben, praktiſchen Beweis gaben. Wer auch immer wohl der 
Nachgiebigſte geweſen ſein mag? Jahre lang trage ich ſchweigend 
Ihre Unanſtändigkeiten, und verzeihe ſie Ihnen großmüthig, mehr 
als Fehler des Verſtandes und der Erziehung, denn als Fehler des 
Herzens. Aber endlich ermüdet die himmliſchſte Geduld.“ 
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— Da haben Sie völlig Recht. Die meinige war von Ihren 
Launen und Wunderlichkeiten ſchon längſt auf herbe Proben geſetzt, 
und Sie können von Glück ſagen, daß ich das Joch nicht ſchon vor 
Jahr und Tag gebrochen. Denn wahrhaftig, es iſt nichts Liebliches, 
der gehorſame Diener von Ihren Thorheiten zu ſein. Ich muß es 
einmal deutſch herausſagen. 

„Wenn ich deutſch mit Ihnen hätte reden wollen, ſo würden 
Sie ſchon längſt wiſſen, daß Sie ein ſtolzer, ſelbſtgefälliger Egoiſt 
ſind, mit dem ſchwer auszukommen iſt; eine herzloſe Figur, die immer 
von Gefühlen ſpricht, weil man mit dem am liebſten prahlt, was 
man nicht hat.“ 

— Wirklich? Darum prahlen Sie fo gern mit Ihrer Einſicht, 
mit Ihrem Zartſinn. Mögen Sie Andere täuſchen; ich bin, dem 
Himmel ſei's gedankt oder geklagt, ſchon lange enttäuſcht. Tugend 
iſt bei Ihnen am Ende weibliche Grimaſſe. Sie ſind mir mit Ihrer 
Ziererei um ſo widerlicher, je beſſer ich Ihr Inneres kenne. Thäten 
Sie mir nicht leid, wahrhaftig, ich hätte Sie ſchon vor Jahr und 
Tag zu Ihrer Familie geſchickt, um Ruhe zu haben. 

„Sie kommen mir in meinen Wünſchen nur zuvor. Ein ſteifer, 
langweiliger Egoiſt, wie Sie, iſt nicht geſchaffen, eine verſtändige 
Frau zu beluſtigen. Und nach einer ſolchen Erklärung begreifen Sie 
wohl, wird mich kein größeres Vergnügen erwarten, als Ihrer bald 
los zu ſein.“ 

— Allerliebſt! So entlarvt ſich denn Alles. Ich nehme Sie 
beim Wort, und wünſch' es mir nicht beſſer. Adieu! Laſſen Sie ſich 
etwas Angenehmes träumen. Morgen iſt das Geſchäft in's Reine 
gebracht. 

„Je früher, je beſſer, Herr Graf.“ 

So gingen Beide aus einander. Folgenden Tages ward der 
Notar berufen; Zeugen kamen; der Eheſcheidungsakt wurde geſchrie— 
ben, und beiderſeitig unterzeichnet, was auch Freunde, Freundinnen, 
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Verwandte, ſelbſt Perſonen vom erſten Rang dagegen ſagen, bitten, 
warnen mochten. Die Trennung erfolgte. 

So ward eine lange, eine ſcheinbar glückliche Verbindung plötz⸗ 
lich zerriffen. Der lächerliche Zwiſt über das künftige Loos dreier 
Söhne, die noch gar nicht in der Welt waren, zerriß den Faden, 
wo man einen Bund für die Ewigkeit vermuthete. Und wahrhaftig, 
der Graf, ſowohl als die Gräfin gehörten doch zu den angenehmſten 
Menſchen. Man kann ihnen nichts Böſes nachſagen, als Schwach⸗ 
heiten, wie wir Alle ſie haben. 


„Komiſch nannten Sie die Geſchichte?“ ſagte Luiſe mit düſterm 
Geſicht zur Tante: „Mich hat ſie ganz niedergeſchlagen. Ich begreife, 
wie auch bei ſonſt guten Menſchen nach und nach die Ehe unglücklich 
werden kann. Tröſten Sie mich nur wieder, denn Sie hätten mich 
ſonſt troſtlos gemacht. Ich würde meinen künftigen Mann nie ohne 
Furcht wegen unſerer Zukunft anſehen können. Denken Sie, welch 
ein Schickſal!“ 

„Was meinſt du?“ fragte die Tante. 

„Ach, Tantchen, wenn ich nur nie alt würde! So wäre ich ge⸗ 
wiß, ich würde meinen Mann beſtändig an mich feſſeln.“ 

„Du biſt gewaltig irre, liebes Kindchen! Und wärſt du immer 
friſch und ſchön wie heut': ſo würde das Auge deines Mannes durch 
vieljährige Gewohnheit doch endlich ſehr gleichgültig dagegen werden. 
Gewohnheit iſt die größte Zauberin in der Welt und eine der 
wohlthätigſten Feen im Hauſe. Sie macht das Schönſte wie das 
Häßlichſte alltäglich. Iſt man jung und wird alt: die Gewohnheit 
hindert es, daß der Gemahl deſſen gewahr wird. Umgekehrt, blie- 
ben wir jung und er würde alt, es könnte zuletzt ſchlimme Fol— 
gen haben und den betagten Herrn eiferfüchtig machen. Beſſer iſt's, 
wie es der liebe Gott einmal eingerichtet hat. Denke dir, du wäreſt 
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ein altes Mütterchen geworden und dein Mann ein blühender Jüng— 
ling: wie würde dir dabei zu Muthe ſein?“ 

Luiſe rieb ſich das Näschen und ſagte: „Ich weiß nicht.“ 

„Aber,“ fuhr die Tante fort, „ich will dich auf ein Geheimniß 
aufmerkſam machen, welches —“ 

„Eben das,“ rief Louiſe haſtig dazwiſchen, „eben das hätte ich 
ſo gern gehört.“ 

Die Tante ſagte: „Höre mir nun recht zu. Was ich dir ſage 
das habe ich probat gefunden. Es beſteht aus zwei Theilen: der 
erſte Theil des Mittels einer glücklichen Ehe verhindert an ſich ſchon 
jede Möglichkeit der Zwietracht, und müßte ſelbſt Spinne und Fliege 
zuletzt miteinander zu den beſten Freunden machen. Der andere 
Theil iſt das beſte und ſicherſte Erhaltungsmittel weiblicher An— 
muth.“ 

„Ei!“ rief Louiſe. 

„Alſo die erſte Hälfte des Mittels: Nimm deinen Bräutigam 
in der erſten einſamen Stunde nach der Trauung, und fordere von 
ihm ein Gelübde und gib ihm ein Gelübde. Verſprechet einander 
feierlich: nie, auch im bloßen Scherz nicht, mit einander 
zu zänkeln, zu wortwechſeln oder gegen einander ein wenig böſe 
zu thun. Nie! Ich ſage dir: nie! — Auch nur das Zänkeln aus 
Scherz, das Böſemiteinanderthun aus bloßer Neckerei, wird Ein— 
übung — zum Ernſt. Merke dir das! — Ferner verſprechet einan— 
der Beide herzlich und feierlich, nie vor einander irgend ein 
Geheimniß zu haben, unter welchem Vorwand, unter welcher 
Entſchuldigung es auch ſein könne. Ihr müſſet einander beſtändig 
und jeden Augenblick klar durchſchauen. Auch wenn Eins von Euch 
irgendwo gefehlt hätte — keinen Augenblick angeſtanden, und es 
frei gebeichtet, und wenn es mit Thränen ſein ſollte, aber gebeich— 
tet! — Und ſo wie ihr Beide vor einander nichts geheim habet, 
fo habet dagegen eure eigenen inneren Haus- und Ehe- und Herzens⸗ 
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ſachen vor Vater, Mutter, Schweſter, Bruder, Tante 
und aller Welt geheim. Ihr Beide, und Gott dazu, bauet 
nun eure eigene ſtille Welt. Jeder Dritte und Vierte, den ihr mit 
hineinzöget, würde Partei machen und zwiſchen euch Beiden ſtehen! 
Das darf nicht ſein. Gelobt euch das. Erneuert das Gelübde bei 
jeder Verſuchung. Ihr werdet euch wohl befinden. So werden eure 
Seelen gleichſam zuſammenwachſen; ſo werdet ihr Beide nur Eins 
ſein. Ach, wenn manches junge Paar dies einfache Kunſtſtück der 
Lebensweisheit am Hochzeittage gewußt und ſogleich benutzt hätte, 
wie manche Ehe wäre glücklicher, als ſie leider iſt.“ 

Louiſe küßte die Hand der Tante mit Inbrunſt. „Ich fühle, das 
muß ſein. Wo das nicht iſt, bleiben die Vermählten auch noch nach 
der Trauung immer zwei Fremde, die ſich einander nicht kennen. 
Es ſoll ſein, ohnedem kein Glück. Und nun noch, Tantchen, das 
beſte Erhaltungsmittel weiblicher Schönheit?“ 

Die Tante lächelte und ſprach: „Wir dürfen uns gar nicht ver: 
hehlen, ein ſchöner Mann gefällt uns hundert Mal beſſer, als ein 
häßlicher; und den Männern gefällt es, wenn wir hübſch find. Aber 
was wir ſchön nennen, was uns an den Männern, was den Männern 
an uns eigentlich gefällt, iſt nicht bloß Haut und Haar und Wuchs 
und Farbe, wie an einem Bilde oder an einer Statue: ſondern das 
Eigenthümliche, die Seele darin iſt es, die uns durch Blick und 
Sprache, Ernſt und Freude und Trauer bezaubert. Die Männer 
vergöttern uns, je mehr ſie in uns Tugenden des Gemüths vermu— 
then, die unſer Aeußeres verſpricht; und wir finden einen boshaften 
Menſchen widerlich, wenn er auch noch ſo hübſch und zierlich iſt. — 
Eine junge Frau, die alſo ihre Schönheit bewahren will, bewahre nur 
eben die Seele, eben die ſchönen Gemüthseigenſchaften, eben die 
Tugenden, durch welche ſie den Geliebten feſſelte. Und 
das beſte Erhaltungsmittel der Tugend, daß ſie nie altert, ſondern 
ewig jung bleibt, iſt Religion, dieſer innigfte Verein mit Gott 
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und Ewigkeit und Glauben; iſt Religioſität, dies allen Menſchen 
wohlwollende, reine, friedliche Wandeln in Gott.“ 

„Sieh, liebes Herz,“ fuhr die Tante fort, „es gibt Tugenden, 
die aus bloßer Lebensklugheit entſtehen. Die altern mit der 
Zeit und ändern ſich, weil auch beim Wechſel der Umſtände und Nei— 
gungen die Klugheit ihre Mittel ändert, und weil die Klugheit 
mit den Jahren und Leidenſchaften nicht immer wächſt. Aber 
religiöfe Tugenden können nicht ändern, ſondern bleiben ewig die— 
ſelben, weil unſer Gott immer derſelbe iſt, und weil die Ewigkeit 
immer dieſelbe iſt, der wir und unſere Geliebten entgegen gehen. 
Bewahre ein unſchuldiges frommes Gemüth, Alles von Gott erwar— 
tend: ſo bleibſt du in der Seelenſchönheit, um derentwillen dich heute 
dein Bräutigam anbetet. Ich bin keine Herrenhuterin; ich bin keine 
Kopfhängerin; ich bin deine ſiebenundzwanzigjährige Tante. Ich tanze 
gern; ich ſchmücke mich gern; ich ſcherze gern. Aber eben darum ſag' 
ich es dir. Sei eine liebe, fromme Chriſtin, und du wirſt als 
Mutter einſt, und als Großmutter, ſchön ſein!“ 

Louiſe ſchlug ihre Arme um den Nacken der Tante und weinte 
ſtill und ſprach: „Ich danke dir, Engel!“ 


Das Wirthshaus zu Cranfac. 


„Welcher Ort iſt da vor uns?“ fragte ich den Poſtknecht. 

„Cranſac, Herr Hauptmann.“ 

„Cranſac? Kann man behaglich über Nacht bleiben?“ 

„Das glaub' ich. Es iſt das beſte Wirthshaus; weit und breit 
kein beſſeres.“ 

Das war mir lieb zu hören, denn ich fühlte mich ſehr matt. 
Es iſt keine Kleinigkeit, von einer Krankheit halb geneſen, wieder 
aufbrechen und eine Reiſe von mehrern hundert Stunden machen zu 
müſſen. Mein Regiment lag in Perpignan, und ich kam aus Nantes. 
Eine ſchöne Strecke Weges! Und von Perpignan aus ſtand mir 
noch eine anmuthige Wanderung an der Spitze meiner Kompagnie 
durch das verdammte Katalonien bevor, wo ſchon fo mancher brave 
Franzoſe ſein Grab fand. 

Wir fuhren in den kleinen Ort hinein, der recht anmuthig am 
Fuße ſeiner umbüſchten Hügel gelagert iſt. Wir hielten vor einem 
hübſchen Hauſe. Thomas, mein Bedienter, ſprang ab und hob mich 
aus dem Wagen. Der Wirth, ein freundlicher Mann, führte mich 
in's Zimmer, nachdem er ſeinen Leuten Befehle wegen meines Ge— 
päcks gegeben hatte. 

In der Stube, die ſehr heiter, geräumig und reinlich war, 
wimmelte Alles von kleinen Mädchen. Einige ſaßen am Tiſche, einige 
unter dem Tiſche; einige kletterten am Fenſter hinauf; einige von den 
kleinſten ſpielten am Fußboden. Ein erwachſenes Mädchen von un⸗ 
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gefähr ſechszehn Jahren hielt ein Kind von einem Jahre auf den 
Armen, und tanzte mit demſelben unter den andern umher. Im 
Winkel des Zimmers ſaß ein junger Mann, der den Kopf auf ſeine 
Hand geſtützt hielt, nachdenkend ſchien, und ſich wenig um den Lär— 
men der Kinder oder um die Anmuth der Tänzerinnen bekümmerte. 

„Still da!“ rief der Wirth, als er mit mir in's Zimmer trat: 
„Annette, führe das wüthende Heer in's Freie hinaus! und du, 
Fanchon, bereite dem fremden Herrn ſein Stübchen, Nummer Acht. 
Er bleibt über Nacht.“ 

Auf dies Gebot hin führte Annette, eine zarte Amorette von 
ctwa vierzehn Jahren, den ganzen Schwarm der Kleinen hinaus. 
Fanchon, die Tänzerin, machte nur eine flüchtige, zierliche Ver— 
beugung zum Gruß, tanzte zu dem nachdenkenden jungen Manne 
und ſagte: „Mein Herr Philoſoph, bequemen Sie ſich ein wenig, 
meine jüngſte Schweſter zu unterhalten. Ich hoffe, Sie werden 
galant ſein.“ Und mit den Worten pflanzte ſie ihm das Kind, welches 
fie, bisher im Arm getragen hatte, auf den Schoos. Es ſchien ihm 
nicht gelegen zu ſein, aber er nahm es doch. 

„Sie ſind wohl geſegnet, Herr Wirth!“ ſagte ich, und zeigte 
auf den davonſpringenden Schwarm der Kleinen: „Gehören ſie 
Ihnen alle an?“ 

„Ich wäre es, des Wunders wegen, zufrieden!“ erwiederte Herr 
Albret, ſo hieß der Wirth: „Mir aber gehört davon nur ungefähr 
die Hälfte an; die andere Hälfte find Geſpielen, die zum Namens- 
lage meines dritten Mädchens gekommen ſind.“ 

„Und wieviel Kinder haben Sie, Herr Albret?“ 

„Sechs Mädchen, mehr nicht.“ 

„Hilf Himmel! Alles Mädchen? Sechs Mädchen?“ 

„Danke Gott! müſſen Sie ſagen, Herr Hauptmann. Ein Vater 
kann ſich kein glücklicheres Loos wünſchen, wenn die Mädchen hübſch 
ſind. Denn immer fällt von ihrem Glanz etwas auf ihn zurück. Alle 


— 387 — 


Welt liebkoſet ihn, weil alle Welt die Mädchen im Sinn hat. Das 
bemerk' ich jetzt ſchon und erwirbt mir meine Fanchon. Sit die aus: 
geflogen, macht man mir ſchöne Mienen für Annetten. Iſt Annette 
davon, gilt es für Julietten; mit der fertig, für Caton; dann für 
Celeſtine, dann für Liſon und was noch nachrückt.“ 

„Doch geſtehen Sie, Herr Albret, die Ausſicht iſt nicht angenehm, 
ſie alle nach und nach an Männer geben und aus dem Haus ver— 
lieren zu müſſen.“ 

„Nein, ich ſehe es anders, als Sie. Ich lege mein Kapital nur 
an Zins, wenn ich die Töchter weggebe. Ich werde Großvater, dem 
die jungen Weiber ihre Kinder bringen. Da iſt wieder neuer Lebens— 
genuß.“ 

„Sie tröſten ſich, Herr Albret. Aber ſechs hübſche Knaben ſtatt 
der Mädchen hätten Sie doch ſtolz gemacht?“ 

„Knaben? Daß ſich's Gott erbarme! Die wilden Buben hätten 
mir vor der Zeit mit Balgereien und Lümmelſtreichen graues Haar 
gemacht, während ich mich bei meinen Töchtern verjünge. Wären 
die Söhne reif, würde der eine als Kaufmann beim Einmaleins ver— 
dorren, der andere ſich für's Vaterland zum Krüppel, der dritte 
ſogar todt ſchießen laſſen, der vierte über Land und Meer gehen, 
der fünfte ein luſtiger Habenichts werden, der ſechste pfiffiger ſein 
wollen, als der Vater. Das taugt nichts.“ 

Indem hüpfte Fanchon herein, verneigte ſich freundlich gegen mich 
und ſagte: „Ihr Zimmer iſt in Ordnung; es ſteht bei Ihnen, es 
zu beziehen.“ Der Wirth ward abgerufen. Ich nahm meinen Hut, um 
mein Zimmer zu ſuchen. 

„Erlauben Sie,“ ſagte Fanchon, „ich habe die Ehre, es Ihnen 
zu zeigen.“ Dann war ſie mit ein paar kleinen Sätzen vor dem 
Manne, dem ſie das Kind gegeben: „Herr Philoſoph, Sie ſind gegen 
Ihre kleine Dame ſehr unartig. Sehen Sie, wie Liſon Sie anlächelt. 
Geſchwind küſſen Sie ihr die Hand und bitten Sie ſie um Verzeihung.“ 

« 
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Damit hielt ſie ihm das Händchen des Kindes vor den Mund. Der 
Mann lächelte finſter und ſah kaum auf. 

Dann ſprang ſie zu mir und ſagte: „Ich habe die Ehre.“ So 
flog ſie vor mir her, eine Treppe hinauf. Da öffnete ſie die Thür 
eines kleinen ſaubern Zimmers. Sie mußte aber lange warten, ehe 
ich ihr nachkam. Ich entſchuldigte mich wegen der Langſamkeit, ich 
ſei ein Halbgeneſener. 

„Sie werden ſich bei uns vollkommen herſtellen,“ ſagte ſie: „die 
Bäder von Cranſac thun Wunder, wie Sie wiſſen.“ 

„Davon weiß ich kein Wort, ſchöne Fanchon. Alſo Heilbäder 
haben Sie?“ 

„Die berühmteſten in der ganzen Welt. Man kommt ſogar von 
Toulouſe und Montpellier. Es verläßt uns Niemand, als vollkommen 
geſund und vergnügt.“ 

„Wer könnte Sie denn, ſchöne Fanchon, vergnügt verlaſſen?“ 

„Dafür laſſen Sie mich ſorgen, wenn's fein muß, Herr Haupt- 
mann. Ich verſtehe mich darauf, die Leute zu quälen, daß ſie froh 
werden, meiner los zu ſein.“ 

„O ich bitte, erweiſen Sie mir die Ehre, mich auch ein bischen 
zu quälen.“ 

„Dazu kann Rath werden. Doch jetzt muß ich dem Philoſophen 
drunten mein Schweſterchen abnehmen.“ 

„Wer iſt, wenn ich fragen darf, der Herr, den Sie Ihren Philo— 
ſophen nennen?“ 

„Ein äußerſt liebenswürdiger, geiſtreicher, angenehmer junger 
Mann, der bloß den Fehler hat, daß er nicht lachen kann, ſelten 
ſpricht, und wenn er ſpricht, mit nichts zufrieden iſt. Er nennt ſich 
Herr von Orny, und iſt ein Badgaſt, der unſere Bäder wegen ihres 
Schwefelgeruchs zur Hölle wünſcht.“ 

Ein Knir bei dieſen Worten und ſie war verſchwunden. 

Ich geſtehe, das Mädchen war reizend genug, unſereinen zu 
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quälen. Ich beſchloß, den folgenden Tag in Cranſac zu bleiben und 
das Bad zu gebrauchen. Wo konnte ich angenehmere Geſellſchaft 
und Bewirthung finden? Der Erholung war ich bedürftig. 

In der Einſamkeit meines Zimmers hatte ich aber Langeweile. 
Ich ging hinab, wenigſtens den ſchönen Schmetterling Fanchon zu 
ſehen. Sie flatterte umher, Gott weiß, wo. Mir blieb Niemand 
zur Unterhaltung, als Herr von Orny, der mit den Fingern an den 
Fenſterſcheiben einen Marſch trommelte. 

Ich fragte ihn nach der Natur der Bäder. Er ſagte: „Sie ſtinken 
ſchon, wie faule Eier.“ — Ich ſagte, daß ich ihretwillen eigentlich 
nicht gekommen ſei. Er antwortete: „Deſto beſſer für Sie.“ — Ich 
meinte, die Gegend umher ſchiene angenehm zu ſein. Er erwiederte: 
„Was liegt daran? die Menſchen ſind deſto unangenehmer.“ — „Doch 
eine Fanchon möchte man wohl noch dulden!“ — fügte ich hinzu. — 
„So gut, wie eine Hornuſſe, die einem um den Kopf ſumſet.“ 

Indem that der Herr von Orny, als ich ihm den Rücken zukehrte, 
einen lauten Schrei. Ich fuhr erſchrocken zuſammen. Ich wollte ihm 
beiſpringen. Da ſtand Fanchon vor ihm mit lieblicher, drohender 
Geberde, in der emporgehaltenen Hand eine Stecknadel, mit der ſie 
ihn hinterrücks in die Schulter geſtochen hatte. „Wiſſen Sie auch, 
mein Herr, daß wir Hornuſſen ſtechen können? Das iſt die geringſte 
meiner Strafen; zittern Sie vor der ſchwerſten!“ 

„Dann würden Sie ſein Herz treffen!“ ſagte ich. 

„O, man trifft gar keins an beim Herrn von Orny!“ verſetzte 
ſie und ging ſchnell davon. 

Der junge Mann brummte und verließ das Zimmer. In der 
That ein ſeltſames Schauſpiel für mich. Noch nie hatte ich einen 
Mann ſeines Alters, der Welt und Lebensart und ein angenehmes 
Aeußere von der Natur hatte, fo unempfindlich gegen den Muth: 
willen eines hübſchen Mädchens geſehen. 

Allein wollte ich nicht bleiben. Ich ging in's Freie, beſah aus 
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Langeweile die Umgebung des Hauſes, und trat in den daran— 
ſtoßenden Garten, wo Fanchons jüngere Schweſter, Annette, Blumen 
begoß. Ich ſah mit Luſt der Thätigkeit des Geſchöpfes zu. Ich pries 
den Vater ſelig. Dieſer Engel, an den Grenzen ſeiner Kindheit, 
noch mit aller Harmloſigkeit und Unſchuld derſelben, und doch ſchon 
im keimenden Reiz der Jungfräulichkeit, würde, ſo zwiſchen den 
Blumen ſchwebend, in Lenardo de Vinci's Gemälde der Madonna 
zum Felſen reizender, idealer, als jedes der ſeinen gegeben ſein. 

„Wer kömmt?“ ſagte ſie, ohne ſich umzuſehen, indem ſie meine 
Fußtritte hörte. 

„Ein Dieb!“ ſagte ich. 

„Was will er ſtehlen?“ fragte ſie lachend, ohne nach mir zu ſehen. 

„Annettens ſchönſte Blume.“ 

Da ſetzte ſie das Geſchirr hin, und kam halb ſchüchtern gegen 
mich und ſagte: „Die möchte ich doch ſelbſt ſehen.“ 

Ich warf die Augen umher, und erblickte eine halbaufgeblühte 
Moosroſe. — „Darf ich ſie brechen?“ fragte ich. 

„Ein Dieb muß nicht fragen!“ gab ſie zur Antwort, und reichte 
mir eine kleine Scheere zum Abſchneiden. 

„Ich ſtehle nicht für mich!“ ſagte ich. 

„Wem wollen Sie das Röschen geben?“ fragte fte. 

„Dem ſchönſten Mädchen von Cranſac.“ 

„Wohl, mein Herr, das muß ich erlauben. Aber kennen Sie 
denn die Mädchen von Cranſac ſchon? Sie find ja kaum ſeit einer 
Stunde angekommen.“ 

„Ich kenne nur das Schönſte von allen.“ 

„Sie machen mich recht neugierig, mein Herr; erlauben Sie, 
daß ich Sie begleite?“ 

„Ich bitte Sie nur, ſich ein Augenblickchen ſtill zu halten!“ er— 
wiederte ich, und ſteckte geſchwind die Roſe ihr in's Band, welches 
die vollen braunen Locken ihres Hauptes zuſammenhielt. 
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„Sie ſind irre, Sie ſind irre! Meine Schweſter Fanchon iſt die 
ſchönſte von allen.“ . 

„Wie können Sie mir widerſprechen, liebenswürdige Annette? 
Dürfen Sie Richterin in eigener Sache ſein? Wenn ich nun erkläre, 
daß Sie für mich die Schönſte der Schönen in Cranſace find, was 
können Sie dagegen ſagen?“ 

„Nichts, als daß Sie mir bewieſen, für Sie ſei das ſchönſte 
Mädchen, das Ihnen nächſte.“ 

So ging das Gezänk fort. Sie mußte die Roſe behalten. Nun 
führte ſie mich zu allen ihren Blumenſchätzen herum. Wir wurden 
in kurzer Zeit bekannt mit einander. Ehe der Abend verging, ward 
ich's mit der ganzen Familie. Auch Frau Albret, die Mutter der 
ſechs ſchönen Kinder, war ein anmuthiges Weibchen, geſchwätzig, 
geiſtvoll, lebendig, wie Alle. Nur der Murrkopf Orny machte zu 
unſern Scherzen bei allem Gelächter keine Miene. 


Aus einem Tage zu Cranſac wurden acht Tage. Ich packte jeden 
Abend für den folgenden Morgen ein, und jeden Morgen richtig wieder 
aus. Fanchon hielt redlich Wort, und quälte mich ärger, als ihren 
Philoſophen, der bei allen ihren Neckerien gleichgültig blieb. Nie ward 
ich ſüßer gequält, nie ſchmerzlicher. Wie konnte ich die feine, zarte, 
flüchtige, heitere Sylfide gelaſſen um mich her gaukeln ſehen? Ich 
fühlte, wie gefährlich ſie meiner Ruhe ward, und waffnete mich ver— 
gebens. Ihr ſelbſt, kaum in ihr ſechszehntes Jahr getreten, ahnte 
nichts davon. Sie tändelte mit Amors Pfeilen, ohne deren Furcht— 
barkeit zu wiſſen. Sie vereinte mit allem Zauber jungfräulicher An— 
muth leichtfertigen Kinderſinn. Was man ihr Zärtliches ſagte; ihre 
Schalkheit verdrehte den Ernſt in's Komiſche. 

Oft glaubte ich, daß ſich für mich in ihrer Bruſt Theilnahme 
regte, wenn ſie ſchwieg, wenn mit Wohlgefallen ihr Blick auf mir 
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ruhte und ein unausſprechlich ſeelenvolles Lächeln ihrer Augen mir 
ſagen zu wollen ſchien: Verſteh' mich, Ungläubiger! — Aber mit 
nichten. Das war nur Gutmüthigkeit, eine gewiſſe Treuherzigkeit, 
die wegen ihres Mangels an Weltkenntniß, recht gut neben der Fein⸗ 
heit ihres Geiſtes beſtand. Sie blieb, die ſie war, und fühlte für mich 
nicht mehr, als für Andere, denen ſie wohlwollte. Gefallſüchtig war 
ſie gar nicht, und hatte es nicht Urſache zu ſein. Denn ſie geſiel und 
gewann Herzen, und wußte es, daß ſie gefiel. Das machte ſie nicht 
eitel, ſondern gab ihr nur dankbare Freundlichkeit gegen alle Welt, 
wie Kinder haben, mit denen Jeder gern tändelt. Und jenes weibliche 
Zartgefühl, jener jungfräuliche Adel, welcher mit der Unſchuld immer 
verbunden zu ſein pflegt, gab ſelbſt ihrem Muthwillen eine Würde, 
die Keinen vergeſſen ließ, daß er die Grenzen des Schicklichen nie 
verletzen dürfe, ohne ihrer Achtung auf immer verluſtig zu werden. 

Zuweilen ſchien es, als habe der junge Menſchenfeind Orny 
höhere Rechte über ſie, als ein Anderer. Ich muß geſtehen, er war 
der Mann, der durch ſein Aeußeres gefallen konnte. Selbſt ſeine 
düſtere Laune gab ihm etwas Anziehendes. Während ihm Alles nicht 
recht war, that er Allen recht; und während er beſtändig zu murren 
hatte, war er die gutherzigſte Seele von der Welt. Ich trat einmal 
in's Zimmer, als Fanchon, inzwiſchen er mit verſchränkten Armen 
da ſaß und fie nicht anſehen mochte, ihm das Haar von der Stirn 
ſtrich und mit der Hand die Falten ſeiner Stirn wegzuglätten ſuchte. 
Ich geſtehe, der Anblick dieſer Traulichkeit erregte mir etwas eifer- 
ſüchtigen Verdruß. Sie dachte aber ſo wenig Arges dabei, daß ſie, 
auch da ihre Aeltern zugleich mit mir eintraten, ihre Stellung nicht 
im mindeſten änderte, ſondern die Poſſen weiter trieb, über die wir 
Alle lachen mußten. Da von ſeiner Abreiſe Rede ward, blieb ſie ſo 
gleichgültig, daß ſie ganz in ihrer Art mit recht komiſchem Ernſt ihm 
den Rath gab: „Gehen Sie mit dem Herrn Hauptmann nach Spa⸗ 
nien. Da iſt das wahre Paradies der Menſchenfeinde. Man tödtet 
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ſich, wo man einander begegnet, und Sie, Herr von Orny, werden 
da der Menſchen gewiß auf die eine oder die andere Art los.“ 

Ihre Schweſter Annette hatte denſelben unzerſtörlichen Froh— 
muth, dieſelbe Lebhaftigkeit und Anmuth des Geiſtes; nur athmete 
ſie noch mehr in Kindlichkeit. Sie äußerte dabei mehr Innigkeit in 
ihren Gefühlen, als Fanchon. Es lag in dieſer Unſchuld wunder⸗ 
bare Hoheit. Ihre Gefichtszüge waren regelmäßiger. Man konnte 
ſagen, fie war ſchöner, als Fanchon; aber unmöglich, welche von 
beiden liebenswürdiger war. 

Es machte mir Vergnügen, die Verſchiedenheiten und Vorzüge 
dieſer beiden Weſen zu beobachten. Annette war mir anhänglicher. 
Herr von Orny gefiel ihr wegen ſeines zuweilen bizarren Weſens 
weniger. „So etwas widerſteht mir,“ ſagte ſie: „ich liebe den 
Himmel blau und rein.“ Mit kindlicher Vertraulichkeit theilte ſie 
mir alle ihre kleinen Geheimniſſe mit; forderte ſie zu Allem, was ſie 
vorhatte, meinen Rath. Selbſt über ihren Anzug, und was ſie 
wohl kleide, mußte ich meine Meinung geben. 

Das Kind feſſelte mich ſehr. Aber auch wußte Annette ſchön und 
beweglich zu bitten, da ich endlich am achten Tage meines Aufenthalts 
zu Cranſac den unveränderlichen Entſchluß meiner Abreiſe anzeigte, 
ſo daß ich mich gezwungen ſah, ihr nachzugeben, wenn Orny, der 
die Reiſe bis Perpignan mit mir zu machen entſchloſſen war, und mehr 
als ich auf's Abreiſen drang, noch ein paar Tage zugeben würde. 

Ich erſtaunte, da Orny kam und mich ſelbſt noch um einige Tage 
Aufſchub bat. „Haben Sie ſich von Annetten bereden laſſen?“ fragte 
ich: „Das hätte ich nicht von Ihrem eiſernen Sinn erwartet.“ 

„Ah!“ ſagte er, und fuhr mit der Hand über das Geſicht, als 
wenn er ein mattes Lächeln, das ihn beſchlich, wegwiſchen wollte: 
„Ich konnte es dem armen Kinde zuletzt nicht abſchlagen, da ihm meine 
Weigerung Thränen auspreßte. Ich mußte mich mit der kleinen Here 
in Kapitulation einlaſſen, und fie ſchwatzte mir noch acht Tage ab, 


— 394 — 


unter dem Verſprechen, dann keine Silbe mehr einzuwenden. Als ich 
endlich einwilligte — und wie war es anders möglich? — ſiel ſie 
mir in närriſcher Freude um den Hals und gab mir ſogar einen Kuß. 
Sie war ganz ausgelaſſen.“ 

„Oh!“ ſagte ich: „um ſolchen Preis kann man ſich oder einen 
Reiſegefährten ſchon verkaufen.“ 

„Es hängt von Ihnen ab, Herr Hauptmann, zu reiſen, wann 
Sie wollen. Mein Wort bindet mich. Es würde mir aber angenehm 
ſein, Sie auf der Fahrt nach Perpignan begleiten zu können.“ 

Ich verſicherte ihn, daß mir zuviel daran gelegen wäre, des 
Vergnügens ſeiner Geſellſchaft zu genießen, als daß ich nicht noch 
eine Woche zugeben ſollte, da mir ohnedem die Ruhe zu meiner kaum 
hergeſtellten Geſundheit wohlthätig ſchiene. 

Als ich bald darauf Annetten wieder ſah, hüpfte und tanzte ſie 
mit triumphirender Miene vor mir. 

„Gelt, mein Herr, unſereins kann auch noch einen Halbwilden, 
wie den Herrn von Orny, zähmen!“ ſagte ſie lachend. 

„Ich glaube es wohl, mit Gewaltsmitteln, mit denen Sie ihn 
beſtürmten, würden Sie mich auch überwältigt haben. Ich beneide 
ihm aber weniger die Art, mit welcher Sie ihn zum Kapituliren 
trieben, als den Dank, den Sie ihm gewährten.“ 

Sie lächelte mich ſchweigend und denkend mit unbeſchreiblicher 
Holdſeligkeit an. 

„Wenigſtens glaub' ich doch,“ fuhr ich fort, „ohne ungerecht zu 
fein, ebenfalls um fo ſüßen Lohn bitten zu dürfen, als ihm unge: 
beten zu Theil ward.“ 

Sie ſtarrte mich ernſt mit ſonderbarem, durchdringendem Blick 
an, indem eine feine Röthe über ihr Engelsgeſicht flog. Plötzlich 
drehte ſie ſich um, und tanzte, ein Volksliedchen trillernd, davon. 
Den Lohn empfing ich nicht. Nun erſt argwöhnte ich, daß ich bei 
ihr, wie bei ihrer Schweſter Fanchon, der gutmüthige Narr im Spiel 
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geweſen, und auf meine Rechnung genommen hatte, was eigentlich 
nur aus Theilnahme für Orny geſchehen war. Ich gab mich zufrieden. 

Die acht Tage verſchwanden ſchnell. Es hat mich oft nachher ge— 
reut, die Zeit meines Aufenthalts in Cranſac bei dieſer zauberiſchen 
Familie verlängert zu haben. Denn immer näher und enger wurde 
ich an dieſe Herzen geflochten. Fanchons Schönheit machte zu leb— 
haften Eindruck auf mich. Ich liebte das Mädchen mit wachſender Leiden⸗ 
ſchaft, und war um ſo unglücklicher, da ich mich überzeugte, daß ſie 
gar keine Ahnung von dem hatte, was Leidenſchaft ſei. Sie ward 
weder zurückhaltender noch traulicher, als ſie am erſten Tage ge— 
weſen. Vielmehr ſchien ſie dem mürriſchen Orny weit näher zu 
ſtehen, oder ſich mehr gegen ihn zu erlauben, etwa wie junge Mäd— 
chen in ihrem Verhalten unbedenklicher gegen betagte Leute zu ſein 
pflegen. Aber wahrhaftig, Orny war nicht älter, als ich, und ich 
doch auch nicht jünger, als er. 

Bisher, ich bekenne es, hatte ich mit Weibern getändelt, ohne 
mich ſelbſt zu verſtehen. Aber Fanchon war meine erſte Liebe. Ich 
hatte alle Gewalt vonnöthen, damit ich mich nicht lächerlich mache. 
Inzwiſchen, die Scheideſtunde kam. Und wahrlich, froh war ich, 
daß ſie kam, wie herbe es auch meinem Herzen werden mochte. 

Herr und Frau Albret waren ſo freundlich beim Abſchiede, wie 
beim Empfang; Orny ſo trocken und kalt, wie man irgend ſein kann, 
wenn man auf der Reiſe ein Wirthshaus verläßt. Fanchon, die mir 
nie reizender erſchienen war, als in eben dem Augenblicke, da ich ſie 
auf immer verlaſſen ſollte, zeigte ſich ganz unverändert. Beiden 
wünſchte ſie uns, mit gleicher Güte, glückliche Reiſe, gab einige drol— 
lige Einfälle dazu, und ſchien es darauf anzulegen, das Unangenehme 
eines Abſchieds zu mildern, welches bei Trennung von Perſonen nicht 
fehlen kann, die mit einander frohe Tage und Wochen verlebt haben. 

Nur die kleine Annette zeigte mehr Bewegtheit und Rührung. 
Sie hielt meine Hand eine Zeit lang; dann entfernte ſie ſich ſchnell. 
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Wie ſie nach einer Weile zurückkam, brachte ſie eine friſchaufgeblühte 
Moosroſe, und gab ſie mir mit der einen Hand, indem ſie mir in der 
andern eine verwelkte zeigte, die ich ſogleich für diejenige erkannte, 
welche ich ihr am erſten Tage meiner Ankunft gegeben hatte. Sie 
ſprach kein Wort. Ihr Geſicht war von Wehmuth überfloſſen. Als 
ich nun zum Abſchied ihre Hand küßte, fiel ſie mir um den Hals, 
küßte mich, ſchluchzte heftig und eilte davon. 

Jetzt erſt bemerkte ich auch in Fanchon's und ihrer Mutter Augen 
Thränen. 

Wir ſtiegen ein; der Wagen fuhr davon. 


Wir plauderten in den erſten Stunden wenig. Herr von Orny 
ſaß düſter in einer Ecke, ich in der andern des Wagens. Das war 
mir ſchon recht. Auch das war mir recht, daß ich mir in feiner Gegen— 
wart Gewalt anthun mußte; denn ich hätte weinen mögen, wie ein 
Kind. Fanchon, mit ihrem Thränenblick, ſchwebte mir immer noch 
neben dem Wagen. 

Den andern Tag ward es mir ſchon leichter. Wir kamen über 
Toulouſe und das ſchlechtgebaute Carcaſſonne. Mein Reiſegefährte, 
ohnehin nicht redſelig, öffnete nur den Mund, wenn er etwas zu 
tadeln fand. „Die Leute ſind nur da, ſich gegenſeitig mit ihren 
Narrheiten oder Bosheiten zu plagen!“ ſagte er: „Das iſt in Pa⸗ 
läſten und Hütten vollkommen gleich. Ich bin vielleicht Andern eben, 
falls zur Qual; aber ich bin es, weil man es mir iſt.“ 

„Doch der ſchönen Fanchon ſchienen Sie eben nicht zur Qual zu 
ſein!“ verſetzte ich: „Oder wären Sie wohl grauſam genug, gegen 
das harmloſeſte Weſen unter dem Himmel ungerecht zu ſein?“ 

„Ich läugne nicht,“ erwiederte er, „Kinder ſind unter'm Mond 
die Engel des Lichts in der Hölle. Und Fanchon iſt ein wahres Kind. 
Ich mied das Mädchen, weil ich in meinem Leben nie ein liebens⸗ 
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würdigeres geſehen. Ich wäre länger in Granfac geblieben; denn die 
Abgeſchiedenheit des kleinen Orts gefiel mir, ſo wie eine Art dummer 
Gutmüthigkeit der Leute, die wenigſtens ihre Thorheit oder Tücke 
nicht recht zu überfirniſſen verſtehen. Aber ich blieb nicht, weil 
Fanchon da war.“ 

„Welch ein Widerſpruch!“ rief ich. 

„Keiner!“ antwortete er: „Das Mädchen wäre vielleicht allein 
fähig geweſen, mich um alle Früchte meiner ſchmerzlich erworbenen 
Welt- und Selbſtkenntniß zu bringen; mich zum Narren zu machen, 
oder mein Elend zu verdoppeln.“ 

So ſprach er und brach ab. Ich verſuchte umſonſt, ihn über die 
Familie Albret, bei der er beinahe ein Vierteljahr gewohnt hatte, 
zu weitern Geſprächen zu verleiten. Er antwortete entweder gar 
nicht, oder allenfalls mit einem Kopfnicken oder Achſelzucken. 

Wie er ſchon in Cranſac geſagt hatte, war feine Abſicht, mit mir 
bis Perpignan zu fahren, und mich dort zu verlaſſen. Seine Geſchäfte 
kannte ich nicht. Auf der zweiten Station hinter Carcaſſonne fand er 
im Poſthauſe eine Landkarte an der Wand. Er ſtand lange davor, 
rieb ſich die Stirn, ſchrieb ſich dann Einiges in die Brieftaſche, kam 
zu mir und ſagte: „Es iſt beſſer, ich reiſe nach Marſeille, und von 
da nach Italien.“ 

Trotz dem ſetzte er ſich doch wieder zu mir in den Wagen. Wir 
fuhren bis in die dunkle Nacht. Der Mond ſchien hell. Es war 
etwas Feierlich-Anmuthiges, längs den Gebirgen hinzufliegen, deren 
Wälder und Gipfel in ſcharfen Umriſſen ihre Zacken und Hörner am 
reinen Himmel darſtellten. 

Plötzlich wandte ſich auch der Herr von Orny, der bisher ge⸗ 
ſchlafen zu haben ſchien, über den Schlag des Wagens hinaus, um 
die Gegend zu betrachten. 

„Was iſt das für eine Ruine dort am Berge?“ rief er dem 
Poſtknecht zu. 
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„Das Schloß Loubre!“ erwiederte dieſer. 

„Richtig!“ ſagte Herr von Orny: „Alſo iſt drüben der Weg 
von Siegean?“ 

„Allerdings!“ entgegnete der Fuhrmann: „Es ſind noch keine 
vier Wochen, da auf jener Straße in einer mondhellen Nacht, wie 
die heutige iſt, eine Kutſche mit Reiſenden von Räubern überfallen 
wurde. Mein Schwager Mathieu, der ſie fuhr, wurde ermordet.“ 

„Und von Belle find wir nicht mehr weit?“ fiel ihm Orny in's 
Wort. 

„Eine kleine halbe Stunde!“ erwiederte der Poſtknecht. 

Nun warf ſich Orny wieder in den Winkel des Reiſewagens zu— 
rück und ſprach kein Wort mehr. 

Ich betrachtete aufmerkſam die düſtern, rieſenhaft emporgehenden 
Mauergetrümmer des alten Schloſſes. Sie gewährten in der wilden, 
ſtillen Einſamkeit, vom Mondlicht wunderbar beleuchtet, einen recht 
ſchauerlichen Anblick. Ueberhaupt ſehe ich nie dergleichen Ruinen, 
ohne eine ganz eigene Empfindung von Schwermuth und Bangigkeit 
zu haben. Denn ich denke mir unwillkürlich eine lange Reihe von 
Glücks- und Unglückstagen derjenigen hinzu, die dort einſt lachten 
und weinten, geboren wurden und ſtarben, vom Urvater bis zum 
Urenkel hinab. Und das große Bild der Vergänglichkeit Aller ſchließt 
ſich zuletzt mit dem Untergang ihres eigenen Hauſes. 

„Dies Schloß aber ſcheint mir noch nicht lange öde zu ſtehen!“ 
ſagte ich zum Poſtknecht. 

„Meinetwegen mögen es acht oder zwölf Jahre ſein, daß es 
niedergebrannt wurde mit Allem, was darin war!“ antwortete der 
Fuhrmann. 

„Erſchrecklich! Und durch welche Umſtände kam jo großes Un— 
glück?“ fragte ich weiter. 

Er gab zur Antwort: „Wodurch? Das Landvolk war zuſammen⸗ 
gelaufen beim Ausbruch der Staatsumwälzung. Die Herrſchaft war 
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verhaßt wegen ihrer Strenge und Härte. Da ward geſtürmt und 
Alles niedergebrannt. Es war eine reiche Gräfin, der das Schloß 
gehörte. Sie iſt verbrannt.“ g 

„Falſch!“ rief der Herr von Orny plötzlich neben mir. 

„Wohl, Herr!“ entgegnete der Fuhrmann: „Ich weiß das aus 
dem Munde zuverläſſiger Leute, die es mir erzählt haben. Auch ein 
junger Menſch, der im Schloſſe geboren war, der der alten Gräfin 
Sohn geweſen ſein ſoll, und den ſie nicht hat anerkennen wollen, iſt 
mit verbrannt. Das haben mir rechtſchaffene Leute geſagt, die es 
wohl wiſſen können.“ 

„Die haben gelogen!“ rief Herr von Orny. 

„Meinetwegen, wenn Sie es nicht glauben, oder beſſer wiſſen 
wollen, warum fragen Sie mich?“ brummte der Poſtknecht unwillig; 
wandte ſich wieder zu ſeinen Roſſen, gab ihnen die Peitſche und 
jagte davon, daß es ſauſete. 

„Alſo ſind Sie davon unterrichtet?“ ſagte ich zum Herrn von Orny. 

„Ziemlich genau,“ entgegnete er; „denn ich ſelbſt bin der Sohn, 
der dort verbrannt ſein ſoll.“ 

„Wie? Sie ſelbſt der Sohn und Enkel der alten Inhaber jenes 
Schloſſes?“ rief ich verwundert. — Die Geſchichte oder dieſer Zufall 
machte einen beſondern Eindruck auf mich. 

„Ich bin Niemand's Sohn!“ brummte er. 

„Aber Sie ſagten erſt vorhin, Sie wären —“ 

„Nun ja,“ antwortete er, „das iſt kein Widerſpruch.“ 

Er ſchien meine Neugierde zu bemerken, und, was mich ſehr 
freute, er that ihr, ohne ſich darum bitten zu laſſen, mit folgender 
Erzählung Genüge. 


„Bis in mein fünfzehntes Jahr wurde ich vom Pfarrer desjenigen 
Dorfes erzogen, deſſen Lichter wir vor einer halben Stunde aus der 
Dunkelheit rechter Hand ſchimmern ſahen. Ich hielt ihn für meinen 
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Verwandten, oder gar für meinen Vater, der er vermöge feines 
Amtes nicht hätte ſein dürfen. Ich hatte mich geirrt. Ich erfuhr erſt 
nachher, daß ich ganz anderer Leute Kind ſei; daß man mich ihm im 
vierten Jahr meines Lebens zugeführt hatte; daß er regelmäßig für 
mich ein anſehnliches Koſtgeld erhielt; daß er ſogar Verbindlichkeiten 
hatte, mich auf die beſte Weiſe zu erziehen. 

„Wenn ich ihn um meine Aeltern fragte, erwiederte er gewöhn— 
lich nur: „Kind, du fragſt mich zu viel. Deine Aeltern find längſt 
geſtorben. Ich habe fie nicht gekannt. Man hat dich mir übergeben. 
Man zahlt mir für dich ein anſtändiges Koſtgeld. Daher vermuthe 
ich, du müſſeſt wohl gutes Vermögen beſitzen. Doch wieviel und wo, 
das erfährſt du einmal, wenn du älter biſt.“ 

„Ich liebte den ehrwürdigen Mann ſehr. Mein junges Herz 
fühlte das Bedürfniß, ſich an ein Herz zu ſchließen. Es war mir 
nicht wohl, keine Aeltern mehr, keine Seele zu haben, der ich näher 
angehöre. Ich beneidete die ärmſten Kinder des Dorfes um das Glück, 
von einer Mutter umarmt, von einer Mutter geküßt werden zu können. 

„Der alte, fromme Herr gab mir eine ganz gute Erziehung in 
ſeiner Art. Er unterrichtete mich in Sprachen und Wiſſenſchaften. 
Als ich fünfzehnjährig war, brachte er mich nach Montpellier, ein 
Jahr darauf nach Toulouſe, um meine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
vollenden zu laſſen. Dann ſah ich ihn nie wieder, denn er ſtarb. 
Doch bezog ich regelmäßig ein beſtimmtes Geld vierteljährlich von 
einem Banquier, an den mich der Pfarrer gewieſen hatte. Ich 
glaubte lange, das komme von meinem ehrwürdigen Pflegevater. 
Vom Banquier aber vernahm ich, daß bald dieſes, bald jenes Pariſer 
Haus Aufträge für mich ertheile. 

„Ich war glücklich. Wer ſollte es nicht in jenem Alter ſein? 
Meine Leidenſchaften waren im Erwachen. Ich hatte eine glühende 
Einbildungskraft; ich war Dichter; die Welt ſtrahlte mir in roſen⸗ 
farbenem Licht. Ich ſchwärmte unter ſchönen Täuſchungen. Ich kannte 
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die Menſchen nicht. Ich liebte ſie alle mit ungebundener Hingebung 
meines ganzen Weſens. Ich hatte mehr Geld, als nöthig war. Ich 
konnte froh leben und Vielen helfen. Ich hatte einen Freund, dem 
ich mit ganzer Seele anhing; und noch mehr, ich empfand zum erſten 
Male das Glück, zu lieben, und geliebt zu werden. Alle Seligkeiten 
des Lebens waren vor mir aufgethan. Wahrlich, ich komme mir jetzt 
wie ein Wahnſinniger vor. 

„Wenige Wochen zerſtörten alle meine Himmel, und machten 
mich nüchtern. Ich war in mein neunzehntes Jahr getreten. Die 
Geliebte, die ich — nein, nicht liebte, ſondern anbetete —, war 
von ſehr guter Herkunft, aber mit ihrer Mutter, einer Mafors⸗ 
wittwe, in dürftigen Umſtänden. Ich beſchloß, eine Anſtellung zu 
ſuchen, und ſobald ich dieſelbe haben würde, der Auserwählten Hand 
zu erbitten, mein Glück zu erhöhen. Sie konnte, ſeit ich ihre Bekannt— 
ſchaft gemacht, ſehr anſtändig und ohne Sorgen mit ihrer Mutter 
leben; denn ich ließ ihr, ohne daß ſie es wußte, den größten Theil 
meines Einkommens zufließen. Dazu bediente ich mich meines Freundes 
und Vertrauten. Er mußte Mittel und Wege ſuchen, der Familie 
die Unterſtützung auf eine Weiſe zu geben, daß dabei mein Name 
verborgen blieb. Denn ich wollte nicht Dankbarkeit, ſondern Liebe. 
Ich fürchtete, das zarte Verhältniß zu verletzen, wenn ich vor der 
Geliebten, als Wohlthäter, erſchiene. 

„Inzwiſchen wußte ich nicht, daß mein Buſenfreund Mutter und 
Tochter mit meinem Gelde, im eigentlichen Sinn des Worts, für 
ſich unterhielt; daß er ihre Armuth und mein Geld benutzt hatte, ſich 
den Beſitz des Mädchens zu verſchaffen; daß, wo ich in Demuth ihre 
Unſchuld und Heiligkeit verehrte, ſie mich betrog; daß ich, als ein 
einfältiger Tropf, beſtimmt war, im Nothfall ihr Mann zu werden, 
wenn je die Folgen ihres ſchändlichen Umgangs mit meinem Freunde 
ſie öffentlicher Schande preiszugeben drohten. Das Alles erfuhr ich 
ſehr unerwartet, ſehr zufällig. Ich wollte eines Morgens der Ge— 
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liebten zu ihrem Namenstage ein Geſchenk bringen. Sie öffnete leiſe 
und halb, auf mein Anpochen, die Thür ihres Zimmers; ſchien die 
Thüre wieder vor mir ſchließen zu wollen, that aber einen durch⸗ 
dringenden Schrei und ſtürzte zu Boden. Ich trat erſchrocken hinein, 
und fah meinen Freund, beſchäftigt, fich anzukleiden. Ich verlor 
beinahe die Befinnung. Er ſtand verſtummt und beſchämt da. Ich 
floh mit Abſcheu. Ich war in Verzweiflung. Ich verfiel in ein hitziges 
Fieber. Nach meiner Herſtellung erfuhr ich von andern Leuten, denen 
ich mich nie vorher anvertraut hatte, die Geſchichte meiner Verrathung. 
Sowohl der Verräther als ſeine Buhlerin machten Verſuche, wieder 
mit mir anzuknüpfen. Ich ſtieß beide zurück. Von dem Tage an ward 
der Judas mein bitterſter Feind. Er verhöhnte mich öffentlich. Wir 
ſchlugen uns. Ich ſchoß ihm durch den Arm. Er ſchwor mir, noch 
blutend, Tod und Untergang. 

„In derſelben Zeit erhielt ich einen Beſuch, der mich von Toulouſe 
entfernte. Es kam eines Tages ein Reiſender zu mir. Nachdem ich 
ihm bewieſen hatte, daß ich wirklich derſelbe ſei, den er ſuchte, — 
ich mußte ſogar deswegen mit ihm perſönlich zum Banquier, von 
welchem ich meine Gelder zu erhalten pflegte — faßte er Vertrauen. 

„„Herr von Orny,“ ſagte er, „ich bin beauftragt, Ihnen dieſes 
verſiegelte Paket einzuhändigen. Sie werden ſo gütig ſein, mir dar⸗ 
über einen Empfangſchein auszuſtellen.“ — Ich nahm das Paket und 
gab die Quittung. Dann ſagte er: „Herr von Orny, Sie werden 
wohl thun, ſich auf der Stelle zur Gräfin von Loubre zu begeben, 
und von derſelben Ihre Rechte, als Sohn, anerkennen laſſen. Die 
Gräfin iſt Ihre Mutter. Die Beweiſe dafür, zum Theil von der 
Hand Ihres unlängſt in Schottland verſtorbenen Vaters, find in dem 
Paket. Es leidet keinen Widerſpruch. Die bisherigen Zahlungen für 
Sie hören auf; es iſt Sache Ihrer Mutter, für Ihre Zukunft zu 
ſorgen.“ — So ſprach er. 

„„Wo iſt meine Mutter? Wo finde ich meine Mutter?“ rief ich 
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im freudigen Schrecken und Entzücken. Gott weiß, wie mir zu Muth 
war. Der Reiſende ſagte mir, daß ſie wirklich ſeit achtzehn Jahren 
in Paris gelebt habe, und nun nach einer langen Abweſenheit zum 
erſten Male wieder, häuslicher Angelegenheiten willen, nach der 
Languedoc auf ihr Stammſchloß Loubre gegangen ſei, wo ſie nur 
wenige Monate verweilen werde. 

„Ich quälte den Reiſenden vergebens mit Fragen über meinen 
Vater, über meine Mutter und deren Verhältniſſe. Er wußte von 
Allem nichts; er kannte beide nicht einmal perſönlich. Was er that, 
geſchah aus Aufträgen, vermuthlich von der Familie meines ver— 
ftorbenen Vaters. Der Beauftragte ſelbſt war kein Franzoſe, ſondern 
ein Engländer. Er hatte ſein Geſchäft vollbracht und verließ mich. 

„Auch das Paket, welches ich mit zitternden Händen erbrach, gab 
mir über die Verhältniſſe meiner Aeltern keine Auskunft, noch warum 
ſie ſo lange angeſtanden hatten, mich als ihren Sohn anzuerkennen. 
Ich fand in dem Paket ſchriftliche Erklärungen von der Hand meines 
Vaters; Briefe, mich betreffend, von der Hand der Gräfin; Tauf- 
ſcheine, Zeugniſſe von meiner Amme, von einer mir unbekannten 
Pachterfamilie, bei der ich wahrſcheinlich bis zum vierten Jahre 
meines Lebens verkoſtgeldet geweſen war; Zertifikate von meinem ehe⸗ 
maligen Pflegevater, dem Pfarrer, und andere Papiere, die unbe⸗ 
ſtreitbar, wo nicht die Legitimität, doch die Legalität meiner Abkunft 
bewieſen. 

„O wie gern verließ ich das mir verhaßte Toulouſe! Ich hatte 
einen Freund, eine Geliebte verloren, nun aber eine Mutter wieder⸗ 
gefunden. Ich erinnerte mich aus meiner Knabenzeit, da ich noch 
beim alten Pfarrer gewohnt, zuweilen von der Gräfin im Schloſſe 
zu Loubre gehört zu haben. Die Leute wußten damals nur, ſie ſei 
eben ſo ſchön, als unglücklich geweſen. Nun konnte ich mir dunkel 
deuten, daß ich ſelbſt mehr oder minder Urſache oder Folge ihres 
Unglücks geweſen ſein mochte. 
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„Ich kam an. Ich begab mich zitternd auf's Schloß. Ich ließ 
mich bei der Gräfin melden. Ich hatte auf der ganzen Reiſe die 
Rolle eingelernt, die ich nun ſpielen wollte, eh' ich meiner Mutter 
als wiedergefundener Sohn an die Bruft ſinken wollte. Ich zitterte, 
daß Schrecken und Entzücken der Mutter ihr Herz brechen könnte. 

Man führte mich in ihr Zimmer. Die Gräfin kam; eine edle 
Geſtalt, die mir Ehrfurcht einflößte, und welche noch von der Schön— 
heit der Jugend ſo viel an ſich trug, daß ich kaum glauben konnte, 
dieſe Frau habe mich geboren. Sie war noch nicht neununddreißig 
Jahre alt, aber ſie glich einer Perſon, die kaum dreißig alt ſein mochte. 

„Ich trat zu ihr. Mein Herz war beklommen. Ich wollte zu ihr 
aufblicken; aber meine Augen verdunkelten ſich in Freudenthränen. Ich 
wollte reden; aber meine Stimme brach im Uebermaß meiner Weh- 
muth. Ich ſtammelte meinen Namen. Ich ſagte, woher ich komme. 
Ich fragte, ob fie nicht einen verlornen Sohn beklagt habe. Ich ſank 
zu ihren Füßen auf die Knie, und ſtammelte den Mutternamen. 

„Sie ſchien erſchrocken, und ſagte: „Junger Mann, faſſen Sie 
ſich. Was iſt Ihr Begehren? Zu wem wollen Sie? Warum weinen 
Sie?“ — Ich wiederholte ihr auf den Knieen meine Geſchichte, und 
nannte ſie Mutter. 

„„Junger Menſch,“ antwortete ſie gelaſſen, „Sie find irre. Ich 
bin zwar die Gräfin, die Sie ſuchen; aber ich war nie vermählt, bin 
es noch jetzt nicht, und habe noch weniger einen Sohn gehabt, folglich 
auch keinen verloren. Ohne Zweifel hat man ſich mit Ihrer Leicht— 
gläubigkeit einen unanſtändigen Scherz erlaubt, oder Sie nur zum 
Werkzeug gebrauchen wollen, mich zu beleidigen. Stehen Sie auf.“ 

„Ich ſtand auf, aber durch ihre Worte ganz verwirrt. Ich hatte 
Mühe, meine Beſonnenheit wieder zu gewinnen. Ich ſah fie nach— 
denkend und bewegt; aber in ihrer Miene lag nicht die ſüße Unruhe 
einer Mutter, die nahe daran war, einen verlornen Sohn zu um— 
armen, ſondern die Unruhe der Verzweiflung und eines tödtlich⸗ver⸗ 
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wundeten Stolzes. Sie behandelte mich, wie Einen, den man zum 
Beſten gehabt habe, oder der vielleicht wirklich ein Halbnarr ſei. Das 
kränkte mich. Doch maß ich mir, meiner Uebereilung, meiner Ver: 
wirrung die Schuld bei, daß die Gräfin ſolchen Ton annehmen mußte. 
Ich ſetzte ihr alſo ſehr ruhig und gelaſſen meine Verhältniſſe aus⸗ 
einander; ich zeigte ihr aus meinen Papieren einige ihrer eigenen 
Briefe, verſchiedene Zertifikate, ihre eigene erſte ſchriftliche Erklärung, 
daß, wenn ich das Alter der Mündigkeit erreiche, ſie es übernehme, 
für mein Loos zu ſorgen, und ſie mir ſchon bei ihrem Leben einen 
guten Theil ihres Vermögens zuſichern werde, damit ich nicht von 
ihrer Familie in der Erbſchaft einſt verkürzt werden könne. Ich zeigte 
ihr darauf eine von ihr ausgeſtellte förmliche Schenkung zu meinen 
Gunſten von fünfzehntauſend Livres Renten jährlich, die ſie vor un— 
gefähr zehn Jahren auf Verlangen meines Vaters ihm für mich über— 
ſandt hatte. Doch erſchien ich im Schenkungsakt nicht als ihr Sohn; 
das erhellte nur aus ihren Briefen und einigen andern beigelegten 
Zeugniſſen. Nun verlangte ich ihre Willensäußerung zu wiſſen. 

„Sie war in unbeſchreiblicher Beſtürzung. „Junger Menſch,“ 
ſagte ſie endlich: „ich war nie vermählt. Sie werden begreifen, daß 
ich Sie nicht für meinen Sohn erklären, und mich in meinem Alter 
dem öffentlichen Spott und der Schande preisgeben kann. Sie ſind 
da im Beſitz von Papieren, die — — Sie begreifen, daß ich mich 
erſt von der Beſchaffenheit dieſer Papiere, wie von der Aechtheit 
Ihrer Perſon, genauer überzeugen muß. Laſſen Sie mir Ihre Papiere 
für kurze Zeit zur Unterſuchung. Ich werde Ihnen indeſſen in meinem 
Schloſſe Wohnung geben.“ 

„So ſprach fie. Nun erſt nahm ich wahr, daß ſie mich nicht ab: 
läugnen könne, aber mich als einen Schandfleck ihres Lebens anſehen 
und verläugnen möchte; daß es ihr darum zu thun war, nur die 
Papiere, meine einzigen rechtsgültigen Beweiſe, in ihre Gewalt zu 
bekommen. Ich ſteckte die Papiere zu mir; erklärte ihr mein Erſtaunen, 
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daß in ihrer Bruſt keine Empfindung für mich ſpreche; erklärte ihr, 
daß ich die Papiere nicht abgeben werde anders, als vor Gerichten; 
daß ich ihr acht Tage Bedenkzeit gäbe; daß ich zu Siegean ihren 
Entſchluß abwarten, und dann meine Anſprüche rechtlich geltend 
machen würde, wenn ſie bis dahin nicht die Gefühle einer Mutter 
über die Regungen ihres Familienſtolzes herrſchend werden ließe. 

„Sie ſtand verſtummt. Ich verließ ſie mit empörtem Herzen. 
Wie ich die Schloßtreppe hinabging, hörte ich ſie hinter mir ſchreien, 
allerlei Namen und die Befehle rufen: „Haltet den Menſchen feſt! 
Laßt ihn nicht aus dem Schloſſe! Nehmt ihn in Verhaft! Setzt ihm 
nach!“ Einige Mägde ſahen mich erſchrocken an und riefen dem 
Thürhüter zu, er ſolle das Thor ſperren. Ich warf den alten Kerl 
zu Boden, indem ich mein Pferd hinausführte. Ich ſetzte mich auf 
und jagte davon. Hinter mir her ward ein Schuß gethan. Ich ſah 
mich um. Ich erblickte Bediente und Jäger vor dem Schloßthor, 
oben am Fenſter die Gräfin, meine ſchändliche Mutter. 

„In Siegean wollte ich in dem elenden Wirthshauſe die be— 
ſtimmte Friſt von acht Tagen abwarten. In der dritten Nacht er— 
wachte ich von einem verworrenen Geräuſch aus dem Schlafe. Ich 
horchte. Es waren Menſchen in meinem Zimmer; vermuthlich Diebe. 
Ein Schimmer von Licht fuhr an der Decke umher. Es that ſich eine 
Blendlaterne auf. Ich flog wie ein Raſender aus dem Bett auf, er— 
griff und ſchwang den Nachttiſch und ſchlug um mich her. Die Laterne 
ſtürzte mit ihrem Träger zu Boden. Ein Anderer that einen dumpfen 
Schrei. Ich ſchlug noch lange wüthend herum, bis ich odemlos ward 
und bemerkte, ich müſſe wohl allein ſein. Ich nahm die Laterne und 
zündete meine Kerzen an. Im Wirthshauſe war Alles ſtill im erſten 
Schlaf. Am Boden lag ein unbekannter Menſch. Ich hielt ihn für- 
todt. Ich beſchloß, Lärmen zu machen, kleidete mich in Eil an. 
Während dem bemerkte ich, daß der Unbekannte ſich zu regen anfing. 
Er war nur von einem ſchweren Streich betäubt gefallen. Ich fiel 
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über ihn her, durchſuchte ihn. Er hatte ein geladenes Terzerol bei 
ſich und ein langes Meſſer. Ich band ihm mit den Seilen meines 
Reiſekoffers Hände und Füße, damit er mir nicht entlaufe. Darüber 
kam er ganz zu ſich ſelbſt. Er winſelte, als er ſeinen Zuſtand ſah. 
Mit dem Meſſer auf ſeine Bruſt zwang ich ihm das Geſtändniß deſſen 
ab, was er bei mir gewollt. Nicht mein Geld, nicht mein Leben, 
ſondern meine Papiere auf Befehl der Gräfin hatte er mit ſeinem 
Kameraden gewollt. Sie hatten gehofft, mich im Schlaf zu über— 
rumpeln und zu ſchrecken. Am Boden lag auch eine Geſichtslarve. 
„Der Gräfin zu ſchonen, machte ich keinen Lärmen. Der Kerl 
blieb mein Gefangener und Unterpfand. Der Gräfin ſchrieb ich durch 
einen Eilboten, ſie müſſe perſönlich binnen vierundzwanzig Stunden 
in Siegean erſcheinen und den Gefangenen durch Vergleich mit mir 
löſen. Statt ihrer erſchien ein Bevollmächtigter. Der Vergleich 
wurde getroffen. Vor Notarien und Zeugen empfing ich in aller 
Form die Uebergabe der Schenkung, vermittelſt welcher ich in den 
Beſitz von fünfzehntauſend Livres Renten kam. Aber alle meine 
Papiere mußte ich dagegen verſiegelt in die Hände der Gräfin liefern. 
„So ſchieden wir. Nun ſtand ich wieder einſamer, denn jemals 
in der Welt. Mein einziger Jugendfreund hatte mich betrogen; meine 
Geliebte hatte mich verrathen; meine Mutter hatte mich verachtet 
und verſtoßen. Das geſchah alles in den erſten Jahren unſerer Staats— 
umwälzung. Ich bin ſeitdem viel in der Welt herumgefahren, und 
fand die Schlechtigkeit überall. In Paris entkam ich mit Noth dem 
Tode. Da war der Judas, mein ehemaliger Freund von Touloufe, 
ein wüthender Freiheitsapoſtel und Ankläger meiner Ariſtokratie ge— 
worden. Ich nahm Dienſte unter den republikaniſchen Heeren. Ich 
machte einige Feldzüge mit. Am Rhein focht ich gegen die Condeer. 
In einem der Gefechte mit den Ausgewanderten erblickte ich unter 
denſelben den Judas. Er erkannte mich. „Habe ich dich endlich?“ 
ſchrie er wüthend, und ſtürzte gegen mich; ich gegen ihn. Während 
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wir gegen einander fochten, ſchoß ihn ein Soldat meiner Kompagnie 
nieder, der mir zu Hilfe kam. — Da haben Sie meine Geſchichte.“ 


Wir waren während dieſer Erzählung beim Poſthauſe eines 
Städtchens vorgefahren. Wir beſchloſſen, einige Stunden der Ruhe 
zu genießen, und in aller Frühe weiter zu reiſen. Der unglückliche 
Mann war mir durch ſeine Schickſale ſehr werth geworden. 

Folgenden Morgens, da wir beim Frühſtück ſaßen, hob er plötz— 
lich an: „Es bleibt dabei; ich reiſe nach Marſeille, von da nach 
Italien. Ich verlaſſe Sie.“ 

Ich bedauerte, ſeine Geſellſchaft verlieren zu müſſen, drang aber 
nicht in ihn, mich weiter zu begleiten. „Herr von Orny,“ ſagte 
ich, „Sie haben mir durch Ihre vertrauliche Mittheilung die höchſte 
Theilnahme eingeflößt. Ich wünſchte im Stande zu ſein, Ihnen durch 
irgend einen Dienſt zu beweiſen, wie ſehr ich Sie ſchätze. Jetzt habe 
ich leider für Sie nichts Beſſeres, als einen guten Rath.“ 

„Der wäre?“ fragte er finſter. 

„Sie ſind unglücklich, ſehr unglücklich, weil Sie bei allen Ihren 
vortrefflichen Eigenſchaften der ungerechteſte Mann von der Welt 
geworden ſind, nachdem Sie einſt, als Jüngling, ſich in einigen 
Perſonen getäuſcht hatten, die Ihnen durch Zufall die nächſten ge— 
weſen waren. Es iſt der gewöhnliche Gang aber, daß, wer anfangs 
zu viel und zu feſt traut, nachher zu wenig glaubt und vertraut. 
Um einiger verächtlicher Menſchen willen muß man keine Welt ver— 
achten. Wie manches edle Herz, das ſich Ihnen ſeitdem gern ge— 
nähert hätte, mögen Sie kalt zurückgeſtoßen haben!“ — Gehen Sie 
nicht nach Marſeille, nicht nach Italien; da werden Sie nicht ge— 
neſen. Gehen Sie nach Cranſac; da finden Sie in der vortrefflichen 
Familie Albret Arznei. Da kennt man Sie. Da hat man mit 
Ihren Schwächen Geduld; da ehrt man Ihre Tugenden. Und Sie 
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kennen dieſe Familie. Sagen Sie mir, welches Glied derſelben iſt 
von ſchlechterm Gemüth, als Sie? Sind die guten Menſchen von 
Cranſac Ihnen gleich, warum ſträuben Sie ſich gegen Ihre Ueber— 
zeugung, ſie liebenswürdig zu finden?“ 

Ich ſagte das mit der reinſten Herzlichkeit. Er fühlte ſich auch 
gar nicht dadurch beleidigt. Er murmelte nur ein paar Worte vor 
ſich hin, und ging fort, Pferde zu beſtellen. Er begleitete mich zum 
Wagen. Wir umarmten uns, wie alte Freunde. Er ſchien bewegt. 
Ich drückte ihn noch einmal an meine Bruſt und ſagte leiſe zu ihm: 
„In Granfac iſt Ihre Arznei.“ Dann verließ ich ihn. 

Angekommen in Perpignan, erfuhr ich vom General, mein Re— 
giment ſei ſchon vor ſechs Tagen nach Katalonien aufgebrochen. Zu— 
gleich überraſchte er mich angenehm mit einem Brevet. Der Kaiſer 
hatte mich zum Major gemacht. Ich eilte dem Regimente nach, und 
trat bei demſelben ſogleich meinen Dienſt an. 

Wir ſchlugen uns mit abwechſelndem Glück ein paar Jahre lang 
mit den Spaniern. Ich will hier keine Geſchichte unſerer Feldzüge 
geben. Sie ſind bekannt, und die Thaten der Einzelnen verſchwinden 
in der ungeheuern Maſſe der Geſchehenheiten. Nur das will ich 
ſagen, weil ich es aus Erfahrung ſagen kann, daß man der ſpaniſchen 
Nation, zumal den Kataleniern, die uns fo lange widerſtanden, viel 
zu viel Ehre anthut, wenn man ihr Heldenthum in den Himmel er— 
hebt. Muth haben, iſt gar kein Verdienſt für Männer, und keiner 
Bewunderung werth. Die Katalonier, und ſo auch die übrigen 
Spanier, haben wahrhaftig nicht mehr Muth und Ausdauer, als 
andere Völker. Aber der große Haufe, beſonders in den Dörfern, 
ſt in Armuth und Entbehrung, Sittenloſigkeit und Arbeitsſcheue, 
Unwiſſenheit und Vorurtheilen aufgewachſen. Solche Leute beküm⸗ 
mern ſich wenig darum, wenn man ihre elenden Hütten wegbrennt. 
Die ſind bald wieder aufgebaut. Haben ſie ein paar Zwiebeln, eine 
Brodrinde, find ſie für den Tag zufrieden. Folglich fürchten fie keinen 
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Feind, und ſehnen ſich nach keinem Frieden, weil ſie nichts zu verlieren 
haben. In zivlliſirten Ländern iſt das anders. Der gemeine Spanier 
kann im Kriege auf fremde Koften leben, plündern, Beute machen. 
Da hat er mehr, als ihm der Friede verſchafft. In wohlhabenden 
Ländern verliert auch der Sieger in der Länge des Krieges von 
ſeinem Wohlſtand. Daher iſt der Spanier im Kampf ausharrender 
geweſen, als es andere Völker waren. Es war nicht die Frucht ſeines 
Heldengeiſtes, ſeiner Gemüthsgröße, ſeiner Vaterlandsliebe. Er 
kennt die Sachen kaum. Er iſt geborner Knecht ſeiner Obrigkeiten, 
ſeiner Pfaffen. Die bringen ihn mit einem Stück Geld und mit 
Hölle, Fegfeuer und Ablaß, wohin fie wollen. Sein ganzes Chriſten— 
thum hängt in den Knoten des Roſenkranzes. Es ſind unter den 
Spaniern herrliche, edle, o großſinnige Geiſter. Aber ihre Anzahl iſt 
äußerſt klein. Ich bedaure dieſe trefflichen Menſchen, daß ſie unter 
ſolchen Landsleuten leben müſſen. 

Wir hatten einen ſchweren Dienſt; faſt täglich Märſche und kleine 
Gefechte. Boden und Klima des Landes ſtritten gegen uns. Die 
angenehmſten Augenblicke genoß ich hier, wenn ich einſam ſein und 
träumen konnte. Und wovon träumte ich? Von Cranſac und Fanchon. 
Ihr Bild war ſo feſt in meinem Gedächtniß, daß ich unzählige Male 
mir zum Vergnügen ihren Schattenriß mit der Scheere in Papier 
ausſchnitt, und er war immer wohlgetroffen. 

Ich lebte übrigens in Spanien, ſelbſt in den langweiligen Gar⸗ 
niſonen, ſehr eingezogen. Meine Kameraden nannten mich oft den 
Menſchenſcheuen. In der That wäre ich beinahe das geworden, wo— 
von ich den Herrn von Orny gern geheilt hätte. Ich war aber auf 
ganz entgegengeſetztem Wege zu meiner Stimmung gelangt, als er. 
Ich war gleichgültig gegen die menſchliche Geſellſchaft geworden, ja 
ich mied ſie, wie ich konnte, nicht weil ich von ihr betrogen worden 
war, ſondern weil ich nie wieder ſo liebenswürdige Menſchen finden 
zu können Hoffnung beſaß, als ich in der Familie Albret angetroffen 
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hatte. Wer das Köſtliche genoſſen, fragt dem Gemeinen nicht mehr 
nach. Der Tod meines Vaters, der mir ein anſtändiges Vermögen 
hinterließ, und die Unmöglichkeit, mich vom Kriegsdienſt zurück⸗ 
zuziehen, vermehrten meine Verſtimmung. 

In dieſer unbehaglichen Lage hielt ich noch ein paar Jahre aus. 
Sie waren reich an Begebenheiten und Thaten, die aber eher ver— 
dienen, vergeſſen, als erzählt zu werden. Eine Kugel endete unter 
den Wällen von Tarragona meine militäriſche Laufbahn. Kurz zuvor 
hatte ich den Orden der Ehrenlegion empfangen, bald nachher die 
Stelle eines Oberſtlieutenants. Die Wälle von Tarragona wurden 
erſtürmt. Ich führte mein Bataillon, und eine Flintenkugel, die mir 
den Fuß durchbohrte, warf mich zu Boden. Man hatte fo viel Menſch⸗ 
lichkeit, mich aus dem Getümmel hinwegzutragen. Meine Soldaten 
liebten mich. Ich verlor viel Blut und eine Zeit lang die Beſinnung. 
Man brachte mich nach Barcelona. Es war anfangs die Frage, ob 
man mir den Untertheil des Fußes abnehmen wolle. Mir galt Alles 
gleich. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn man mir den Tod 
angekündigt haben würde. Der Gedanke, mich zeitlebens als Krüppel 
an den Krücken umherſchleppen zu müſſen, hatte durchaus für mich 
nichts Erquickendes. 

Die Sachen änderten. Ein junger Wundarzt nahm ſich meiner 
mit Vorliebe an, und widerſprach keck ſeinen Vorgeſetzten, die mir 
meinen Fuß nehmen wollten. Der junge Mann verſtand mehr, als 
ſeine Obern, was in der Welt gar nichts Seltenes iſt. Die Herren 
ſtritten lange. Die Oberärzte behaupteten, ich müſſe den Fuß oder 
das Leben im Stich laſſen; der Brand ſei unvermeidlich. Der junge 
Unterarzt behauptete, man könne mir beides laſſen; nur der verletzte 
Fuß würde ſteif und ich zum Militärdienſt untauglich bleiben. Man 
ließ mir endlich die Wahl. Ich entſchied, mit angedrohter Lebens⸗ 
gefahr, mich dem jungen Unterarzt anzuvertrauen. Und ich that 
wohl daran. Ich behielt den Fuß und das Leben. 
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Die Heilung zog ſich in die Länge. Inzwiſchen erhielt ich den 
ehrenvollen Abſchied mit Jahrgehalt. Man ſchleppte mich von Bars 
celona in die Bäder; von den Bädern nach Figueras und Perpignan. 
An einem Krückenſtock konnte ich wieder wandern, ohne Schmerz, 
ohne hinken zu müſſen. Der Fuß hatte nur eine große Schwäche be— 
halten. Aber auch dieſe, bis auf eine gewiſſe Steifheit, verlor ſich 
nach und nach. 

Man gab mir den Rath zur Fortſetzung des Gebrauchs von 
Mineralbädern. Ich war entſchloſſen, in meine Heimath zu gehen, 
um mich in Beſitz meines väterlichen Gutes zu ſetzen. Da mein Ver— 
mögen aber unter Aufſicht eines meiner Verwandten wohl beſorgt 
war, dachte ich, nicht ohne Herzklopfen, an die Bäder von Cranſae. 
Ach, ich hatte nur zu oft ſchon dahin gedacht! Doch dahin zu gehen, 
hielt mich mancherlei Beſorgniß zurück. Fanchon war ohne Zweifel 
ſchon vermählt. Seit vier bis fünf Jahren hatte ſich in der Familie 
Albret gewiß viel verändert. Und wäre Fanchon noch frei geweſen, 
was hatte ich von ihr zu erwarten? Ich liebte ſie einſt; ſie aber hatte 
mich nie geliebt. Ich ſetzte von neuem meine Ruhe und Zufrieden— 
heit für lange Zeit auf's Spiel. Fanchon konnte auch geſtorben ſein. 
Das Herz bebte mir bei dem Gedanken. Beſſer für mich, ich blieb in 
der Unwiſſenheit. Ich war jetzt ſo glücklich, ſo harmlos, als man es 
irgend mit einem ſteifen Fuße ſein kann. Keine Leidenſchaft quälte 
mich. Die Stürme der erſten Liebe hatten ſich verloren. Ich war 
unabhängig, und die Welt ſtand mir offen. 

Ich kämpfte lange mit mir, und entſchied endlich, wogegen meine 
Vernunft kämpfte, wohin mein Herz mich zog, nach Cranſac zu gehen. 


In einem bequemen Wagen, den ich in Perpignan zu kaufen 
Gelegenheit fand, fuhr ich, begleitet von meinem vielgetreuen 
Thomas, nach Cranſac. 

Als ich nach einigen Tagen endlich den kleinen Ort, der meine 
Gedanken ſo oft beſchäftigt hatte, in der Ferne vor mir liegen ſah, 
ergriff mich eine ſeltſame Angſt. Ich wünſchte, weit davon zu ſein; 


— 413 — 


und wenig fehlte, ich hätte dem Poſtknecht Befehl gegeben, wieder 
umzukehren. Es war mir, wie Ahnung, es ſei nicht gut für mich, 
dahin zu gehen, — es erwarte mich ein Unglück. Umſonſt ſuchte ich 
meine abergläubige Furcht zu überwinden. Ich fuhr durch den Ort, 
und hielt vor dem mir nur allzuwohl bekannten Wirthshauſe ſtill mit 


Herzklopfen. 
Es war eine liebliche Sonntagsfrühe. Die ganze Familie Albret 
befand ſich in der Kirche, außer — — ſie kam mir entgegen, wie 


ich in's Haus trat. Wem hätte da nicht das Herz klopfen müſſen? 
Es war Fanchon. Es war nicht Fanchon, ſondern eine lebendige 
Vergöttlichung Fanchons. Immer noch hatte ich mir das kaum ſechs— 
zehnjährige Mädchen in meinen Einbildungen vorgeſtellt; — aber 
welche Verwandlungen können vier Jahre verurſachen! Es war die 
vollendete Jungfrau, in einem Liebreiz, in einer Zartheit, in einer 
Würde — — ich kann den Eindruck nicht ausſprechen, welchen dieſer 
Anblick auf mich machte. Ich blieb nach einer ſtummen Verbeugung 
ſprachlos vor ihr ſtehen. Sie begrüßte mich in ihrer freundlichen 
Weiſe, mit dem ihr eigenthümlichen unſchuldig-verführeriſchen Lächeln. 

„Gott, wie ſchön Sie geworden ſind!“ ſagte ich endlich: „Aber 
mich kennen Sie nicht mehr.“ 

Sie hatte mich freilich eben ſo ſchnell erkannt, als ich ſie. Ihre 
Erröthung, der freudige Blick ihres Auges verrieth es. „Halten Sie 
uns für Leute von ſo kurzem Gedächtniß?“ ſagte ſie: „Noch geſtern 
Abend unterhielten wir uns von Ihnen. Wir hielten Sie für verloren 
und todt, wenigſtens für uns. Welches Wunder führt Sie zu uns?“ 

„Wie können Sie ſo fragen?“ ſagte ich, und drückte ihre Hand 
an meine Lippen: „Welches Wunder könnte es ſein, wenn es nicht 
das ſchönſte aller Wunder unter dem Himmel wäre, wenn Sie es 
nicht ſelbſt wären? Sie hätten auch, wäre ich in Spanien gefallen, 
meinen Geiſt wieder in die Oberwelt gerufen.“ 

„Wäre das in meiner Gewalt geweſen,“ ſagte fie ſchalkhaft 
lächelnd, „würde ich mich wohl gehütet haben, Sie zu früh aus dem 
Fegefeuer zu rufen, ehe Sie darin von aller Luſt an Schmeichelei 
geläutert, die reinſte Wahrheit geworden ſein würden.“ 
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„Ach,“ rief ich, indem wir in's Zimmer traten, wo Alles noch 
in der mir wohlbekannten Ordnung ſtand und lag, „laſſen Sie mir 
immerhin Spanien als ein Fegefeuer gelten, und mich hier meinen 
Himmel wiederfinden, den ich ſonſt nirgends fand, ſeit ich Sie verließ.“ 

„Sie gehören alſo zu den gefallenen Engeln, die den Himmel 
aus Ehrgeiz verließen?“ erwiederte ſie: „Wer ſteht dafür, daß Sie 
nicht abermals Rebellion beginnen und den langweiligen Himmel für 
die ſpaniſche Hölle vertauſchen wollen?“ 

„Dafür kann ich keinen andern Bürgen ſtellen, als die ſchöne 
Himmelkkönigin ſelbſt, wenn ſie gnadenreich auf mich blicken will, 
der ich der getreueſte Unterthan ſein würde.“ 

Sie hob drohend gegen mich den Finger auf und ſagte: „Sie 
haben in der That noch viel vom gefallenen Engel an ſich, und 
kehren böſer heim, als Sie uns verließen.“ 

„So heiligen Sie mich wieder durch Ihre Güte. Schon meine 
Wiederkehr verräth Ihnen die Sehnſucht nach Beſſerung. Wenn Sie 
mich nicht aus dem Himmel ſtoßen, verlaſſe ich ihn nie wieder. 
Werden Sie mich verſtoßen?“ 

Sie erröthete, und konnte nicht antworten. 

„Werden Sie mich verſtoßen?“ fragte ich, und ſah forſchend 
auf ſie hin. 

Sie nahm ſogleich wieder ihre muntere Laune an, und erwiederte: 
„Je nachdem Sie fromm ſind. Wir wollen ſehen. Aber ich fürchte, Sie 
haben in der Schule der ſchönen Spanierinnen nicht viel Gutes gelernt.“ 

Wie wir noch ſo ſprachen, ging die Thür auf. Herr Albret mit 
ſeiner Frau und einigen ſeiner kleinen Töchter, alle wie Amoretten, 
traten in's Zimmer. Herr Albret und ſeine Frau umarmten mich, 
wie ich ſie, mit freundlicher Herzlichkeit, mit Rührung. Ich mußte 
ihnen erzählen, wie ich hierher gekommen, wle es mir ergangen ſei. 
Sie ſtanden mit freudeglänzenden Geſichtern um mich her. Ich ſah, 
wie willkommen ich den guten Menſchen war. Die kleinen ſchüchter⸗ 
nen Mädchen traten näher; doch ſuchte ich noch vergebens die liebens— 
würdige Annette unter denſelben. Ich wagte kaum, nach ihr zu 

fragen. Ich fürchtete eine Antwort, die ich eben in der gegenwärtigen 


— 415 — 


Stimmung vermeiden wollte. Ich fürchtete, jener zarte Engel, zu 
ſchön, zu gut für dieſe Welt, ſei in eine beſſere hinübergeeilt. Und 
doch ſah ich mich nach ihr überall um. 

„Sie ſuchen, Herr Oberſt . . .“ ſagte Herr Albret. 

„Es fehlt noch .. .“ ſagte ich und ſtockte. 

„Sie haben Recht!“ rief Frau Albret: „Spring, Juliette, 
und ſage zu Fanchon, ſie müſſe ſogleich kommen; der Freund ſei bei 
uns, von dem wir geſtern ſprachen.“ — Juliette hüpfte davon. — 
„Mein Gott, welche Freude wird Fanchon haben!“ ſetzte Frau 
Albret hinzu. 

Ich hörte dieſe Worte mit unglaublicher Verwirrung. Alſo mußte 
es Annette ſein, die ich für Fanchon gehalten hatte. Ich hätte aber 
doch wohl berechnen können, daß Annette nicht mehr nach vier Jahren 
das vierzehnjährige Mädchen, ſondern die achtzehnjährige Jungfrau 
fein müſſe. Ich weiß nicht, wie mir bei dieſer Ueberraſchung ward. 
Aber man ſchien ſie zu bemerken. Ich ſchlug die Augen ſeitwärts 
gegen die auf, die ich für Fanchon gehalten hatte. — Wohl war es 
Annette ſelbſt; aber ſie war in dieſem Augenblick ſo ernſt, ſo blaß 
geworden, daß ich erſchrack. 

„Ihnen iſt nicht wohl?“ ſagte ich, und trat zu ihr. Sie ſtrich 
ſich mit der Hand über das Geſicht und erzwang ein Lächeln. Die 
Mutter ward aufmerkſamer, und nöthigte ſie, in's Freie zu gehen. 
„Sie haben das Mädchen,“ ſagte Herr Albret, „durch Ihr plötz— 
liches Erſcheinen zu ſehr erſchüttert. Es könnte der Fanchon nicht 
beſſer gehen. Man muß ſie vorbereiten. In ihren Umſtänden wäre 
es gefährlicher. Ich hoffe, ſie wird mich in einigen Monaten zum 
andernmal mit einem Enkel erfreuen.“ 

„Wie? Fanchon iſt verheirathet?“ rief ich. 

„Hat Ihnen denn noch Keiner von uns geſagt, daß ſie ſeit 
einigen Jahren ſchon mit Herrn von Orny vermählt iſt?“ 

„Mit dem Menſchenfeind?“ 

„Allerdings!“ antwortete Herr Albret: „Aber ſie hat den 
wunderlichen Kauz bekehrt, man kann nicht beſſer. Er iſt ein ganz 
anderer Mann geworden. Er wohnt zu Cranſac, hat ſich das ſchönſte 
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Landhaus gekauft, das wir im Orte haben, und ſeine Wohnung auf 
immer hier genommen. Denn ich laſſe keine meiner Töchter aus 
Cranſac ziehen. Die Mädchen wiſſen das aber auch.“ 

„Herr Albret,“ ſagte ich zu ihm leiſe, und führte ihn zum 
Fenſter, „nur auf ein Wort! Gibt es in Cranſac nicht vielleicht 
noch ein ſchönes Haus zu verkaufen?“ 

Er lachte aus vollem Halſe bei der Frage, betrachtete mich eine 
Weile, und erwiederte endlich: „Man hat vor einigen Tagen von 
dem neuen Hauſe im Garten geſprochen, an dem Sie auf der Land— 
ſtraße vorbeifuhren, ehe Sie zum Schlagbaum kamen. Es hieß 
damals, es werde feil ſein. Fragen Sie nur Annetten, die weiß 
es beſſer, als ich.“ 

Während ich noch meine Bekanntſchaft mit den kleinen Mädchen 
erneuerte, oder vielmehr erſt ſtiftete — denn alle waren ſeit meiner 
Abweſenheit gewachſen und verwandelt —, erſchien mein Menſchen— 
feind Orny; an ſeinem Arm eine ſchöne, junge Frau, mit einem 
Liebesgott von anderthalb Jahren auf ihrem Arm. Cs war — nun 
erſt erkannte ich ſie — es war Fanchon. 

Wir begrüßten uns gegenſeitig mit einer Zärtlichkeit, als wären 
wir von jeher die innigſten Freunde geweſen. 

„Ich bin Ihr großer Schuldner!“ ſagte Herr von Orny zu mir: 
„Ich hoffe, Sie werden mir wenigſtens das Vergnügen gönnen, 
Ihnen meine Dankwilligkeit zu zeigen und Sie in meiner Wohnung 
zu bewirthen. Ich habe Ihren Rath auf gut Glück befolgt, den Sie 
mir beim Abſchiede gaben. Wiſſen Sie noch, daß Sie mir empfahlen, 
ſtatt nach Italien, nach Cranſae zu gehen; hier würde ich Arznei für 
mich finden? Ich ging nach Italien und fand ſie nicht. Da fielen 
mir in Florenz Ihre Worte bei. Ich ging nach Cranſac, und fand 
die Arznei und genas, und ſie war noch nicht gar übel zu nehmen.“ — 
Bei dieſen Worten küßte er die erröthenden Wangen der ſchönen 
Frau. 

„Glauben Sie ihm nur nicht!“ rief Fanchon: „Er macht zu— 
weilen noch krauſe Mienen und klagt, die Arznei ſei doch auch bitter.“ 

„Dafür iſt's und bleibt's Arznei!“ verſetzte er lachend. 


Es war ein glückliches Pärchen. Orny lud mich ein, bei ihm zu 
Mittag zu fpeifen. Alle Sonntage pflegte die Familie Albret bei ihm 
zu ſein. Er erzählte mir, daß er ſich mit ſeiner Mutter verſöhnt und 
ſie zu ſich genommen habe. In den Jahren der Revolution war ſie 
um den größten Theil ihres Vermögens gekommen. Das hatte ihn 
bewogen, gleich nach ſeiner Vermählung mit Fanchon, und zwar auf 
Fanchon's Verlangen, ihr zu ſchreiben und den Aufenthalt bei ſich 
anzubieten. Ich lernte ſie kennen. Sie war eine geiſtvolle Frau, 
der man im Umgang wohl noch den Ton der großen Welt und einen 
gewiſſen Adelsſtolz anſpürte, die aber unter mannigfaltigen Unglücks⸗ 
fällen eine gewiſſe Milde der Geſinnung, eine duldende Hingebung 
in den Ernſt des Verhängniſſes, eine religiöſe Anſicht des Lebens ge- 
wonnen hatte, wodurch ſie für Jeden um ſo anziehender wurde. 


Es entſtand bei Tiſche ein freundſchaftlicher Streit zwiſchen den 
liebenswürdigſten Menſchen von der Welt um meine Perſon. Orny 
und Fanchon verlangten, ich müffe, jo lange ich in Cranſac verweile, 
bei ihnen wohnen. Herr und Frau Albret aber behaupteten mit vieler 
Beredtſamkeit das Recht ihrer ältern Anſprüche. Selbſt Juliette, 
Caton und Celeſtine, die jüngern Töchter Albrets, mit denen ich 
bald bekannt geworden war, miſchten ſich kindlich-lebhaft in den 
Wortwechſel. Nur die Eine, die ich am liebſten gehört, deren 
Stimme entſcheidendes Anſehen gehabt haben würde, nur Annette 
ſchwieg. Ich blickte fragend, als möchte ich ihren Befehl vernehmen, 
zu ihr hinüber. Sie ſchien aber dabei ſo gleichgültig zu ſein, daß es 
mich ſchmerzte. Sie beluſtigte ſich nur an dem lauten Kampfe, als 
eine Zuhörerin, die dabei gar nicht intereſſirt war. Und da die junge 
Frau von Orny ſie um Hilfe für ihr Haus rief, antwortete Annette 
lächelnd: „Du demuthsvolle Fanchon, warum zweifelſt du an deinem 
Triumph? Wann hatteſt du je zu deinen Siegen den Beiſtand deiner 
Schweſter nöthig?“ Aber wie lächelnd ſie auch und wie luſtig ſcher— 
zend ſie die Worte ſprach, ſchien doch dabei, wenn ich mich nicht zu 
ſehr betrog, eine kleine Bitterkeit — nein, nicht Bitterkeit — aber 
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ein leichter Schmerz um ihre holden Lippen zu ſchweben, den ich mir 
zum Vortheil gedeutet hätte. 

Ich ſah voraus, daß man am Ende mir ſelbſt die ſchwierige Ent⸗ 
ſcheidung übertragen würde. So bat ich um Erlaubniß, von Albrets 
zu Orny's Haus und wieder zurückflattern zu dürfen, ſoviel ſich mit 
einem lahmen Fuß flattern ließe; für mich wären einige hundert 
Schritte keine Entfernung von geliebten Perſonen, denen ich auch in 
Katalonien immer mit dem Geiſte nahe geweſen wäre. 

Letzteres wollte man bezweifeln. Nun erſt vernahm ich eine Reihe 
von Vorwürfen, daß ich in vier Jahren auch nicht ein einziges Wört⸗ 
chen nach Cranſac über die Pyrenäen geſchickt habe. Alle machten 
mir Vorwürfe; nur Annette nicht. Vielmehr nahm ſie, aber ſehr 
boshaft, meiner ſich an. „Eben weil der Herr Oberſt beſtändig im 
Geiſte bei uns war, ſchrieb er nicht,“ ſagte fie: „man ſchreibt denen 
nicht, von denen man nicht getrennt iſt.“ 

Man ließ natürlich dieſe Vertheidigung nicht gelten. Da ſiel 
mir mein Silhouetten-Schneiden ein, das ich in Spanien getrieben, 
und erzählte, wie mein ſchönſter Zeitvertreib geweſen, mir die Fa⸗ 
milie auch dem Auge beſtändig zu vergegenwärtigen. Bei dieſer 
Gelegenheit erlaubte ich mir eine kleine Lüge, und ſagte zu Annetten, 
um ſie für ihre Bosheit zu ſtrafen: von allen Silhouetten aber ſei 
mir die ihrige immer am beſten gelungen. Auf der Stelle mache ich 
mich anheiſchig, ihren Schattenriß auszuſchneiden, ohne fie anzuſehen. 
Man ergriff mich beim Wort. Scheere und Papier wurden gebracht. 
Ich zählte auf Annettens Aehnlichkeit mit Fanchon. Ich ging zum 
Fenſter. In wenigen Minuten war die Arbeit gemacht, in der ich 
Uebung genug gehabt hatte. Ich überreichte Annettens Schattenriß 
dem ſchönen Mädchen ſelbſt. 

Sie betrachtete ihn ein Weilchen, ſchüttelte das Köpfchen und 
ſagte: „Das iſt Fanchon!“ Die Silhouette ging von Hand zu Hand, 
und Jeder ſagte: „Das iſt Fanchon!“ — Ich gerieth in Verlegen— 
heit. Fanchon machte mir einen Knix und ſagte: „Das bin ich.“ 
Orny warnte mich mit drohendem Finger und ſagte: „Ich wünſche 
mir Glück, daß ich nicht zu ſpät kam.“ Frau Albret machte die Sache 
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noch ſchlimmer, während fie fie gut machen wollte. „In der That 
finde ich doch darin viele Aehnlichkeit mit Annetten,“ ſagte ſie: „allein 
als der Herr Oberſt von uns reiſete, war ſie ein vierzehnjähriges 
Kind; im Schattenriß gleicht ſie mehr ſich in gegenwärtigem Alter. 
Damals trug ſie auch nicht das Haar ſo, ſondern es war mehr 
Fanchons Art. Aber das ſind Nebendinge.“ 

„Hauptſachen!“ rief Alles: „Beweis, daß er nur an Fanchen 
gedacht.“ ’ 

„Nein,“ erwiederte ich: „Beweis nur, daß das Bild beider in 
ihren Zügen allzuverwandten Schönheiten in meinem Gedäͤchtniß zu 
einem Einzigen ward. Und würde ich meinen Koffer öffnen, könnte 
ich Ihnen noch die Roſe wohlerhalten zeigen, die ich als das einzige 
Kleinod von Cranſac mitnahm; die Roſe, welche mir Fräulein Annette 
beim Abſchiede gab.“ 

Annettens Geficht erglühte ſchamhaft. Sie warf einen zweifelhaften 
Blick zu mir herüber. Frau Albret ſagte: „Wir haben die Ihrige 
noch unter Rahmen und Glas, von lieblicher Stickerei umkränzt.“ 

Es war mir lieb, daß nun Jeder Beweiſe der ununterbrochenen 
Freundſchaft und Erinnerung geben wollte. Damit entkam ich einer 
peinlichen Verlegenheit. 

Denn Annetten hatte ich wohl einſt wie ein Urbild kindlicher 
Schönheit bewundert; aber Fanchon hatte ich geliebt, Fanchon immer 
gedacht und in Cranſac wieder geſucht. In den Augenblicken meiner 
Ankunft ſah ich nur Fanchon in Annetten; nur weit reizender erblickte 
ich fie wieder, als ich fie je geſehen. Ich liebte fie von dem Augen⸗ 
blick an mit höherer Leidenſchaft. Es war mir ſeltſam zu Muth ge- 
worden, als ich meines Irrthums inne ward, und mich überzeugte, 
Annette ſei der Gegenſtand meiner Achtung. Ich war in einer er⸗ 
wartungsvollen, ängſtlichen Betäubung und Spannung, oder wie ich 
es nennen ſoll, ehe ich die wirkliche Fanchon wieder ſah. Sobald ſie 
aber an der Seite ihres Gemahls erſchienen war, hatte ſich Alles in 
mir geändert. Jede Empfindung in mir ſprach nur für Annetten. 
Fanchon war noch jung, noch ſchön, noch liebenswürdig; aber neben 
Annetten ſchien ſie nicht mehr Fanchon zu ſein. Der Zauber war gelöst. 
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Fanchon galt mir noch als eine theure Freundin; aber ich ſelbſt be— 
griff nicht mehr, wie ich ſie habe vergöttern können. Und wäre ſie 
noch jetzt unvermählt geweſen, ich würde nur Annette geliebt haben, 
niemals Fanchon. Schon bei meinem erſten Aufenthalt empfand ich 
für Annetten eine eigene, dunkle und doch lebendige Neigung, die ich 
mir weder erklären noch deutlich machen konnte. Ich liebte Fanchon 
als Mädchen, Annetten wie ein himmliſches Gebilde, nicht geſchaffen 
für dieſe Welt; wie ein Weſen höherer Art, dem man ſich kaum mit 
irdiſchem Sinne nähern ſolle. 

Fanchon war ſehr glücklich mit ihrem Gatten; er genoß den Him⸗ 
mel durch ſie. Das Landhaus, welches ſie bewohnten, ſtand ſehr 
angenehm, von großartigen Gartenanlagen umgeben, geräumig, hell, 
geſchmackvoll aufgeführt. Orny hatte daran noch Vieles verſchönert. 

Ich war faſt alle Tage dort und erging mich in den ſchattigen 
Wegen des Gartens, wenn ich aus dem Bade kam. Ich beneidete 
Orny's Glück, wenn ich ihn mit dem jungen Weibe Arm in Arm ver— 
traulich durch die Gebüſche wandeln ſah, oder ihn auf einer der ſau— 
bern, grünen Bänke vor ihrem Wohngebäude neben ihr im Geſpräch 
fand. Dann dachte ich mir wohl mein eigenes Glück, wenn ich ſo an 
der Seite der lieblichen Annette wandeln könnte — aber täglich mit 
geſunkeneren Hoffnungen. Annette liebte mich nicht. Vier Wochen 
hatte ich in Cranſac gelebt, und nie fand ich fie in ihrem Verhält— 
niß gegen mich geändert. Ich blieb noch vier Wochen, und fand 
keinen Augenblick, ſie auch nur ein einziges Mal allein zu ſehen. Das 
Vierteljahr verfloß, und ich ſtand, wie durch eine unſichtbare Macht 
gebunden, entfernter von ihr, als ich es in den erſten Tagen ge— 
weſen war. 

Gleichwie einſt mein Verhältniß mit Fanchon vor vier Jahren 
geweſen, war nun daſſelbe mit ihrer Schweſter. Wie jene, wußte 
auch dieſe jedes ernſtere Wort hinwegzuſcherzen, und jeden Verſuch 
einer Annäherung zu vereiteln, ohne den Schein zu haben, dies 
eigentlich zu wollen. Was Fanchon vermittelſt ihrer Schmetterlings 
haftigkeit ſonſt bewirkt hatte, da ſie nicht hörte, nicht verſtand, was 
ſie nicht wollte oder ſollte: das ward Annetten noch unendlich leichter 
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durch die Unbefangenheit einer wahrhaft kindlichen Unſchuld und eine 
gewiſſe Hoheit, die, mit allem Schönen, was ſie war und that, 
wunderſam verbunden, Jedem, der ihr nahte, eine unwiderſtehliche 
Ehrfurcht einflößte. So groß war die Macht, welche ſie über mich 
übte, daß ich, ſobald ich in ihrer Umgebung war, ſelbſt nicht anders 
ſein konnte, als ſie; daß ich mich, neben dem ruhigen, heitern, ver— 
klärten Engel meiner Liebe, meiner Leidenſchaft wie eines unheiligen 
Gefühls, wie eines Wahnſinns ſchämte. 

Deſto zerriſſener aber war es in meinem Innern. Ich gab beim 
Annähern des Herbſtes meine Hoffnungen auf, und dachte nur durch 
Flucht größerm Leiden zu entgehen. Die Ruhe meines Lebens war 
verloren. 


Ich gab vor, daß dringende Einladungen meiner Verwandten 
mich zu meinen väterlichen Gütern riefen, und bereitete Alles zur 
Abreiſe. Man bedauerte, mich zu verlieren; auch Annette that, wie 
die Uebrigen. Man wollte mir das Verſprechen abzwingen, im 
künftigen Frühjahr ſpäteſtens wieder einige Monate in Cranſac zu— 
zubringen; nur Annette that hier nicht, wie die Uebrigen. Ich ward 
zweifelhaft, ob ſie mich vielleicht liebe, oder meiner wirklich los zu 
ſein wünſchte. 

Eines Morgens ging ich mit ihr und Fanchon durch Orny's 
Garten. Ich blieb vor einem Roſenſtocke ſtehen, und ſagte ſcherzend 
zu ihr: „Als ich das erſte Mal Cranſae verließ, gaben Sie mir eine 
Roſe auf den Weg mit. Diesmal empfange ich auch nicht einmal 
dieſe mehr. Die Blumenkönigin iſt verſchwunden. Sie ließ nur, 
wie jede Freude, wenn ſie verblüht iſt, die Dornen zurück.“ 

Annette erröthete, blickte verlegen ſeitwärts, ſammelte ſich aber 

ſchnell wieder aus ihrer Verwirrung, und verſetzte mit dem ihr 
eigenen anmuthigen Lächeln: „Diesmal iſt die Reihe an meiner 
Schweſter.“ Fanchon war im Begriff zu antworten, als ein Mäd— 
chen kam, ſie unterbrach und von uns abrief. Annette ſchien ihrer 
Schweſter folgen zu wollen. Dieſe aber ging und ſagte: „Ich bin 
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den Augenblick wieder bei euch. Vereinigt euch indeſſen über die 
wichtige Streitfrage!“ 

„So werde ich diesmal ohne Andenken von Ihnen ſcheiden!“ 
ſagte ich. 

„Bedürfen Sie deſſen?“ fragte ſie zurück. 

„Nicht eben der Erinnerung willen an Sie — leider, mich wird 
Alles erinnern, daß ich fern von Annetten bin! — aber doch dies 
Etwas, aus Ihrer eigenen Hand, würde Sie mir gewiſſermaßen mehr 
vergegenwärtigen. Es läge darin für mich vielleicht ein kleiner Troſt.“ 

Schalkhaft lächelte ſie mir in die Augen und ſagte: „Annette, 
die Ihnen die Roſe gab, war Ihnen doch in Spanien nicht ſo gegen— 
wärtig, als Fanchon, die Ihnen keine gegeben. Darum wünſchte ich 
mit Fanchon zu wechſeln. Sie ſehen, ich bin nur eigennützig.“ 

„Und nebenbei auch etwas ungerecht und ſehr grauſam. Sie 
wiſſen dies, Sie fühlen dies, und doch können Sie es ſein. Darum 
wünſche ich jetzt, daß ich nie wieder nach Cranſae gekommen wäre — 
denn das war mein Unglück, vielleicht auf immer. Darum werde 
ich Cranſac nie wiederſehen.“ 

„Sie erſchrecken mich, mein lieber Oberſt. Weſſen wollen Sie 
mich beſchuldigen?“ 

„Daß Sie mich aus dem Orte vertreiben, welcher mir der liebſte 
Fleck des Erdbodens iſt.“ 

„Mein Gott, was ſchwärmen Sie da? Ich Sie vertreiben? Da 
ſei Gott für! Die ganze Familie beklagt es, und ich nicht weniger, 
daß Sie uns verlaſſen müſſen.“ 

„Während es allein von Ihnen abhängt, daß ich bleiben könnte. 
Nicht für Fanchon, nicht für Ihre ganze Familie, nur für Sie möchte 
ich und könnte ich bleiben. Nur Ihr Wink entſcheidet über mich. Sie 
wiſſen das. Ich athme nur für Sie; ich liebe nur Sie. Die Welt 
hat für mich nichts Liebenswürdigeres. Soll ich bleiben?“ 

Annette ſchlug die Augen nieder, und ging ſchweigend vor ſich 
hin durch die Gänge zwiſchen den geſchornen Buchenwänden. 

„Soll ich bleiben?“ fragte ich dringender, und nahm ihre Hand. 

Sie ſah mich mit einer ernſten Hoheit an und ſprach: „Herr 
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Oberſt, täuſchen Sie mich nicht, oder ſich nicht. Wozu das? Be⸗ 
kennen Sie ſich es ſelbſt offen: Sie hatten in Spanien Annetten 
vergeſſen, und nur an Fanchon gedacht.“ 

„Nein, ich habe an Annetten gedacht, und Fanchon nicht ver: 
geſſen. Annettens Roſe iſt noch mein Heiligthum geblieben, und ſoll 
einmal zu mir in den Sarg.“ 

„Herr Oberſt, als Sie wieder aus Spanien kamen, hielten ſie 
mich für Fanchon. Seien Sie redlich gegen ſich.“ 

„Ja, theure Annette, ich hielt Sie für Fanchon, aber ich fand 
Sie ſchöner, als Fanchon; feſſelnder, bezaubernder, als Fanchon. Ich 
freute mich des Preiſes, den ich vor vier Jahren ſchon in der Roſe 
Ihnen vor Ihrer Schweſter gegeben hatte. Ach, Annette, ich ver— 
ehrte Sie in Spanien nicht wie ein irdiſches Mädchen, ſondern wie 
einen nicht in dieſe Welt gehörigen Engel. Glauben Sie mir, und 
beklagen Sie wenigſtens mein Schickſal, daß es mich nun von Ihnen 
trennt, da ich Ihnen nichts — nichts gelten kann.“ 

„Wer ſagt das?“ fragte ſie, und hob einen thränenvollen Blick 
zu mir auf. 

Mich durchſchauerte Entzücken bei dieſer aus der Tiefe ihrer Seele 
hervorgehenden Frage, bei dieſen Thränen. „O, Annette, ſoll ich 
bleiben?“ 

„Fragen Sie das noch, da ich ſchwach genug bin, mich Ihnen 
verrathen zu geben?“ ſagte ſie, und legte ſich ſtillweinend an meine 
Bruſt. 

Noch hielten wir uns ſtumm umſchlungen, da umfaßten uns noch 
andere Arme. Fanchon war herzugeſchlichen, ſchlug ihre beiden Arme 
um uns, und küßte erſt ihre Schweſter, dann mich. „Ich hoffe, 
Annette, du wirſt nicht zürnen,“ ſagte ſie, „wenn ich deinem blöden 
Schäfer nun endlich auch den Schweſterkuß gebe?“ 


So ward billig aus der Abreiſe nichts. Unter Fanchon's muth— 
willigen, liebkoſenden Scherzen erholten wir uns von der erſten 
heftigen Bewegung. Wir kamen zum Herrn von Oruy zurück. Der 
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ſagte: „Nun lebe ich erſt ein ganzes Leben!“ Cin Ausdruck, worüber 
ihm Fanchon natürlich die ſtrengſte Strafpredigt hielt. Während ſie 
noch zankten, entfernte ich mich auf einen Augenblick, und flog in die 
Nachbarſchaft zum Beſitzer des mir einſt vom Herrn Albret als ver⸗ 
käuflich angedeuteten Hauſes. Ich hatte daſſelbe ſchon einige Male 
befucht und beſichtigt. Ich wäre mit dem Eigenthümer, der eine 
billige Summe forderte, ſchon längſt darüber einig geworden, hätte 
ich Annettens Entſcheidung früher gehabt. Dieſe war da, und der 
Kauf war im Augenblick gethan und geſchrieben. So kam ich zurück. 

Annette ſtreckte mir die Hand entgegen und fragte, über meine 
plötzliche und etwas lange Entfernung verwundert: „Wo ſind Sie 
geweſen?“ 

„Ich habe in der Geſchwindigkeit,“ flüſterte ich ihr in's Ohr, 
„ein hübſches Haus und einen Garten voll der ſchönſten Roſen ge⸗ 
kauft. Es gehört mit heut' Ihnen.“ 

Sie erröthete freudig und rief: „Denkt auch, er hat uns das 
Dinantiſche Haus gekauft!“ 

Nun ging es im fröhlichen Zuge mit Orny zum Wirthshauſe 
zurück. Da erzählte ich Herrn Albret mit ſeiner Gattin von meinem 
Hauskauf. Herr Albret ſah Annetten ein Weilchen ſcharf an. Sie 
flog ihrem Vater, dann ihrer Mutter mit unnennbarer Seligkeit an 
die Bruſt. 

Von dieſem Tage an zähle ich meine Himmelstage auf Erden. 
Annette iſt mein Weib. Das Wirthshaus von Cranſae machte Orny's 
und mein Glück. Noch kann es vier Andere einſt glücklich machen. 
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